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Inhaltsangabe

Die Geschichte des Lips Tullian erzählt vom Kampf eines Jungen, der sich vom räuberischen Leben seines Vaters, des berüchtigten sächsisch-brandenburgischen Räuberhauptmanns Tullian († 1715) lossagt und ein anständiges Leben zu führen versucht. Nachdem Soldaten das Räubernest ausgehoben haben, findet der junge Mann Unterkunft beim Hofapotheker Zorn. In dessen Diensten steht auch der Alchemist Böttger, der angeblich das Geheimnis des Goldmachens kennt. Lips Tullian, von Kindheit an von der Magie der Alchemie fasziniert, wird zu seinem Gehilfen. Schon glaubt sich Lips am Ziel und träumt von ewigem Reichtum, als sein Vater mit seinen Spießgesellen in Berlin auftaucht und den jungen Mann in tödliche Gefahr bringt…
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Über Nacht hatte es gestürmt in diesem nassen Herbst des Jahres 1699. Manchmal fuhr draußen der Wind durch die Schindeln, hob sie an und ließ sie gegeneinanderschlagen. Von unten aus dem Schankraum klang das Morgenwerkeln. Die Bettstellen wurden zur Seite geräumt, Tische und Stühle für das Morgenbrot aufgestellt. Die Tür schlug einmal. Die Grabich-Wirtin schöpfte draußen das Wasser für den Mokka der Haupträuber.

Lips lag unter dem Bettstroh, stellte sich, als würde er noch schlafen, und beobachtete die Mutter. Sie saß vor dem Spiegel mit dem prunkenden Goldrand und puderte ihr Gesicht. Zwischendurch betrachtete sie sich prüfend von der Seite. Sie atmete tief ein, machte ein hohles Kreuz und ließ ihren Busen anschwellen. Wie immer, wenn sie den Vater von einer Diebestour zurückerwartete, trug sie ihr gutes Kleid aus rotsamtigem Altartuch mit eingewirkten Silberfäden. Selbst den tiefen Ausschnitt puderte sie ein.

Die Mutter schien die Zeit zu vergessen und frisierte Strähne für Strähne, sie drehte das Haar um den Finger und türmte es kunstvoll mit langen Nadeln. Sie überlegte lange, bevor sie ein Schönheitspflaster in der Form eines Mundes ausgewählt hatte und an die Wange klebte. Zum Schluss betupfte sie sich mit einem Duftwasser, drehte sich noch einmal vor dem Spiegel, nickte sich zuversichtlich zu, tupfte nochmals nach, dann ging sie hinunter in den Schankraum und irgendwann, wusste Lips, wenn der Branntwein wirkte, würde sie wieder Streit mit der Grabich-Wirtin anfangen.

Lips wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann schob er den Türriegel vor und setzte sich vor den Spiegel. Er erschrak jedes Mal, weil ihm sein Gesicht ganz fremd war. War er das? Er drehte den Kopf zur Seite und betrachtete sich. Es kam ihm vor, als wäre er in die Hülle eines anderen gezwängt worden, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Das sollte der Mensch sein, der Arnold verraten hatte?

Er wich seinem Blick aus und roch an den Wässern und Pudern, horchte zur Tür, stöberte in den Schubladen der Kommode, strich über die Wäschestücke und schnupperte daran, dann legte er die Sachen wieder sorgsam gefaltet zurück. Er besah sich wieder im Spiegel und zog Grimassen, wobei er an der Stirn die ausgezackte Narbe befühlte, die ihm geblieben war, als der Vater mit seinem schweren Gürtel mit der Silberschnalle auf ihn eingedroschen hatte. »Woran du dich immer noch erinnerst!«, sagte die Mutter immer wieder kopfschüttelnd.

Lips konnte nicht vergessen. Alles blieb in seinem Gedächtnis, ganz gleichgültig, ob er sich erinnern wollte oder nicht. Dinge, die er beiläufig gesehen hatte, gruben sich in seinen Kopf und verfolgten ihn, so sehr er sich manchmal auch wünschte, dass die Erinnerungen verlöschten, ausbrannten, auf irgendeine Art verschwanden, damit sie ihn nicht wieder quälten. Dachte er an etwas, dann sprang eine Bilderflut hervor, als hätte er ein inneres Auge. Die Menschen wurden lebendig; er beobachtete sie scheu, wie sie auf ihn zugingen; er suchte in ihren Gesichtern, ob Gefahr drohte; seine Muskeln spannten sich zum Wegspringen bereit; sie öffneten ihre Münder und sprachen zu ihm, sodass er ihre knappen, befehlenden Worte hören konnte.

Lips ging ganz nahe an den Spiegel. Er schnitt am Kinn die Barthaare, die ihm seit einiger Zeit aus dem Flaum sprossen, zog die Lippen hoch und strich über die Zähne, deren Reihen dicht wie beim Vater standen. Auch das kräftige, dunkle Haar des Vaters war auf ihn gekommen, dessen braune Augen, die freie Stirn und das energische Kinn. Von der Mutter hatte er nur ein dunkles Mal am Hals. »Teufelskratze«, nannte sie die Mutter und überschminkte sie mit einer Paste. Die Gesichter von anderen waren ihm vertraut, ganz selbstverständlich hatte er sie vor seinem inneren Auge, aber das eigene blieb ihm eigenartig fremd, und wenn er versuchte, sich in Gedanken das eigene Gesicht vorzustellen, dann sah er immer nur den Vater.

Lips hörte Schritte auf der Treppe und schreckte auf.

»Sollst zum Frieder runterkommen!«, hörte er die Stimme von Rotkopf. »Mit dem Schreibzeugs!«

»Mit was für…«, rief Lips, aber schon hörte er, wie Rotkopf die Treppe hinuntersprang.

Rotkopf musste ihn verraten haben, überlegte Lips fieberhaft. Wer sonst? Vor einigen Tagen waren sie beide nach Stollberg marschiert, und Lips hatte im Kaufmannsladen das Schreibzeug erstanden. Rotkopf hatte große Augen gemacht, als er die Münze sah, die Lips damals von Arnold bekommen hatte, am Tag, bevor der sich erhängt hatte. Nein, es blieb ihm jetzt nichts übrig.

Unter dem Schrank zog er das Schreibzeug hervor und ging hinunter in den Schankraum. Rotkopf war nirgends zu sehen. Der Feigling musste sich im Viehstall verdrückt haben.

Frieder saß in seiner dämmrigen Ecke, von der aus er den ganzen Schankraum im Blick hatte, und drehte an seinen fetten Ringen. »Schreib was für uns.«

Die anderen Männer machten Platz.

»Ich kann aber noch nicht richtig schreiben.«

»Muss ich erst mit Tullian sprechen?« Frieder reckte sich mit seinem dürren, schwarz behaartem Arm, der in einem feinen Gehpelz steckte, nach einer Talgfunzel und schob sie Lips hin. Dann diktierte er den Drohbrief: Die schwarze Garde des Hauptmanns Tullian wäre an die 140 Mann stark, sie hätten gute Gewehre, und wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte, würden sie auf Leben und Tod gehen.

Die Männer am Tisch beobachteten Lips, wie er die Feder in das Tintenfass tauchte und die Buchstaben auf das Papier kratzte.

»Wer hat dem Jungen das nur beigebracht?«, fragte Lotter-Stoffel in die Runde und fuhr sich über das struppige Haar.

»Seine Mutter bestimmt nicht!«, flüsterte der Böhmische Hans.

Die Männer am Tisch lachten leise und sahen hinüber zu Lips' Mutter, die sich von der Grabich-Wirtin die Branntweinflasche nachfüllen ließ.

»Wo bleibt nur Tullian?«, fragte Lotter-Stoffel.

»Er wollte schon vorgestern zurück sein!«, rief die Mutter.

Lips hielt das Blatt hoch, hauchte über die Tinte und las: »Wir wollen 150 Taler. Darunter geht es nicht. Punkt.«

»Aber woher kann der das denn?«, fragte Lotter-Stoffel wieder.

»Hab ich mir selbst beigebracht!«, sagte Lips stolz und genoss es, die erstaunten Gesichter zu sehen. »Das geht ganz einfach mit den Buchstaben, wenn man's mal begriffen hat. Das kann doch jeder, der…« Schon traf Lips ein Schlag hart auf den Kopf. Er schrie auf und hielt die Hände schützend über den Kopf.

»Spielt sich hier auf, das Großmaul!« Der Schwarze Frieder griff nach dem Bogen. »Auch wenn du der Sohn von Tullian bist! Mach nicht so viele Schnörkel. Und die Spritzer! Die Nase ist ganz schwarz. Kostet alles nur Tinte! Jetzt schreib schon weiter. Und in einer Reihe, ist ja alles krumm und schief! Weiter jetzt!«

»Was soll ich denn schreiben?«, fragte Lips kleinlaut.

»Ehm, ja… Und wenn ihr nicht bezahlt«, diktierte Frieder, »dann stecken wir euch die Ställe an.«

»Und die Taler«, sagte der Böhmische Hans, »die nehmen wir nur in guter Münze.«

»Genau«, sagte Lotter-Stoffel. »Keine abgeknipperten oder aus schlechtem Silber. Sonst geht das ratz fatz! Da wird gar nicht lang gefackelt.«

»Auch nicht mit die Weiber!«, rief der Prager, der im Sommer zur Bande gestoßen war, meist in Jägertracht ging und viel Feuer in den Augen hatte. Lips mied ihn, wo es ging. Der Vater hatte in letzter Zeit oft mit dem Prager getrunken und angekündigt, ihn zum Sergeanten zu ernennen – mit Jagdrecht auf die Weiber.

Die Männer um den Tisch schwiegen und sahen Lips zu, wie er die Feder anspitzte.

»Und wer bringt das Geschreibsel zu denen ins Dorf?«, fragte der Prager mit seiner hochtönenden Stimme.

»Is mir zu weit«, sagte der Böhmische Hans. Er zog einen Stiefel aus und rieb den verklumpten Fuß. »Lips soll gehen, da kann er den Brief gleich vorlesen. Können die doch bestimmt nicht. Kann denn einer von euch lesen?«

Alle schwiegen.

»Genau!«, rief Prager. »Und wir legen uns ins Gebüsch und fangen alle ab, die Hilfe holen wollen. Kümmer mich um die Weiber!«

Lips wurde heiß in Gedanken an den gefährlichen Auftrag. »Die Brandbomben sind noch nicht fertig, die Lunten müssen noch dran.«

»Stimmt!«, sagte der Böhmische Hans und klopfte Lips anerkennend auf die Schulter. »Die vom Lips waren die besten. Muss man ihm lassen, da hat der was von weg!«

»Weiter jetzt mit dem Brandbrief!«, sagte der Schwarze Frieder.

Lips beugte sich über den Bogen und wartete auf die Worte von Frieder. In dem Augenblick flog die Tür der Schenke mit einem Krachen auf. Alle schreckten zusammen. Der Böhmische Hans, der neben Lips saß, griff sofort nach seiner Pistole, einige Männer sprangen von den Stühlen, Frieder blies die Talgfunzel aus, die Tür zur Küche wurde zugeschlagen, und die Kinder verkrochen sich hinter den Holzkörben.

Lips hielt den Federkiel in der Hand und war wie erstarrt, da erkannte er die Gestalt seines Vaters, der im Tageslicht in der Tür stand.

»Seid ihr verrückt geworden!«, schrie Tullian in die Schenke. »Hab doch gesagt, dass jetzt immer einer auf Wache muss!« Er drehte wieder um, und kurz darauf schrie draußen ein Mann mit gequälter Stimme auf. Dann trug der Vater einen Mann, der in Hand- und Fußeisen geschlossen war, auf seinen Schultern in die Schenke. Die Männer traten still zurück. Mitten im Raum blieb Lips Tullian einen Augenblick mit dem geschulterten Mann stehen, dann ließ er ihn auf den Bretterboden krachen. Der Mann schrie auf, wand sich auf dem Boden, heulte und winselte gequält.

»Das ist ja der Safrans-Georg!«, rief Lips' Mutter. Hinter ihrem Rücken hielt sie die Branntwein-Flasche versteckt.

Die Frauen kamen aus der Küche, und die Kinder drängten sich neugierig durch die Beine der Erwachsenen.

»Bin zu spät gekommen«, sagte Tullian noch außer Atem. »Die hatten schon mit ihm rumgekaspert.« Er beugte sich hinunter und riss das mit Blut verkrustete Hosenkleid vom Safrans-Georg mit einem Ratsch entzwei.

Lotter-Stoffel kam mit der Talgfunzel und beleuchtete das lädierte Bein von Safrans-Georg. Das Schienbein war ganz geschwollen und zerschunden, das Fleisch hing blauschwarz und roh herab, und Gewürm schlängelte sich in der Kniekehle.

»Und da, die Daumen haben sie ihm platt gemacht«, sagte Prager. »Ist wohl nichts mehr mit dem Schreiben für uns!« Er zog an der Handkette, sodass die Hände in die Höhe zeigten. Safrans-Georg heulte gequält auf.

Lips wollte sich vom Anblick des Gefolterten abwenden, aber Frieder stand hinter ihm und hielt ihn fest am Arm. »Hiergeblieben!«, befahl er. »Guck's dir an, wie sie es mit 'nem Blattscheißer halten! Ist nicht zu spaßen mit den Wittischen da draußen.« Zu Tullian gewandt fragte er: »Wo hast du den rausgeholt?«

»War in Tronitz bei Dresden, kleines Bauerndorf, da hat er beim Saufen 'nem Pfaffen eine aufs Maul gehauen. Hat auch noch groß getönt dabei. Einer hat ihn erkannt. Safrans-Georg hätt' seinem Bruder mal 'ne Kugel durch die Därme gejagt. Sie wollten ihn heute nach Dresden bringen. Zum Verhör auf die Festung.«

»Wie hast du ihn rausgeholt?«, fragte Frieder.

»Hab ein paar Gäule besorgt. Ging ganz einfach: Am Hinterfenster ein paar Stricke an das Gitter und den Gäulen um die Hälse gebunden. Hab mich nach vorne geschlichen zum Wachhaus, dann denen eine Brandbombe vom Lips vor den Arsch. Als die Bombe hochging, ein Krachen und Blitzen, hab so was noch nicht gesehen! Die Gäule gingen durch, selbst der Teufel hätte die nicht aufgehalten! Ein Ruck, raus war gleich die ganze Wand!«

Für einen Augenblick sah Lips stolz zu seinem Vater.

»Und Safrans-Georg, der hat uns verraten?«, fragte Frieder.

»Nein, nein, bestimmt nicht!«, rief Safrans-Georg mit schwacher Stimme und versuchte auf allen vieren wegzukriechen. Die Umstehenden wichen wie eine Wand zurück. Der Vater stand über ihm und stieß ihn mit dem Brecheisen. Safrans-Georg fiel zur Seite, winselte auf und wand sich. »Nur falsche Fährten hab ich gelegt. Nichts von uns hier, kein Wort.«

»Wir müssen Gericht halten«, sagte der Vater.

»Verfluchter Hundsfott!« Frieder zog Rotz. »Hab den Kerl schon lange auf der Pike gehabt.«

»Weiß nicht, was die Memme alles erzählt hat«, sagte Tullian zu Frieder gewandt. »Lass alle herkommen. Ohne Ausnahme. Auch die Kinder, holt mir die Grabich-Oma her. Alle will ich hier sehen, verstanden!«

»Die Oma ist krank!«, rief die Grabich-Wirtin. »Die liegt im Bett.«

»Ist mir egal!«, schrie Tullian. »Dann tragt die meinetwegen im Bett her. Aber erst mal muss einer raus auf den Posten. Frieder, ich hab dir doch gesagt, dass immer einer…«

Lips bekam von Frieder einen Stoß von hinten.

»Er hier soll gehen«, unterbrach Frieder gereizt. »Muss sowieso was mit dir besprechen.«

Lips sah fragend zwischen Frieder und dem Vater hin und her, die gegenseitig ihre Blicke mieden.

»Nun mach schon!«, sagte der Vater unwirsch. »Hört einfach nicht, der Junge.«

Lips sah im Hinausgehen, wie Tullian sich zu Safrans-Georg hinunterbeugte, der die Hände schützend vor das Gesicht hielt. »Zu uns gehört man für immer. Oder hast du uns etwa abgeschworen?«

Als Lips die Tür zum Schankraum hinter sich zuzog, hörte er den Vater »Verräter!« rufen, kurz darauf noch einen gellenden, sich spitz überschlagenden Schrei.

Draußen kündigte sich ein nasser Novembertag an. In den Kastanienbäumen vor der Grabich-Schenke hingen noch einige gekrümmte Blätter, die dem Sturm der letzten Nacht getrotzt hatten. Es war die Jahreszeit, die Lips am meisten mochte, wenn die Natur abstarb und jeden Tag ihr Gesicht wechselte. Er atmete gegen die Angst und summte, um nichts mehr zu hören, laut die Melodie eines Kinderliedes. Mit den Füßen stieß er durch das heruntergefallene Laub. Aus dem Augenwinkel sah er hinüber zur Schenke und zog den frisch aufsteigenden Moderduft ein, dann sammelte er rasch einige Kastanien auf, die er aus ihrer stacheligen Hülle brach, und überlegte dabei fieberhaft, was der Schwarze Frieder wohl mit dem Vater zu besprechen hatte, dass gerade er auf Wache geschickt worden war.

Der Mund war ihm trocken, und er schöpfte am Bach ein paar Schluck Wasser. Wieder ein aufheulender Schrei! Nein, er wollte doch nichts mehr hören! Lips' Schritte gingen in Laufen über. Weg! Nur weg von hier! Er rannte den Pfad hinauf bis auf die Anhöhe, stellte sich auf den Grenzstein und atmete tief durch. Die Wolken jagten am Himmel, hetzten und drängten aneinander vorbei. Drüben im Sächsischen war niemand zu sehen, auch nicht auf dem Diebespfad, den von hier oben nur Eingeweihte aus der Diebeswelt der Kochemer erahnen konnten. Lips kletterte auf einen Felsvorsprung, von dem aus er an guten Tagen über die Grafschaft Stollberg hinaus weit bis ins Böhmische blicken konnte, wo sich jetzt der Himmel dunkel zusammengezogen hatte. Eine tiefschwarze Regenwand baute sich am Horizont auf, breitete sich beharrlich aus und schob sich über die Berge. Der Wind fuhr Lips durch die Jacke, ihm fröstelte und er zog sich den Kragen zusammen. Nirgends war jemand zu sehen. Wie konnte der Vater nur so grausam sein und Safrans-Georg, mit dem er oft gewürfelt hatte, so quälen?

Lips kletterte wieder hinunter, holte die Kastanien aus der Tasche und warf sie, so weit er konnte, zur Grabich-Schenke hinunter. Wenn die Bäume voll im Laub standen, lag die Diebesherberge mit den   angrenzenden Ställen, Scheunen und dem Backhaus wie unter einem Teppich begraben. Jetzt sah alles ganz unscheinbar aus, sogar trist und heruntergekommen, und nichts ließ den Protz oben in den Stuben der Haupträuber erahnen. Lips holte weit aus und zielte auf das Dach des Viehstalls. Eigentlich konnte er froh sein, dass sie ihn rausgeschickt hatten und sich nicht noch mehr Bilder in sein Gedächtnis einbrannten. Er hatte schon zu viel mitbekommen, sah das zerschundene Bein von Safrans-Georg, der Vater stand mit dem Brecheisen über ihm, Safrans-Georg wand sich, winselte in Todesangst auf, genauso wie Lips damals, als Arnold, der geliebte Patenonkel, noch lebte. Alles war Lips noch heute vor Augen, als würde es gerade erst passieren, und die alten Bilder, wie der Vater über ihm gestanden hatte, vermischten sich mit denen vom gequälten Safrans-Georg. Lips war damals nach der Stallarbeit ahnungslos in den Schankraum getreten, hörte noch etwas hinter sich und wollte sich gerade wegducken, da stieß ihn jemand zu Boden.

»Hören wirst du!«, schrie der Vater mit wutentbranntem Gesicht. Lips wusste nicht, was die Mutter wieder über ihn erzählt hatte, schon holte der Vater mit dem Gürtel aus. »Rausschlagen werd ich dir den Willen!«

Es surrte durch die Luft. Lips sah noch den Schatten, wie die silberne Gürtelschnalle abriss, dann ein dumpfer Schlag in seinem Gesicht. Er fasste in die zerfurchte Stirn, die Hände nass vom Blut. Der Vater tobte weiter, er war wie im Blutrausch und griff nach dem Brecheisen, mit dem er immer die Verteilung der Diebesbeute dirigierte. Der Harn schoss Lips in Todesangst ab, er sah, wie der Vater wieder auf ihn losging, die Knöchel seiner Faust weiß entfärbt vom festen Griff.

Lips wollte die Hände schützend vor sein Gesicht schlagen. Das also war das Ende, und eine merkwürdig gefasste Leere kam über ihn. Da sah er Arnold, der die Treppe hinunterhastete. »Nicht Tullian!« Der Vater stieß den alten Mann achtlos zur Seite und fasste das Brecheisen nach.

»Du bringst den Jungen doch um!«, rief Arnold und versuchte nach dem Brecheisen zu greifen, es dem Vater zu entwinden, ein kurzes, hilfloses Gerangel. Arnold flog über einen Stuhl, die Mutter wich mit den anderen Gaffern zurück. Der Vater ging langsam auf Arnold los, der sich aufraffte, zurückwich, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Lips war starr vor Angst um Arnold. Plötzlich zog dieser ein Messer aus dem Stiefel, der Vater lauerte zum Schlag.

»Schluss jetzt!«, schrie Frieder und warf sich zwischen beide…

***

Die Bilder hasteten, rasten, neue wollten kommen und bedrängten einander. Lips atmete tief dagegen, rieb sich das Gesicht und schlug sich fest mit den Handflächen, bis der wütende Strom aus Stimmen und Gesichtern verschwand. »Rausschlagen werd ich dir den Willen!« Die Stimme des Vaters echote noch in seinem Kopf, und um sie zu unterdrücken, summte er stoßartig den Refrain des Kinderliedes. Nichts hatte er vergessen, obwohl inzwischen Jahre vergangen waren. Jetzt war Lips 15 Jahre alt und er wusste, dass er weg musste – weit weg von hier, bevor es zu spät war. Schon bald, sagte er sich und sah hoch in die Regenwolken, die sich näher schoben.

Auf der Rückseite des Grenzsteines fand Lips die verwitterten alchemistischen Zeichen. Lotter-Stoffel hatte eines Tages eine alchemistische Handschrift in seiner Diebesbeute gehabt. Als er wenig später im Rausch lag, hatte Lips die Handschrift gestohlen, aufgeregt darin gelesen und die geheimnisvollen Zeichen in den Grenzstein geritzt. Der Schreiber verkündete, er kenne den Weg zum Stein der Weisen, der Tinktur, um aus einer billigen Bleisuppe Gold herzustellen, und versprach demjenigen, der den Anweisungen folgte, alles Glück auf Erden. Immer wieder betrachtete Lips die verwitterten Zeichen und dachte daran, wie er damals mit Arnold davon geträumt hatte, dass sich ihnen das Geheimnis offenbarte und sie mit vollem Geldsack in die Welt hinausgehen konnten. Aber so? Ohne alles? Er wusste um die Härte da draußen in der Welt der Wittischen, wie die Menschen, die nicht zur Gaunerwelt der Kochemer gehörten, abfällig genannt wurden.

Lips nahm sein Messer und spitzte einen Stock an. Die Finger waren klamm vor innerer Kälte. Er rieb sie und blickte nochmals hinüber ins Sächsische, dann wischte er mit der flachen Hand die Erde glatt und kratzte Buchstaben seines Namens in den Boden: LIPS TULLIAN. Es war auch der Name des Vaters. Einen eigenen hatten ihm die Eltern nicht gegeben, denn er sollte ganz nach dem Vater geraten. Ganz entfernt meinte er das Bellen eines Hundes zu hören, das der Wind herantrug. Lips sah sich noch einmal um, dann vergaß er sich bei den Schnörkeln, die er den Buchstaben zur Zierde anfügte. Sie würden ihn bald mit auf Diebestour nehmen. Er war jetzt alt genug. Die kräftige Statur des Vaters war auf ihn gekommen, und er wurde zum Mann. Oder ging es um das Schreiben? Sie brauchten einen neuen Schreiber für Drohbriefe und falsche Pässe. Seit Safrans-Georg verschwunden war, hatten sie niemanden mehr dafür. Egal, was sie mit diesem jetzt anstellten, der Vater würde ihn nicht mehr dafür nehmen.

Was sonst hatte der Schwarze Frieder mit dem Vater zu besprechen? Ganz unheimlich war ihm der Frieder. Man hörte ihn nicht kommen, obwohl er Tag und Nacht schwere Stiefel trug. Lautlos wie eine Spinne bewegte er sich, stand auf einmal neben einem, schaute einem ausdruckslos auf die Finger und ging weiter, ohne etwas zu sagen. Vielleicht, überlegte Lips, war der Vater jetzt sogar stolz auf seinen Sohn, dass der einen Drohbrief schreiben konnte!

Ein erster Regentropfen traf ihn. Dem großen T seines Namens fügte Lips Schnörkel an, die sich wie eine Kletterpflanze um den Buchstaben wanden. Die L gelangen schön gleichmäßig, und vor dem senkrechten Strich kratzte er nochmals eine dünnere zweite Linie in den Boden. Er musste weggehen. Bald, denn er war ja schon ein halber Kochemer. Aber wohin? Auf jeden Fall musste er erst noch richtig Schreiben lernen, bevor er in die andere Welt ausbrach, zu Menschen, die sich nicht vom Rauben und Stehlen nährten und wie eine blutrünstige Jagdmeute über ihre wehrlosen Opfer herfielen. Die sich nicht gegenseitig bestialisch umbrachten, sondern ihre Söhne ein ehrbares Handwerk lernen ließen und nach den Gesetzen lebten. Er sehnte sich danach, einer von den Wittischen zu werden, und gierte danach, Bücher der Gelehrten zu lesen, ihre Sprachen zu lernen und alles über die Welt da draußen zu erfahren. Er musste nur weit genug weggehen! Sehr weit, wusste er. Viel weiter als Safrans-Georg.

Plötzlich sah Lips Stiefel und eine Hand fasste ihn fest im Nacken. Erschreckt fuhr er auf.

»Nennt man das auf Wache stehen?«, schrie Tullian und schlug ihm ins Gesicht. Lips wurde schwarz vor Augen, er taumelte und fiel auf den Boden. Einen Augenblick später sah Lips, wie der Vater mit dem Stiefel die Buchstaben ihres gemeinsamen Namens zerfurchte.

»Blattscheißer, verfluchter!«, schrie der Vater. »Schämen muss man sich!«

Lips sah nun die anderen Männer, die um ihn herumstanden: Prager, der Böhmische Hans und der Schwarze Frieder.

»Steh schon auf!«, befahl Tullian. »Wir müssen wissen, ob wir uns auf dich verlassen können.«

»Was wollt ihr denn?«, rief Lips. »Vater, bitte…« Seine Stimme schrillte in Todesangst auf, denn er ahnte, was die Männer mit ihm vorhatten. Immer hatte er gehofft, sie würden ihn einfach vergessen, und hatte sich immer wieder eingeredet, er würde schon noch rechtzeitig abhauen, bevor sie ihn der Probe mit der Daumenschraube unterzogen.

»Wir machen dich fest gegen die Tortur«, sagte Tullian. »Hart wie deinen Vater. Wird dich schon nicht umbringen. Jetzt steh schon auf!«

Lips sah die Hände, die nach ihm griffen, und wusste, dass er ihnen nicht entkommen würde. Er schwankte auf den Beinen, die ihn nicht tragen wollten, und es durchzuckte ihn gleichzeitig heiß und kalt.

»Da hinten!«, befahl Tullian. »Bei den Verstecken!« Er zeigte hoch in die schwarzen Wolken und ging mit Frieder vor. »Macht zu, es wird bald Regen geben.«

Lips durchpulste es wild, er wollte um sein Leben schreien, war aber wie ohnmächtig und brachte nur ein Gurgeln heraus. Schon riss Prager ihn an der Jacke und entfernt hörte er dessen hochtönende Stimme, mit der er hinter Tullian herrief, dass es ja eine lustige Idee gewesen wäre, wie dieser neulich einem Pfaffen, der nicht damit herauswollte, wo sein Geld vergraben war, gedroht hatte, ihm das Ohr an den Küchentisch zu nageln, damit sie in aller Ruhe das Haus durchsuchen konnten. Wie schnell der Pfaffe das Versteck verraten hatte!

Lips stockte in Todesangst, warf sich zurück, stemmte sich dagegen, Prager fasste nach und riss ihn weiter. Auf der anderen Seite zog der Böhmische Hans, der lauthals von Thüringer Weibsmenschen schwärmte. Er rieb sich im Gehen mit geiler Miene den Schritt und brüstete sich, dass er sich ja von Jugend auf mit Huren beholfen habe, aber seine neue Dirne, die Lene, sei so geilig, die wolle er nicht mehr hergeben, er hätte bei der mit seinem Bolzen mitten ins Schwarze getroffen und wolle davon noch eine!

Prager prustete übertrieben los. »Du hast doch schon eine!«, tönte er mit Blick auf Tullian. »Ich meine, neben deiner Angetrauten! Jetzt bin ich mal dran!«

»Kannst doch die Schleifer-Bärbel kriegen«, sagte Tullian, drehte sich um und lachte. »Der Safrans-Georg braucht jetzt keine mehr.«

»Die ist gichtlahm«, sagte der Böhmische Hans ganz ernst.

Lips versuchte, sich fallen zu lassen und mit einem Ruck zu entwinden, aber Prager fasste sofort mit der anderen Hand nach, drehte ihm den Arm auf den Rücken, sodass Lips aufschrie. In Panik sah er, dass der Böhmische Hans eine Daumenschraube aus der Hosentasche zog.

»Kommt deine Gattin gleich zum Nachschmieren?«, fragte Prager, der sich einen Regentropfen aus dem Gesicht wischte und Lips mit einem Ruck weiterzog.

»Wird schon da sein, das versoffene Luder«, lachte Tullian. »Da hat sie ja was weg mit der schwarzen Salbe! Ist auch das Einzige, sonst taugt sie nicht viel.«

»Kocht auch nur Schweinefraß!«, setzte der Böhmische Hans eins drauf und griente vor sich hin.

Tullian drehte sich abrupt um und fasste ihn mit beiden Händen fest am Rock. »Ich schlag dich tot, wenn ich das noch mal höre«, sagte er mit ruhiger Stimme und sah ihm hart ins Gesicht.

»Schon gut! Schon gut! Wird nicht wieder passieren!«

Es pochte und hämmerte in Lips, dass er meinte, der Schädel würde ihm platzen, ihm war hohl im Kopf, und es heulte hell in ihm wie von einem Wind, der scharf um die Ecke blies. Er sah den zerquetschten Daumen vom Safrans-Georg vor Augen und stemmte sich gegen das Weitergehen. Frieder stieß den Böhmischen Hans weg und fasste nun auf der anderen Seite mit an, und unerbittlich zogen sie ihn weiter. Lips wollte um Hilfe schreien, aber wen sollte er denn rufen?

»Was wollt ihr denn?«, jaulte er auf. »Nein, nicht! Lasst mich!« Er ließ sich wieder fallen, da hörte er den Vater: »Du bist ein Tullian! Mach mir keine Schande!«

Lips stellte sich wieder gerade. Die Beine zitterten. Jetzt waren sie auf dem Platz oberhalb der Schenke angelangt, wo im Dickicht einige Erdlöcher als Verstecke gegraben worden waren. Die Mutter saß wartend auf einem Holzstoß. Den Kragen ihres Mantels hatte sie trotz der Kälte weit zurückgeschlagen, sodass der tiefe Ausschnitt ihres Kleides zu sehen war. In der einen Hand hielt sie einen Salbentopf, in der anderen die Flasche Branntwein.

»Muss das sein?«, fragte sie mit breiter Trinkerstimme.

Keiner der Männer sagte etwas dazu.

»Na, dann!«, sagte sie, blickte hoch in die Wolkenwand, die sich näher heranschob, und erhob sich.

Lips war fest im Griff vom Frieder und beobachtete, wie der Böhmische Hans das Gesicht verzog, weil die Daumenschraube klemmte.

»Gib mal her!« Prager wollte sie ihm abnehmen, aber der Böhmische Hans drehte sich weg und zog einen Flunsch, als würde er in die Kotgrube sehen, und er musste einige Male kräftig hin und her drehen, bis sie gängig war. »Müsste jetzt gehen!«

Lips wollte immer noch nicht glauben, dass der Vater ihm die Schraube anlegen lassen würde, aber es war kein böser Traum! Er suchte den Blick des Vaters, der die Tortur mit einem Wink abwenden konnte. Der ging mit schmal zusammengekniffenen Lippen zur Mutter, forderte ihr die Flasche ab und trank selbst daraus. »Du säufst mir zu viel in letzter Zeit!«, raunzte er sie an. Die Mutter zog den Kopf ein.

»Die Linke«, rief der Böhmische Hans. »Sonst kann der doch nichts für uns schreiben!«

Prager griff nach Lips' Arm, aber der vergrub seinen Daumen in der Faust und wollte sich entwinden.

»Höher!«, befahl der Böhmische Hans. »Saukerl, halt doch mal ruhig!«

Plötzlich hörte Lips fernes Hundegebell. Prager horchte mit offenem Mund auf, auch der Vater hielt beim Trinken inne. Das Hundegebell kam näher und wurde kräftiger, Signalhörner erklangen.

»Soldaten!«, schrie der Vater und warf die Flasche weg. »Verflucht! Soldaten! Runter zum Haus! Zu den Gewehren!« Tullian war schon einige Meter gelaufen, da drehte er sich nochmals zu Lips um, der ganz benommen war und erstarrt dastand. »Du hast nicht aufgepasst!«

Lips war noch ganz hölzern im Kopf.

»Komm schon!«, rief die Mutter, bückte sich nach der Flasche und kroch auf allen vieren ins Dickicht. »Was ist denn? Steh doch nicht rum!«

Lips sah, wie auf der gegenüberliegenden Seite des Tales Dragoner den Weg hinunterritten. Er lief hinter der Mutter her, und wie von fremder Hand geführt half er ihr, die Stöcke und Steine zum Versteck zur Seite zu stoßen. Dann kletterte er ihr nach ins Erdloch und baute schnell von innen den Eingang wieder zu.

Das Hundegebell kam näher. Erste Schüsse hallten durch das Tal. Sie waren von schlechtem Pulver, hörte Lips. Entfernte Rufe. Lips meinte, die Stimme des Vaters herauszuhören. Vereinzelte Schüsse kamen unten von der Schenke, dann donnerte von oben ein harter Trommelwirbel, dessen Echo im Tal einige Male hin und her geworfen wurde, plötzlich eine unheilvolle Stille, der Herzschlag pochte Lips in den Ohren, dann donnerte eine ganze Salve, wohl aus zwanzig Soldaten-Gewehren gleichzeitig, ein tiefer Schrei aus einer Männerkehle, es konnte der Vater gewesen sein. Ja, sollten sie ihn erschießen, dann war endlich Schluss mit der Quälerei!

Ihm schlugen die Zähne vor Angst. Das Hundegebell kam näher. Er hörte das Gluckern der Flasche und roch den satten Duft von Jasminöl, der aus dem Kleid der Mutter strömte, dann reckte sich die Mutter nach einem Stock vom Eingang, brach ihn über dem Knie in zwei Stücke und drückte Lips eins quer in den Mund.

»Beiß drauf!«, sagte sie leise und steckte sich auch einen Stock zwischen die Zähne. »Ganz fest!« Die Mutter atmete ihn dabei an, und er roch den Gestank vom Branntwein, der ihn so ekelte. Sie saßen dicht nebeneinander in dem Erdloch. Ganz leise hörte er, wie der Mutter die Finger gegen die Flasche schlugen. Plötzlich nahm ein Schatten am Eingang ganz kurz das Licht, das durch die Stöcke drang, und er hielt den Atem an. Jetzt wurde von der Schenke zurückgeschossen, Granaten explodierten, Schreien, Rufen, er meinte, die Stimme von Frieder herauszuhören, dann wieder eine Salve, ganz in ihrer Nähe schrien Stimmen gegeneinander. »Einkreisen!«, »Achtung!«, »Stehenbleiben!«, »Heh? Wo wollt ihr hin!?«, »Hiergeblieben, sag ich!«, »Vorwärts!« Dann entfernten sich die Stimmen wieder, auch das Kläffen der Fanghunde.

Die Mutter nahm kurz das Mundholz heraus und trank in großen Schlucken. Plötzlich hörte er das Knacken von Hölzern, es musste oben ganz in ihrer Nähe jemand durch das Unterholz brechen.

»Warte doch!«, sagte plötzlich eine gedämpfte Männerstimme. »Lass die andern vorgehen!«

»Der Sergeant hat gesagt…«, flüsterte eine andere.

»Der Sergeant! Der Sergeant! Der kann mich mal! Was hab ich mit dem Diebsgeschmeiß da unten zu schaffen! Warte, was ist das für ein Loch hier?«

»Weiß auch nicht.«

»Na, guck doch nach.«

»Mach doch selber!«

Lips sah gebannt auf den Eingang, wo mit einem Gewehrlauf ein paar Stöcke zur Seite gestoßen wurden. Er verbiss sich ins Mundholz und drückte sich zurück.

»Da ist niemand drin, glaub ich.«

»Wir sollten uns da drin verstecken, bis alles vorbei ist.«

Der Gewehrlauf zielte noch immer in die Höhle. Die Flasche, die die Mutter in ihrer Hand hielt, schlug gegen Lips' Bein. Er griff nach ihrer Hand, die viel kälter war, als er sie sich vorgestellt hatte.

»Verflucht, da hinten kommt der Sergeant!«

»Der wird denken, wir wollen uns hier verdrücken. Mach schon was, schieß rein!«

Lips sah den Lauf des Gewehrs, er schloss die Augen, die Zeit blieb stehen, und eine plötzliche, ohnmächtige Leere und tiefe, erlösende Klarheit kam über ihn. Er war auf sein Ende gefasst, so wie damals, als er gekrümmt auf dem Boden lag und der Vater mit dem Brecheisen auf ihn loswollte. Er sah alles gleichzeitig…

»Schieß doch!«, rief draußen wieder die Soldatenstimme. »Jetzt mach schon!«

Lips öffnete die Augen. Er sah den schwenkenden Lauf des Gewehres, hielt den Atem an … plötzlich krachte ein Schuss, ein Feuerstrahl blitzte auf, er meinte, sein Kopf würde bersten, gleichzeitig spürte er, wie die Mutter herumgerissen wurde.

»Wir kommen schon, Sergeant«, rief draußen der eine Soldat. »Haben alles durchsucht. Da ist niemand drin, in dem Loch.«

Die Hand der Mutter verkrampfte sich in seinem Arm.

»Und warum schießt ihr dann rein?«, hörte Lips noch entfernt den Sergeanten. »Bauerntölpel, verfluchte! Los jetzt!«

Die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Der scharfe Pulvergeruch in der Höhle reizte zum Husten. Lips nahm das Mundholz heraus, das er entzweigebissen hatte, und presste den Atem gegen den Hustenreiz. »Mutter?«, fragte er leise. »Was ist?«

»Am Kopf«, stöhnte die Mutter leise. Sie warf sich hin und her und atmete schwer, »'s hat mir den Kopf zerhauen.«

Unten von der Schenke klangen Schüsse, Granaten, zwischendurch hörte er entfernte Rufe, mit einem gewaltigen Schlag zündete eine der Brandbomben, die Lips für die Bande angefertigt hatte, dazwischen mischte sich das schrille Wiehern von Pferden.

Irgendwann ebbte das Kämpfen ab. Ihm war, als verginge eine Ewigkeit, bis das Schießen ganz aufhörte und nur noch ab und an entferntes Rufen zu hören war. Nach den Geräuschen hatten die Soldaten die Schenke eingenommen. Lips sah vorsichtig zum Eingang hinaus. Draußen war es düster von den Regenwolken. Auf dem Platz vor ihrem Versteck war niemand zu sehen. Satte Tropfen schlugen auf die Erde und platzten auseinander. Da drüben, da hatten sie ihm die Schraube anlegen wollen! Die Knie wurden ihm wieder weich. Schnell nahm er Stöcke und Steine und baute den Eingang wieder zu. Dann hockte er sich so weit entfernt von der Mutter, wie es in dem engen Erdloch möglich war. Zugesehen hätte sie, schrie es in Lips. Die Mutter hätte zugesehen!

»Mein Schädel!«, wimmerte die Mutter. »Mein Schädel! Mir platzt der Schädel! Jetzt hilf mir doch!«

»Leise doch!« Lips umfasste sich selbst mit den Armen, drückte sich ganz fest gegen das Zittern, das seinen ganzen Leib erfasste, und schwieg.

»Der Schädel! Es hat mir den Schädel zerhauen!«

Weg hier! pochte es in Lips. Nur weg aus diesem Loch! Weg von allem! Die Brüsche vom Schlag des Vaters schmerzte und schwoll weiter an. Er hörte das leise Wimmern der Mutter, wie sie sich hin und her warf, befühlte mit den Fingerspitzen seine Schläfe; er roch am Blut und leckte davon. Sollten sie den Vater doch umbringen! Es war die Strafe für das, was der Vater ihm und Arnold alles angetan hatte!

»Der Schädel!«, stöhnte die Mutter. »Mir platzt der Schädel! Jetzt mach doch was! Hilf mir doch!«

Lips drückte sich in seine Ecke. Wer hatte ihm denn geholfen, dachte er bitter, als der Vater damals den Verrat an Arnold aus ihm herausgeschlagen hatte! Niemand, auch die Mutter nicht! Er hatte gedacht, sein Kopf würde unter den Schlägen bersten. Da war niemand, der den Vater zurückhielt! Wie der Vater ihn im Nacken nachfasste und sein Gesicht mit ganzer Kraft auf die Bank presste!

»Dein Junge muss doch was mitbekommen haben!«, hörte Lips Frieder rufen. »Der Arnold bescheißt uns! Pfuscht 'rum beim Einschmelzen! Der verpanscht unser Gold!«

Wieder und immer wieder schlug der Vater seinen Kopf auf die Bank. Lips wurde schwarz vor Augen. Er wollte doch Arnold nicht verraten und schwieg weiter.

»Du sollst doch aufpassen, was der Arnold da oben macht!«, schrie der Vater und presste ihn auf das Holz. »Hab ich dir das nicht gesagt? Also, du bist doch immer bei dem in der Stube! Woher hat der Arnold die Münzen zum Würfeln?«

»Nein, nein!«, heulte Lips auf.

»Also? Der Arnold pfuscht doch rum, der bescheißt mich!«

Der Vater fasste nach, bereit zum nächsten Schlag.

»Ich bin doch nicht immer oben!« Ihm wurde schwarz vor Augen.

»Was heißt das?«

»Ich krieg doch nicht alles mit!«, jaulte es aus ihm heraus.

»Dann also doch!« Der Vater ließ endlich von ihm ab und griff nach dem Brecheisen. »Wusste ich's doch! Komm Frieder!«

Der Vater stürmte mit Frieder und Lotter-Stoffel hoch in Arnolds Stube. Lips stand unten an der Treppe. Schnelle Schritte, Rufen.

»Raus!«, hörte Lips die gedämpfte Stimme von Arnold. »Raus hier, verfluchtes Pack!«

Gepolter, Krachen, die Stimme des Vaters. Arnold musste gegen die Tür geflogen sein und schrie auf. Dann plötzliche Ruhe; nur kurze, harte Befehle des Vaters. Lips stand wie versteinert da. Er meinte ins Bodenlose zu fallen und hörte, wie Schränke und Kommoden aufgebrochen wurden; dann das Bersten der Dielenbretter, die der Vater mit dem Brecheisen aushebelte. Lotter-Stoffel kam mit einer Kiste voller Bücher die Treppe herunter…

***

Ein naher Donnerschlag ließ Lips zusammenfahren und holte ihn aus der Erinnerung. Die Mutter stöhnte auf und griff nach seinem Arm. Lips zuckte zurück. Von irgendwo hörte er das aufgepeitschte Kläffen der Fanghunde. Die Soldaten durchstreiften jetzt den Wald, vermutete er. Die Mutter zog wieder ihre Hand zurück und wimmerte vor sich hin.

Manchmal, wenn das Bild der Daumenschraube wiederkommen wollte, dann hielt es Lips nicht mehr aus. Abrupt stand er auf und spähte aus dem Erdloch. Draußen prasselte inzwischen der Regen nieder. Es wogte vom Himmel, als sollte die Erde versaufen.

»Aufgepasst hast du nicht!«, sagte die Mutter und wimmerte vor sich hin. »Mein Schädel, mein Schädel! … Ich brauch was zum Saufen!«

Sie hockten die ganze Nacht in ihrem Versteck. Mit den Händen schöpfte er das Regenwasser, das in das Loch hineinlief. Es pochte in der Brüsche, und eine Bilderflut raste vor seinem inneren Auge vorbei. Immer wieder sah er Arnold, der sich am Fensterkreuz erhängt hatte. Das war jetzt die Rache für Arnold, den der Vater in den Tod getrieben hatte! Der Vater war doch an allem schuld! Arnold, der Lips heimlich die ersten Buchstaben gezeigt hatte; der es als Einziger gewagt hatte, sich schützend vor ihn zu stellen!

***

Erst bei Morgengrauen wagten sie sich hinaus. Lips konnte die Grabich-Schenke nur undeutlich ausmachen. Die Mutter hatte sich einen Streifen vom Kleid abgerissen und um den Kopf gewickelt. Sie kletterten durch das Unterholz hoch bis auf die Anhöhe, suchten Schutz unter einem Felsvorsprung und warteten. Manchmal beugten sie sich vorsichtig vor und spähten durch einen blattlosen Strauch hinunter. Die Mutter rieb sich die klammen Finger und mied seinen Blick.

Der Himmel klarte auf. Soldaten waren zu sehen, die um die Scheune herum postiert waren und Gewehre im Anschlag hielten. Rauch quoll aus dem Schornstein, und Betriebsamkeit stellte sich ein. Soldaten kamen aus der Schenke, schlugen an der Kastanie ihr Wasser ab, wuschen sich am Bach die Gesichter und füllten ihre Flaschen. Einige gingen hinüber in die Scheune. Die Wolken rissen einen Spalt auf, frische Sonnenstrahlen brachen durch und schlugen milchige Lichtschneisen. Dann sahen sie Soldaten, die auf der gegenüberliegenden Seite in scharfem Ritt den Weg aus dem Sächsischen hinunterkamen. Die Soldaten postierten sich doppelt um das Scheunentor, und nacheinander wurden Männer, Frauen und Kinder, die in Hand- und Fußeisen geschlossen waren, herausgeführt.

Lips erkannte zuerst Lotter-Stoffel, der einen Wickel um das Bein hatte und humpelte, dahinter die Grabich-Wirtin und Rotkopf, den Lips in Verdacht hatte, dass dieser ihn an Frieder wegen des Schreibzeugs verraten hatte.

»Siehst du Tullian?«, fragte die Mutter und tastete mit zittrigen Fingerspitzen nach einem Schönheitspflaster, das nur noch an einem Rand hing. Die dicke Schminkpaste in ihrem Gesicht bröckelte, und die bloßen Stellen zeigten ihr vom Branntwein zerstörtes Gesicht.

»Nein, nirgends.« Lips strengte seine Augen an. Afrom May ging nicht schnell genug. Er wollte nach der schlurrenden Fußkette fassen, da bekam er schon einen Stoß mit dem Gewehrkolben und fiel hin. »Nein, auch Frieder nicht. Aber jetzt tragen sie einen heraus … ja, ist der Böhmische Hans. Sie legen ihn unter die Kastanie… Ich glaub, der ist tot. Da liegt schon einer, muss der Prager sein … jetzt bringen sie noch einen. Ja, ist Safrans-Georg.«

Er beobachtete, wie die Fußketten der Gefangenen mit weiteren Ketten aneinandergeschlossen wurden. »Wohin werden sie gebracht?«, fragte Lips.

»Was weiß ich. Chemnitz oder Dresden. Wahrscheinlich Dresden.«

»Und dann?«

»Und dann! Na, was dann wohl? Dann werden sie verhört.«

»Auch Rotkopf?«

»Alt genug ist er, aber sie machen's nicht so schlimm bei den Jungens.«

»Wie, nicht so schlimm?« Lips war ganz trocken im Hals. »Meinst du, so wie gestern? Mit Schrauben?«

Die Mutter schwieg und sah starr geradeaus.

»Wie kann man denn so etwas machen?«

»Leise doch!«, sagte die Mutter gereizt. »Jetzt red doch nicht so blöd rum! Du immer mit deinem Gerede. Redest rum wie der Arnold damals. Bringst uns noch an den Galgen damit! Es ist doch auch nichts gewesen! Tullian muss doch wissen, wie sich einer anstellt. Denkst du, dem bringt so was einen Spaß!? Der muss auf eine Ordnung achtgeben, muss der doch! Das wirst du auch noch begreifen! Siehst ja, was passiert, wenn so einer wie der Safrans-Georg nichts abkann.« Die Mutter sah angestrengt nach unten, wo sich der Zug mit den Gefangenen in Bewegung setzte. »Tullian muss sich verlassen können, bis aufs Blut. Wenn einer auf Wache steht, dann darf der nicht rumträumen! … Mir platzt der Schädel! Ist alles verschwommen! Siehst du Tullian?«

»Nein, nirgends. Jetzt tragen sie den Prager wieder zurück in die Scheune. Vielleicht hat Vater sich mit Frieder gerettet?«

»Vielleicht«, sagte die Mutter, fasste sich an den Kopf und verzog das Gesicht schmerzverzerrt. »Oder sie liegen beide in der Scheune.«

»Du meinst verletzt?«

»Was weiß ich! Wenn Tullian dich erwischt, dann mach dich jedenfalls auf was gefasst. Hast wieder rumgekrakelt, was?«

»Ich hab doch nichts von den Soldaten gesehen«, sagte Lips kleinlaut.

»Geträumt hast du! Daran ist der Arnold schuld! Das war ein schlechter Einfluss, der Arnold… Hab ich immer gesagt.« Die Mutter wiegte mit dem Kopf auf und ab. Sie ließ lange Pausen zwischen den Sätzen und sprach mit bitterem Ton. »Nein, der war kein Kochemer nie nicht, nein, das war der nicht… Hab's immer gewusst, das mit dem Rumgekrakel. Wie der dich damit verdorben hat! Auch mit den Büchern in seiner Stube… Das Getue da heimlich! Ein Vermögen hat der doch für die Bücher hingeworfen, der Jud'. Wenn's nur das Würfeln gewesen wär, aber für Bücher! … Hab mich immer gewundert, wo der Arnold die Münzen her hatte, so wie der immer alles mit Lotter-Stoffel verwürfelt hat… Hast ihm doch immer beim Einschmelzen vom Gold und Silber geholfen! Bist doch nie nicht aus der Stube vom Jud' rausgekommen. Hab's immer gewusst mit eurer Panscherei da oben. Auch mit den Münzen, die der Arnold sich von unserm Silber geschlagen hat… Hast ihm auch noch geholfen, was?«

Lips schwieg. Er wollte nicht daran erinnert werden und sah angestrengt zur Schenke hinunter.

»Nein, nein!« Die Mutter schüttelte entschieden den Kopf. Sie fasste sich mit beiden Händen an den Ohren, drückte, dann sah sie starr geradeaus. »Jetzt guck doch nach meinem Kopp! 's dreht sich alles!« Die Mutter kniete auf allen vieren und verkrallte sich mit den Händen im gelben Herbstgras. »Verdammt, 's dreht sich! Ich krieg's Freisel.«

Lips wartete etwas, dann wickelte er vorsichtig das Tuch ab. Die Wunde vorne am Kopf war nicht so groß, wie er sich vorgestellt hatte. Nur etwas frisches Blut quoll zwischen der dunklen Kruste hervor.

»Und?«, fragte die Mutter. »Siehst du die Kugel? Steckt sie drin?«

»Ich glaub.«

»In der Höhle unten ist noch die schwarze Salbe. Die zieht die Kugel raus. Hol sie, dann verschwinden wir hier.«

»Wohin gehen wir denn?«

»Hab mit Tullian was ausgemacht, wenn mal so was passiert.«

Mit Herzklopfen schlich Lips noch einmal zur Höhle zurück und holte den Topf mit der schwarzen Salbe, die für ihn gedacht war. Er schmierte die Wunde, wobei die Mutter aufjaulte. Ein letztes Mal blickte Lips hinunter zur Grabich-Schenke. Wie oft hatte er sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn er von hier weggehen und alles hinter sich lassen würde. Jetzt wurde er hinausgestoßen aus einer Welt, in der er sich immer fremd gefühlt hatte; und er wurde nun in die andere Welt gestoßen, in die er sich immer gewünscht hatte, aber gleichzeitig auch fürchtete. Lips hatte den Erzählungen in der Schenke über die Wittischen immer ganz aufmerksam gelauscht und alles genau beobachtet, wenn er mit Rotkopf Besorgungen in der nahen Residenzstadt Stollberg gemacht hatte. Die Torschreiber wussten ohne nachzufragen, dass sie aus der Grabich-Schenke waren. Sie ließen sie die Jacken weit auseinanderschlagen, die Taschen umkehren und verlangten jedesmal genaue Auskunft, was sie in der Stadt wollten. Sie durchwühlten ihre Wandersäcke und ließen sich die Münzen für den Einkauf zeigen. Wenn Lips und Rotkopf dann neugierig durch die Gassen des Städtchens streiften, trafen sie misstrauische Blicke. Türen wurden zugeschlagen, Augen folgten ihnen auf Schritt und Tritt, und im Kaufmannsladen durften sie nicht die Auslagen anschauen, sondern mussten vor dem Ladenbrett stehen und ihre Hände darauf legen. »Galgenvögel«, schimpfte sie der Kaufmann, wog die Münzen prüfend in der Hand und kratzte mit dem Fingernagel am Silber, ob nicht unter einer dünnen Schicht Kupfer darunter war.

***

»Komm schon!«, rief die Mutter.

Jetzt gab es kein Zurück mehr, und Lips wurde bange vor der ungewissen Zukunft. Er atmete noch einmal tief durch und wusste, dass dies der letzte Blick auf den Ort seines Herkommens war. Abrupt drehte er um und lief hinter der Mutter her, die schon vorausschwankte.
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Sie schlichen auf Nebenwegen und suchten Deckung im Unterholz. Immer wieder horchte Lips in den Wald, sodass sie nur langsam vorankamen. Die Mutter wurde immer gereizter, weil ihr der Branntwein fehlte. Sie zeigte Lips den Zinken, das geheime Diebeszeichen, von Tullian. Mit zittriger Hand malte sie einen Pfeil auf den Boden, an dessen Ende sich zwei Striche kreuzten. An jeder Weggabelung ließ ihn die Mutter die Umgebung nach dem Zinken absuchen. Lips fand aber nur andere Gaunerzinken, deren Bedeutung er sich abgesehen hatte, wenn in der Grabich-Schenke die neuen Mitglieder der Bande die Diebeszeichen gelehrt wurden. Ein Viereck mit einem Punkt bedeutete, dass der Bewohner des nächsten Hauses brutal war; fehlte der Punkt, dann wurde Bettlern nichts gegeben. Eine Zick-Zack-Linie warnte vor einem scharfen Hund, und bei vier senkrecht und waagerecht gekreuzten Strichen drohte Verhaftung. Die meisten Zinken, die Lips fand, waren schon in der Baumrinde vernarbt oder auf Stein gekratzt und ganz verwaschen.

Am Nachmittag sahen sie dann auf das Dorf Oelsnitz herunter.

»Siehst du Soldaten?«, fragte die Mutter in harschem Ton. Ihr Blick schweifte nervös suchend umher, als läge im Wald vielleicht irgendwo eine verloren gegangene Flasche Branntwein herum!

Lips strengte die Augen an. »Nein, nichts.«

»Wir warten, bis es dunkel ist. Gehen dann zum Sulzer runter.«

Die Mutter schickte ihn wieder los, um alle Wege um das Dorf herum auf den Zinken des Vaters abzusuchen. Lips fand kein Lebenszeichen des Vaters und wusste auch nicht zu sagen, was er dann getan hätte, denn er wollte doch die Welt der Kochemer hinter sich lassen! Als es dunkel war, schlichen sie hinunter. Der Hof vom Sulzer lag etwas abseits. Als sie näher kamen, schlug ein Bullenbeißer an, die Haustür ging auf, und Lips sah einen Mann mit einem Gewehr in der Hand in das Dunkel spähen.

»Weiter«, sagte die Mutter. »Ist der Sulzer. Einer von uns.«

»Wer ist da?«, rief Sulzer.

»Sind Kochemer!«, rief die Mutter und preschte weiter. Der Bullenbeißer sprang gegen das Seil und kläffte. »Bin die Marie, bin ich doch!«, rief sie. »Tullians Marie.«

»Bist du verrückt geworden!«, rief Sulzer und lief ihnen entgegen. »Schnell in die Scheune. Und keinen Muckser mehr!«

Sie hockten im Dunkel der Scheune, bis Sulzer mit einem Talglicht, Brot und Dünnbier kam. »Es ist alles voller Soldaten. Eine Nacht, dann müsst ihr weg.«

»Hab 'ne Kugel im Kopp.« Die Mutter stöhnte und zog ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Ich muss zu einem Barbier, die Kugel rausgraben.«

»Unmöglich!«, sagte Sulzer. »Das ist zu gefährlich! Jeder Barbier wird dich sofort bei der Obrigkeit anzeigen.«

»Soll ich denn verrecken!«, raunzte ihn die Mutter an. »Dann hol einen her. Die Kugel kann doch nicht im Kopp bleiben, kann die doch nicht.«

»Leise doch!« Sulzer rieb sich die Kopfhaut, die stark schuppte. »Nein, das ist alles zu gefährlich.«

Die Mutter fasste sich vorsichtig an den Verband und verzog das Gesicht. »Das Schlagen da drin, das bringt mich um.« Sie trank in großen Zügen vom Dünnbier. »Jetzt bring mir noch 'ne Kanne Branntwein.«

***

Beim Morgengrauen rüttelte Lips die Mutter aus ihrem Branntwein-Schlaf, und sie schlichen wieder hoch in den Wald. Er beobachtete die Straßen und suchte die Wege um das Dorf erneut nach den Zinken des Vaters ab, aber er fand nichts. Am Abend schlichen sie wieder hinunter in die Scheune.

»Hast du was von Tullian gehört?«, fragte die Mutter. Ihre Hände hielt sie am Saum ihres Mantels, damit sie nicht zittrig schlugen.

»Nein«, flüsterte Sulzer. »Weiß nicht, was mit ihm ist. Die meisten haben sie erwischt, bringen sie jetzt nach Dresden auf die Festung. Einige liegen noch schwer verwundet in der Grabich-Schenke. Ein paar sollen tot sein. Ihr könnt hier nicht in der Gegend bleiben. Es wird alles durchsucht, jeder Stall, die Holzschuppen und Backhäuser, alles. Diese Nacht noch, dann müsst ihr abhauen! Ihr könnt hier nicht…«

»Hör schon auf, Sulzer! Bring mir was zu saufen!«

Einen Augenblick war es ruhig. Lips sah den angeekelten Blick von Sulzer auf der Mutter, und er schämte sich, wie so oft, wenn er der betrunkenen Mutter die Treppe vom Schankraum hochgeholfen und ihnen die Grabich-Wirtin triumphierend nachgesehen hatte.

Sulzer sah nach unten. »Und wer soll das bezahlen?«

»Du Scheiß-Grindkopp!«, polterte die Mutter. »Tullian erschlägt dich, wenn…«

»Schon gut! Schon gut! Ein letztes Mal. Aber seid leise!«

***

Am nächsten Morgen schlichen sie wieder hoch in den Wald. Es nieselte des ganzen Tag. Die Kleider waren klamm, und sie froren. Immer wieder kreisten sie um das Dorf herum, um in Bewegung zu bleiben und vielleicht ein Zeichen des Vaters zu finden. Abends wollten sie sich wieder in der Scheune verstecken. Lips ließ die Mutter zurück und schlich voraus, um zu erkunden, ob Soldaten im Dorf einquartiert waren. Er war schon nahe an Sulzers Hof. Plötzlich hörte er das Kläffen des Bullenbeißers und sah Sulzer mit seinem Gewehr in der Tür stehen, wie er damit in der Dunkelheit suchte. Plötzlich ging ein Schuss in Lips' Richtung, aber viel zu hoch. Gleichzeitig sah Lips den Hund auf sich zustürzen. Er rannte, so schnell er konnte, stolperte in der Dunkelheit, sprang auf und rannte weiter, dann hörte er Sulzer nach dem Hund rufen. Lips rannte, bis er das Kläffen nur noch entfernt hörte.

In dieser Nacht schlichen sie in eine Scheune am anderen Dorfende. Beim erstem Tageslicht durchsuchte Lips die Scheune. Er fand ein Bündel Sacktuch, das als Decke zu gebrauchen war, und ein Messer mit abgebrochener Spitze. Sie stahlen sich davon und verbargen sich wieder an ihrer Stelle über dem Dorf.

»Wenn Tullian noch lebt«, sagte die Mutter bitter, »dann erschlägt er den Sulzer. Noch nicht mal was zum Saufen hat uns der Grindkopp gegeben. Such noch mal nach dem Zinken. Tullian lässt sich doch nicht unterkriegen! Nein, ein Tullian doch nicht! Nie nicht!«

Lips fand nur ein Zeichen, das frisch in einen Baum geschnitten war, dessen Bedeutung er aber nicht kannte – wahrscheinlich von Zigeunern.

»Und jetzt?«, fragte Lips und überlegte eine Augenblick, ob er nicht einfach ohne die Mutter weitergehen sollte. Er fiel doch überall mit ihr auf und kam nicht schnell mit ihr voran. Und zugesehen hätte sie, wie ihm die Männer die Daumenschraube angelegt hätten! Nur zum Nachschmieren war sie gekommen!

»Weiß nicht«, sagte die Mutter. Sie saß an einen Baum gelehnt, und ihre Augen standen jetzt manchmal ganz schräg. Lips wurde ganz bange bei ihrem Anblick.

»Kossin«, sagte die Mutter entschlossen und reichte ihm die Hand zum Hochziehen. »Nach Kossin gehen wir!«

Lips sah die Hand und stockte einen Augenblick, bis er sie fasste und zog. Er konnte sich an so vieles aus frühesten Kindertagen erinnern, aber nicht daran, dass die Mutter ihm einmal die Hand gereicht hatte, die sich ganz kalt und fremd anfühlte.

»Zieh doch nicht so, du Grobian!«, schimpfte die Mutter und balancierte sich halb gebeugt mit den Armen aus. »Ich war in Kossin als Magd. Hab da geschuftet wie 's Vieh. Wird zwei, drei Wochen dauern, bis wir da sind. Wir müssen die Elbe runter, über die Grenze nach Brandenburg.« Die Mutter schwankte plötzlich und suchte Halt an einem Baum. »Mir ist ganz dunkel.« Sie hockte sich auf alle viere und ließ den Kopf langsam kreisen. »Die verfluchte Kugel! Jetzt halt mich doch!«

Lips bekam Angst, wie er die Mutter beobachtete, und wusste nicht, was er machen sollte. Er kniete sich zu ihr und zögerte etwas, sie an den Schultern zu fassen, und es dauerte eine Weile, bis sie wieder aufstehen konnte. Dann brachen sie auf. Nach Kossin also.

***

Anfangs mieden sie die großen Straßen und schlichen in weiten Bögen um die Städte und Dörfer. Sie kamen nur langsam voran. Begegneten ihnen Fußreisende oder Kutschen, dann versuchte Lips, möglichst große Entfernung zu halten, oder sie verbargen sich am Wegesrand, bis die Reisenden vorüber waren. In Bächen versuchte er Fische mit der Hand zu fangen, aber die meisten entglitten ihm. Der Hunger nagte.

Die beste Zeit zum Stehlen war mittags, wenn in den Bauernhäusern die Familien mit dem Gesinde zu Tisch saßen und das Gebet gesprochen wurde. Er kundschaftete aus, wo Leitern herumlagen, Fenster offen standen und ob Hunde wachten. Meist waren alle Türen sorgsam verriegelt, aber manchmal konnte er durch eine Nebentür ins Haus schleichen und etwas zum Anziehen oder zu essen stehlen. Manches konnte er beim nächsten Gehöft gegen Branntwein eintauschen. Die Mutter trank dann in großen Schlucken, das Zittern und Gliederschlagen ließ für einige Zeit nach, und sie kamen wieder besser voran, aber immer öfter mussten sie anhalten, weil der Mutter taumelig wurde, alles um sie herum kreiste und sie sich auf den Boden legen musste. Plötzlich blieb ihr das Augenlicht ganz weg. Sie hielt die Arme Hilfe suchend vorgestreckt und griff ins Leere, als wolle sie Blindekuh spielen. Lips zögerte einen Augenblick, dann nahm er ihre Hand und wollte die Mutter führen, aber sie schlug trotzig seine Hand aus und stolperte weiter in die falsche Richtung.

»Aufgepasst hast du nicht! Nein, hast du nicht!« Sie ging weiter, kam ins Straucheln, und er konnte sie noch auffangen. Er fasste sie am Ärmel und führte sie, was sie sich jetzt gefallen ließ. Das Augenlicht kam nach einiger Zeit wieder, so unvermittelt, wie es weggeblieben war. Einmal rief sie »Lorenz« hinter ihm her, sodass Lips wieder ganz bange wurde, denn Meister Lorenz wurde der Scharfrichter der Grafschaft Stollberg gerufen.

Auf jedem Richtplatz, den sie passierten, suchte er nach dem Vater. Wenn er unter den Galgen und Rädern mit den abtropfenden Kadavern herumging und sich die Nase wegen des süßlichen Leichengestanks zuhielt, atmete er ganz flach und sah in die verwitterten Gesichter der Gerichteten. Er fürchtete sich davor, den Vater zu finden; aber, so sagte er sich, dann wüsste er endlich, dass es ein Ende mit diesem genommen hatte, und er müsste nicht mehr nach ihm suchen, auch keine Angst mehr haben. Er war hin und her gerissen und dann auch wieder erleichtert, ihn nicht auf dem Richtplatz gefunden zu haben, weil es schließlich ja doch sein Vater war, und, so sagte er sich, er hatte ja auch nicht aufgepasst beim Wachestehen. Und ein Haupträuber musste doch auch auf eine Ordnung Acht geben! Da hatte die Mutter schon Recht.

Und er musste daran denken, wie stolz er manchmal auf den Vater gewesen war. Die Stimme von Lotter-Stoffel klang ihm im Ohr. »Auf den größten Haupträuber aller Zeiten!«, rief dieser. Die Männer standen nacheinander auf, prosteten dem Vater zu und verbeugten sich ehrenhalber. Der wartete, bis Frieder sich streng nach der Reihe als Letzter erhob. Lips sah stolz zum Vater auf, der wie ein hoher Herr mit erhobenem Krug dastand, die Gesundheiten auf sich entgegennahm, einem nach dem anderen zunickte. Zum Schluss Frieder.

Und warum musste Arnold denn auch die anderen betrügen! Dieses verfluchte Würfeln, sagte er sich, das war an allem schuld. Bücher wollte Arnold vom Gewinn kaufen, so versprach er immer, aber warum musste er dann so lange würfeln, bis alle Münzen wieder verspielt waren und sie wieder das Silber und Gold, das Arnold für die Bande einschmolz, verpanschen mussten! »Diebsgeschmeiß«, schimpfte Arnold die Männer, wobei es jedesmal in Lips gestochen hatte. Aber Arnold hatte doch selbst gestohlen! Und der Vater konnte sich doch nicht bestehlen lassen!

***

Sie erreichten Dresden. Hierhin auf die Festung hatten sie, wie Sulzer meinte, die Gefangenen gebracht, und wenn inzwischen jemand gerichtet worden war, dann musste er hier am wahrscheinlichsten zu finden sein. Der Richtplatz vor dem Stadttor war mit Kadavern wohlbestückt, aber der Vater war nicht unter den Gerichteten. Lips nahm seinen Mut zusammen und fragte einen Kiepenträger, der aus der Stadt kam, ob er etwas von einem Tullian gehört habe, der vielleicht auf der Festung sei.

Der Kiepenträger sah ihn forschend an, winkte ab und meinte, die Festung wäre voller Blutgesindel, warum man sich mit denen noch solche Mühe mache und die nicht gleich an den Galgen kämen. Ja, von dem Tullian hätte er schon mal gehört, aber ob der auf der Festung wäre, das wüsste er nicht. Der Kerl wäre der Satan persönlich, und seine Hinrichtung wäre ein Festtag für die Christenheit. Mit zusammengekniffenen Augen sah der Kiepenträger die Mutter an, die nervös am Kragen ihres Mantels fingerte und sich seit einigen Tagen trotz der Kälte immer wieder ausziehen wollte. Für einen Augenblick war ihr Kleid zu sehen, das sie sich aus schwerem Altartuch mit eingewirkten Silberfäden genäht hatte. Der Kiepenträger sah misstrauisch zwischen ihnen beiden hin und her, dann zog er Rotz und ging grußlos weiter.

Später beobachtete Lips aus der Ferne das Treiben am Stadttor, wie Pässe geprüft wurden, auch die Karren nach versteckten Waren durchsucht wurden. In die Stadt würden die Torwächter sie nicht hineinlassen, ohne nach ihrem Herkommen zu forschen. Lips zog die Mutter am Ärmel weg und suchte in der Vorstadt nach der Schenke, in der sie den Vater kennen gelernt hatte.

»Hier war's«, sagte die Mutter und zeigte auf ein Haus. Sie blieben in einiger Entfernung und beobachteten es. »Hier hat der Tullian mich dick gemacht. Der macht schon was her, der Tullian. Da waren noch andere Weiber auf den Tullian aus! Aber ich hab sie alle ausgestochen, hab ich doch!« Für einen Augenblick glitt ein triumphierendes Lächeln über ihr Gesicht.

Lips schwieg dazu und sah in seiner Erinnerung, wie Vater und Mutter aus einer Schüssel Brühsuppe löffelten. »Der Junge braucht neue Schuhe«, sagte der Vater. »Will nicht, dass ein Tullian wie ein Betteljunge rumläuft.« Die Mutter hatte sich herausgeputzt und sah mit diesem triumphierenden Lächeln der Grabich-Wirtin nach, die in die Küche ging. Lips zog sein Bein zurück, als ihn unter dem Tisch der Fuß der Mutter streifte, der hinüber zum Vater ging. Der schob den Krug der Mutter zu sich heran, brach das Brot und legte ihnen beiden ein Stück hin. Sie tunkte mit dem Brot in der Brühe und saugte genüsslich daran, wobei sie nach ihrem Krug schielte. Der Vater sah ihr mit dem Blick der Erwachsenen auf den Mund, wie sie sich einen Tropfen abwischte, der zum Kinn hinunterperlte.

Lips wollte am Abend in die Scheune gehen, weil er an den Tagen, wenn der Vater von einer Diebestour zurück war, nie in ihrer Stube schlief. Da ging die kleine Tür im Scheunentor auf, und die Grabich-Wirtin hastete an ihm vorbei, wobei sie sich im Laufen das Haar ordnete. Erst dachte Lips sich nichts dabei, aber als er dann durch den Hintereingang in die Scheune gehen wollte, stand plötzlich der Vater im Tor, knöpfte an seinem Rock und schlug sich einen Halm ab.

»Was hast du hier zu suchen!?«

Lips zog seine Hände aus der Tasche, bereit, sie schützend vor sein Gesicht zu halten. »Nichts, Vater. Nichts.«

»Und! Was guckst du so blöd! Is was?«

»Nein, nichts.« Lips duckte sich etwas und war zum Sprung bereit, wusste aber gleichzeitig, dass er dem Vater nicht entkommen würde.

»Wollt ich dir auch geraten haben! Und du sagst mir Bescheid, wenn der Arnold rumpfuscht! Verstanden?!«

»Ja, Vater.« Lips sah dem Vater nach, der im Gehen den Hosenbund nachzog und dabei leicht in den Knien federte…

***

»Träumste wieder, was?« Die Mutter stieß Lips an und verzog das Gesicht. »Ich brauch was zum Saufen.«

Sie gingen näher an die Schenke heran. Auf einem in Öl getränkten Papier über dem Eingang entzifferte Lips tatsächlich in verwaschenen Buchstaben: Zum Goldenen Euter. Er ging um das Haus herum und suchte nach dem Zeichen des Vaters, aber nichts. Ein Mann kam mit einem Weib herausgetorkelt. Beide waren toll und voll und beschimpften sich, weil der Mann nicht nach Hause wollte. Lips ekelte das Gegröle, aber die Mutter sah belustigt dem Hin und Her zu. Schließlich schwankten die beiden Betrunkenen wieder zurück in die Schenke.

»Nein, die kenn ich nicht!«, sagte die Mutter. Sie schlichen dann heran und sahen durch das verschlierte Fensterglas. In der Zechstube waren nur Gestalten zu sehen, bei deren Anblick jeder brave Mensch die Hand am Geldsack ließ. Die Mutter klebte mit den Augen an den Krügen, die auf den Tischen standen. Sie erkannte niemanden wieder.

»Ist ja auch lange her«, sagte die Mutter.

Und so zogen sie weiter nach Kossin, langsam von Dorf zu Dorf. In einem Kaufmannsladen gab Lips vor, er hätte faulige Zähne und erbettelte eine Prise Schwarzpulver. Er wollte es der Mutter eingeben, weil sie immer heftiger über Kopfgrimmen jammerte, aber sie schlug es Lips aus der Hand. »Du bist doch an allem schuld!«, schrie sie ihn an, verlangte nach Branntwein und pochte mit der Faust gegen die Stirn. »Die Kugel! Die Kugel!«

Die Mutter aß auf einmal nichts mehr. Lips hielt ihr einen Kanten Brot hin, aber sie schlug ihn aus. Sie war immer mehr von Sinnen und brabbelte wirres Zeug vor sich hin. Ging er betteln oder stehlen, dann band er sie mit einem Strick, den er in einer Scheune gestohlen hatte, an einem Baum oder Strauch fest. Manchmal entdeckte er im Wald Feuerstellen. Er fühlte, ob die Asche noch warm war, und spähte die Umgebung aus, ob vielleicht Bettlerhorden in der Nähe waren oder Zigeuner und anderes herrenloses Volk, dem man besser nicht begegnete, und suchte nach liegen gelassenen Eingeweiden von gewildertem Wildbret. Bis nach Kossin mussten sie es schaffen, sagte er sich immer wieder. Bis nach Kossin! Dort würden sie ihnen helfen, hatte die Mutter gesagt. Weil es so barbarisch kalt geworden war, saß Lips nachts ganz nah bei der Mutter. Ihm zog dabei ein scharfer Gestank in die Nase, denn sie ließ jetzt unter sich.

Sie folgten lange Zeit dem Lauf der Elbe und ließen die Berge hinter sich. Der Dezember brachte bittere Kälte. Alle Kleidung, die er zusammenstehlen konnte, zog er der Mutter über. Sie wollte nicht mehr weiter und schlug nach ihm, weil sie dachte, er wäre Meister Lorenz. Lips zog sie hinter sich her, bis sie schließlich in seinen Schritt einfiel. Er traute sich jetzt auch, in den Dörfern bei den Pfarrern an die Tür zu klopfen und um ein Almosen zu betteln. Manchmal ging die Tür gleich wieder zu, nein, der Herr Pfarrer wäre für einige Tage in die Stadt gegangen, man wüsste nicht, wann er zurückkäme. Oder die Haustür blieb ganz verschlossen, obwohl Lips jemanden dahinter hörte. Einige Male hatte er Glück, und es gab einen Groschen, wenn er versprach, mit der Mutter auch gleich weiterzuziehen, denn, so wurde ihm gesagt, die Armenkasse wäre leergefegt, die Not wäre allenthalben so groß, und die Armengroschen ohnehin nur für die Ärmsten im Dorf. Die Mutter war inzwischen so schwach, dass sie nicht mehr gehen konnte. Sie sackte zusammen und blieb einfach liegen, so sehr Lips auch auf sie einsprach und an ihr herumzog.

Schließlich war es noch ein Tagesmarsch bis nach Kossin. Die ersten Schneeflocken tanzten im eisigen Wind wild umeinander. Lips fühlte im Laufe des Tages eine große Hitze in sich aufsteigen. Er glühte fiebrig, fror und zitterte zugleich und atmete ganz flach die schneidende, eisklare Luft. Die Haare klebten nass an der Stirn, der ganze Leib schmerzte bleiern. Er musste ganz bedächtig gehen und mit den starren Beinen auf jeden Tritt achtgeben, damit er mit der Mutter, die er auf seinem Rücken trug, nicht zur Seite fiel. Sie sprach nicht mehr, wimmerte nur noch schwach. »Nur nicht fallen!«, sagte er vor sich hin und hatte Angst davor, dann einfach liegen zu bleiben, keine Kraft mehr zum Aufstehen zu finden. Langsam schleppte er sich weiter. »Nur nicht fallen!« Ganz knochig war die Mutter geworden, aber sie war ihm so schwer, als würde er die Welt auf seinen Schultern tragen, und ihr Atem brodelte rau, als hätte sie den Kodder auf der Brust. Völlig ermattet erreichte er das nächste Dorf. Beim ersten Hof brachte er kaum den Arm hoch, als er klopfte. Lips wollte fragen, ob dies Kossin wäre, aber der Rachen war ihm ganz rau und zugeschwollen, und er musste ein paarmal schlucken, bis er den Namen des Dorfes mit leiser Stimme herausbrachte.

»Nein«, sagte der Bauer, der in der angelehnten Haustür stand. »Ihr müsst den Weg da hinten noch weiter. Was wollt ihr dort?«

Die Tür ging etwas weiter auf. Zwei kleine Kinder sahen Lips misstrauisch an und umklammerten Schutz suchend die Beine ihres Vaters.

Lips spürte die ausströmende Wärme auf seinem Gesicht und roch etwas angebrannte Milchsuppe. »Meine Mutter…«

»Red doch lauter!«, sagte der Bauer und tätschelte die Köpfe der Kinder.

»Sie hat dort als Magd gearbeitet … beim Bauern Gadegast, da…«

Plötzlich wurde es dunkel um Lips, und er merkte noch, dass er zusammensackte und ins Bodenlose fiel. Als er die Augen wieder öffnete, glühte sein Körper und es schüttelte ihn von innen. Er lag in einer Scheune neben der Mutter, die einen kurzen, brodelnden Atem stieß, und sah verschwommen, wie der Bauer zwei Pferde vor einen Wagen spannte. Ein Knecht kam gelaufen, fasste mit dem Bauern die Mutter, und sie luden die Mutter mit einem Schwung auf den Wagen, als wäre sie ein Hafersack.

»Der wird sich nicht gerade über den Besuch freuen, der Gadegast!«, sagte der Knecht. »So wie ich den kenne! Der wird mit denen gleich 'ne Fuhre zurück machen!«

»Das soll er sich mal trauen!«, sagte der Bauer energisch. »Dann fahren wir sie dem Gadegast gleich wieder hin!«

»Das Rumgefahre hält man nicht lange aus in der Kälte!«, sagte der Knecht ernst.

Die Stimmen klangen ganz fern. Lips wollte sich aufrichten, da fassten sie ihn und legten ihn mit »Hooh … hopp!« neben die Mutter. Der Bauer breitete Sacktuch über ihnen aus, dann ruckte der Wagen an. Es schneite in dicken Flocken und war elendig kalt. Lips zitterte am ganzen Leib, er rollte sich zusammen und kreuzte die Arme, es pochte und dröhnte in seinem Kopf, der bei dem Auf und Ab immer wieder auf die Bretter schlug. Er sah die Mutter, die wehrlos hin und her geworfen wurde – so wie der tote Arnold damals, den sie in Sacktuch gesteckt und auf den Schinderkarrren geworfen hatten.

»Hooh! Hooh!« Lips wusste nicht, ob es das Rufen des Bauern war, der jetzt das Pferd antrieb, oder in seiner Erinnerung das Rufen des Schinderknechtes, der damals Arnolds Leichnam abgeholt hatte, um ihn irgendwo zu verscharren. Dann passte Lips den Karren des Schinderknechtes am Wegesrand ab. Er ging nebenher und hielt sich am Seitenbrett fest. »Hooh! Hooh!« Der Schinderknecht trieb das Pferd an, Lips versuchte Schritt zu halten und musste irgendwann loslassen. Er lief hinterher und blieb immer weiter zurück, er lief, bis ihm die Lungen brannten. Dann sah er den Karren um eine Kurve verschwinden. Lips stand und keuchte, die Tränen wollten nicht aus ihm heraus. Er setzte sich an den Wegrand, kreuzte die Arme und drückte sich selbst so fest, wie er konnte, und wippte dabei mit dem Oberkörper wie der Dorfidiot, der in Stollberg zum Betteln vor das Stadttor gesetzt wurde. Noch nie war er so einsam gewesen und wünschte sich, er wäre tot; erlöst von der Quälerei, einfach nicht wieder aufwachen…

Entfernt hörte er das »Hooh! Hooh!« des Bauern. Er wurde wehrlos hin und her geworfen; sein Kopf dröhnte und schlug wieder und wieder auf die Bretter … tot, tot, tot … ja, endlich tot sein…

Irgendwann fuhren sie durch ein Tor, und der Wagen hielt vor einem Haus. Der Bauer sprang vom Bock, dann hörte Lips Stimmen.

»Das ist ja die Marie!«, sagte ein Mann, der sich über die Brüstung beugte. »Ja, das muss die Marie sein.«

»Was denn für eine Marie?«, schrillte eine Frauenstimme. »Etwa die, die immer den Branntwein geklaut hat?!«

Lips hörte, wie der Bauer, der sie hergefahren hatte, mit den anderen stritt. Worte schlugen hart gegeneinander. Lips versuchte sich aufzurichten, da sah er, wie eine Frau mit einem Knüppel auf die Pferde zulief und auf sie eindrosch. Der Wagen fuhr mit einem Ruck an, sodass Lips hart auf den Boden aufschlug. Er hörte den Bauern schimpfen, der hinter dem Wagen herlief. Am Hoftor brachte dieser den Wagen zum Stehen. Schnell fasste er Lips an den Füßen und zog ihn mit einem Ruck vom Wagen. Lips schlug mit dem Kopf in den Schnee und meinte, die Knochen würden ihm brechen. Dann zog der Bauer die Mutter mit einem Rutsch vom Wagen. Schon sprang er auf den Bock und wollte davonfahren. Inzwischen waren einige Menschen aus den umliegenden Häusern herbeigelaufen und stellten sich dem Wagen entgegen. Einer fasste den Pferden ins Geschirr. »Bettelgesindel!«, »Wieder mitnehmen!«, »Haben selbst nichts!«, »Wir auch nicht!«, »Na, warte!«, »Trau dich nur!«

»Weg da!«, schrie der Bauer. Zwei Männer hatten inzwischen die Mutter gefasst und wollten sie wieder auf den Wagen werfen, da schwang der Bauer seine Peitsche gegen die beiden. »Zurück!« Er schlug auf die Pferde ein, dass sie sich im Geschirr aufbäumten und lospreschten. Die Mutter wurde wieder in den Schnee fallen gelassen. Die Menschen standen um sie beide herum und sahen auf sie hinunter.

»Wird mir zu kalt«, sagte eine Frau und verbarg ihre Hände unter den gekreuzten Armen. »Macht in der Nacht 'ne Krüppelfuhre!«, sagte sie leise. »Dann sind wir die los.« Damit lief sie wieder zurück zu ihrem Haus.

»Krüppelfuhre!«, echote es in Lips. »Krüppelfuhre!« Das war der sichere Tod. Niemand würde sie aufnehmen. Sie würden sie von einem Dorf zum nächsten karren, bis sie tot waren.

»Gadegast, du musst die so lange reinnehmen«, sagte ein Mann. »Die erfrieren doch! Das bringt die doch um! Nachher sind wir noch schuld!«

»Die kommen mir nicht ins Haus!«, keifte eine Frau mit der durchdringenden Stimme eines Obstweibes. »Wie die stinken!«

»Wenigstens über Nacht in den Stall! Da ist es warm.«

»Nein!«, keifte wieder die Frau. »Die bringen mir noch 'ne Seuche ans Vieh! Da, die Flecken am Hals! Die hat den Teufelskratz!«

»Liegen lassen können wir die aber auch nicht!«

»Dann nimm du sie doch!«

»Was hab ich denn mit der Marie zu schaffen! Bei euch war sie doch als Magd!«

»Glaub nicht, dass das die Marie ist. Nein, glaub ich nicht!«

»Aber wenn der Pfarrer mitkriegt, dass wir die liegen lassen! Der meldet es der Obrigkeit!«

»Der hat immer gut reden! Außerdem, was gehen uns denn Fremde an! Da kann ja jeder kommen! Nein, das ist auch nicht die Marie!«

»Ich geh jetzt, will nichts damit zu schaffen haben! Was geht mich denn Bettelvolk an! Fress doch selber nur Rüben!«

»Komm, wir gehen auch!«

Es war einen Augenblick ruhig. Lips hörte entfernte Stimmen und sah Stiefel ganz nahe vor seinem Gesicht.

»Was ist mit dem Jungen?«

Lips Hals war zugeschwollen. Er brachte nur ein Röcheln hervor.

»Na, siehst du doch! Nichts ist mit dem!«

»Der hat aber die Augen auf!«

Lips versuchte den Schnee vor seinem Gesicht wegzuschieben, aber jemand fasste seine Hände und faltete sie energisch auf seiner Brust zusammen, als würde er auf dem Totenbett liegen.

»Ist aber nichts mehr mit dem, glaub ich. Ist die Starr-Sucht!«

Jemand drückte Lips die Augen zu. »Siehste!«

»Jetzt hat er die Augen wieder auf.«

»Ins Backhaus mit denen«, sagte jemand. »Das ist noch warm.«

»Und dann? Hier bleiben können die aber nicht. Lasst uns in der Früh eine Krüppelfuhre machen. Nach Woltersdorf, dann hat's sich.«

»Nein, das macht kein Christ nicht. Damit will ich nichts zu schaffen haben!«

»Wirst du wohl, sonst legen wir sie dir vor die Tür! Jetzt fass schon an!«

Lips spürte, wie ihn Hände fassten und wegtrugen, dann wurde ihm taumelig. Als er wieder erwachte, blickte er in die Flammen eines Feuers, das in der Ecke eines Backhauses brannte. Es war stickig vom Rauch, aber die Steine, auf denen er lag, waren behaglich warm. Neben ihm lag die Mutter. Er beugte sich zu ihr, fühlte ihr weißes Gesicht und wusste nicht, ob sie noch atmete. Er musste weg von hier, nur weg! Die Arme waren ihm schwer, und jede Bewegung schmerzte. Erschöpft fiel er zurück und schlief ein.

Irgendwann weckte ihn ein Geräusch. Die Tür wurde geöffnet. Ein Junge krabbelte hinein, brachte einen Teller Wassersuppe und legte einige Scheite Holz nach, dann kroch er wieder hinaus. Lips streckte sich nach dem Teller. Er zitterte so sehr, dass er den Löffel nicht halten konnte, beugte sich mit dem Mund über den Teller und schlürfte die Suppe in kleinen Schlucken gegen die Schmerzen im Hals. Die Mutter musste etwas essen, sagte er sich und dämmerte vor sich hin. Noch ein wenig Schlaf … ja, Kraft schöpfen, dann musste er abhauen.

Irgendwann wachte Lips auf. Er spürte, wie ihn jemand an den Füßen aus dem Backhaus zog. Er wollte zur Seite greifen und suchte Halt, seine Hand griff ins Leere. Als er die Augen aufschlug, brachte er nur ein Stöhnen heraus. Draußen hatte es stark geschneit. Das plötzliche Tageslicht und der Schnee blendeten ihn. Er erkannte die Umrisse von menschlichen Gestalten, die ihn fassten und auf etwas Weiches fallen ließen. Es roch nach Stroh.

Alles ging dann ganz schnell. Lips hörte hektische Stimmen. »Da!«, »Zieh schon!«, »Nicht so viel Stroh!«, »Sonst wärmt es doch nicht!«, »Nachher heißt es noch, wir hätten sie erfrieren lassen!«, »Red nicht rum! Beeil dich!«, »Leise doch!«, »Jetzt kann uns niemand mehr was nachsagen!« Er blickte zur Mutter, die neben ihm lag, und sah, dass ihre Finger schwarz angekohlt waren. Sie musste zu nahe am Feuer gelegen haben. Flinke Männerhände wickelten die Mutter mit Stricken in Stroh und warfen sie auf einen Wagen.

Dann war Lips an der Reihe. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Hände rollten ihn auf dem Stroh hin und her, sodass er rundum wie eine Vogelscheuche eingeschnürt wurde. Arme und Füße waren ganz unbeweglich. Sie warfen ihn neben die Mutter, ein Peitschenknall, »Hooh … hopp!«, dann schwankte der Wagen los.

Lips kam kurz zu Sinnen, als sie ihn unter einem Baum abluden. Schemenhaft sah er noch, wie der Wagen rasch umdrehte und davonfuhr. Lips schaukelte sich auf die Seite, legte sein glühendes Gesicht in den Schnee und leckte davon. In der Ferne meinte er Häuser zu erkennen. Nein, er durfte nicht einschlafen, sonst würde er erfrieren. Lips fingerte nach den Enden des Strickes und bäumte sich gegen die Schnürung, da hörte er das Schlagen einer Glocke. Die Kirche musste ganz in der Nähe sein. Er hörte dem Läuten zu und sagte sich, dass sie nun irgendjemand finden würde, der ein Erbarmen mit ihnen hatte. Nur nicht einschlafen. Es schmerzte, wie er den Speichel schluckte, und er wollte etwas rufen, aber seine Stimme versagte. Dann verlor er das Bewusstsein.

Irgendwann hörte er ganz entfernt Stimmen.

»Schnell!«

»Mach schon!«

Er wurde neben die Mutter auf einen Wagen geworfen und in eine Scheune gefahren. Dort ließ man sie so liegen, wie sie in das Stroh eingezwängt waren. Die Nacht war sternenklar, als die Fahrt ins nächste Dorf ging. Sein wehrloser Körper wurde hin und her geworfen. Einmal öffnete Lips die Augen. Die Sterne tanzten wild am Himmel, stießen mit anderen zusammen und zogen helle, flirrende Streifen hinter sich her. Später rissen ihn Hände aus seinem Taumel, und er wurde neben der Mutter vor einem Haus fallen gelassen. Ihre Köpfe legte jemand hoch auf die Türschwelle, bevor er weglief. Irgendwann spürte er, wie er weggetragen wurde. Noch in der gleichen Nacht wurden sie wieder auf einen Karren geladen und in ein anderes Dorf gefahren. Ganz entfernt spürte er, wie ihm jemand mit Schnee das Gesicht abrieb, dann mit der flachen Hand auf die Wangen schlug. Einige Schatten standen um sie herum, die hektisch, gedämpft flüsterten.

»Das Weibsstück ist tot?«

»Weiß nicht.«

»Und der Junge?«

»Der? Ist nicht mehr viel los mit dem!«

»Wohin jetzt mit denen?«

»Macht 'ne Krüppelfuhre. Nach Kossin. Schnell, braucht niemand sonst was mitkriegen.«

Hände zogen sie fort, dann schaukelte der Karren davon. Vor der Haustür des Bauern Gadegast in Kossin wurden sie abgeworfen. Der Karren war schon wieder außer Sicht, da kam einer zurückgelaufen, schlug mit der Faust ein paarmal kräftig gegen die Tür und lief dann weg. Nach einiger Zeit wurde er in eine Scheune getragen und neben die erstarrte Mutter gelegt.

»Tot!«

»Auch der Junge?«

»Sieht so aus, Bauer.«

»Leise doch! Möchte wissen, wer uns die beiden aufgebrockt hat!«

»Das werden die aus Holzendorf gewesen sein.«

»Dann fahren wir denen die Kadaver zurück! Nachher müssen wir noch das Grab ausheben und den Sarg bezahlen!«

»Ist auch 'ne Schinderei bei dem Frostboden!«

»Und ruiniert einem noch die Hacke!«

Dann verschwanden die Schatten, und es war ruhig. Irgendwann spürte Lips, wie sein Gesicht abgetastet wurde, und der Strick, mit dem das Stroh um ihn gebunden worden war, wurde losgeknüpft. Lips erschrak, als Hände flink seine Kleidung durchsuchten und seinen Leib abtasteten.

»Der ist ja noch warm!«, sagte eine gedämpfte Stimme.

Lips konnte nur röcheln. »Herrgott im Himmel, der Kerl lebt ja noch.«

Lips spürte noch, wie ihn jemand wegzog, dann blieben ihm die Sinne weg.
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Als Lips aufwachte, war ein Halbdunkel um ihn, und er sah nur undeutlich einen Schatten. Er roch Heu und spürte, wie ihm jemand die Beine rieb.

»Stinkt wie ein Schweinefurz, der Kerl!«, flüsterte ganz nahe eine Männerstimme mit fauligem Atem. »Den riecht man, bevor man ihn sieht! Na also, er bewegt sich! Aber sei ja ruhig! Du bist in Sicherheit, mein Sohn. Hab eine Höhle ins Heu gegraben.« Lips sah den Umriss eines Mannes, der sich zu ihm hinunterbeugte und ihm eine Flasche an den Mund setzte. »Jetzt trink.«

Lips roch den Branntwein, es ekelte ihn, und er versuchte sich gegen den Brechreiz aufzubäumen.

»Das sind keine Christen hier!«, sagte der Mann und drückte die Flasche fest an Lips' Mund. »Höllenpack, verfluchtes! Nun mach schon den Mund auf.«

Lips dachte, der Branntwein würde ihm den Hals versengen. Er hob die kraftlosen Arme und versuchte die Flasche wegzustoßen. Plötzlich presste ihm der Mann eine Hand auf den Mund. »Ruhig jetzt!«

Gedämpft waren Stimmen zu hören, die näher kamen.

»Guck doch selber, Bauer. Der Junge ist abgehauen! Der muss noch gelebt haben.«

»Unmöglich. Der war doch schon kalt!«

»Was denn sonst! Wer klaut denn schon 'ne Leiche? Da ist doch jeder froh, wenn er sie nicht unter die Erde bringen muss. Hier das Seil und das Stroh! Der hat sich rausgewickelt.«

»Und was ist mit dem Weibsmensch?«

Einen Augenblick war es ruhig. Lips drehte den Kopf zur Seite, weil ihm die Nase zugeschwollen war und er keine Luft unter der Hand des Mannes bekam.

»Hier, die ist leichenstarr. Ist das denn die Marie?«

»Was weiß ich, glaub schon. Aber wo ist der Junge hin?«

»Hier ist er jedenfalls nicht. Der kann nicht weit gekommen sein.«

»War denn das Tor offen?«

»Nein, aber nicht abgeriegelt. Der wird draußen irgendwo im Schnee liegen.«

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst immer den Riegel vorlegen. Es treibt sich allerhand Gesindel und entlaufenes Soldatenpack in der Gegend rum. Schau oben auf dem Heuboden nach.«

»Wie soll der denn die Leiter hochgekommen sein!«

»Jetzt mach, was ich dir gesagt hab.«

Schritte waren in ihrer Nähe zu hören. Die Hand des Mannes presste Lips den Mund zu.

»Bauer! Hier oben ist nichts! Lass uns die Leiche wegbringen.«

»Stoß mit der Gabel ins Heu.«

»Nee, Bauer, da ist nichts.«

»Noch da hinten beim Stroh!«

Lips rang nach Atem und zog etwas Luft durch die Finger.

»Nein, da ist niemand. Ich sag doch, der ist abgehauen.«

»Dann komm runter. Wir müssen schnell machen. Ich spann den Gaul an, und du suchst alles ums Haus ab. Vielleicht liegt er irgendwo in der Nähe. Ich will kein Gerede, verstehst du! Wir müssen uns beeilen. Es wird bald dunkel.«

Lips hörte Schritte, die sich entfernten, dann ein »Hooh … hopp!«, und ein Tor wurde knarrend aufgeschoben. Etwas mehr Licht drang in die Höhle, und Lips sah die Umrisse des Mannes deutlicher, der sich über ihn beugte.

»Leise!«, flüsterte der ihm ins Ohr. »Wenn die Hunde dich erwischen, fahren sie dich in der Gegend rum, bis du krepiert bist. Hast du mich verstanden?!«

Lips nickte, dann nahm der Mann die Hand von seinem Mund. Er atmete tief durch und sah, dass der Mann, der einen Soldatenrock trug, sich zum Eingang der Höhle vorbeugte und hinunterspähte.

»Ist weg, das Höllen-Geschmeiß! Aber keinen Muckser! Wenn sie mich erwischen, dann schicken sie mich durch die Spießruten. Hab selbst schon bei einem Kamerad draufschlagen müssen, den sie eingefangen hatten. Ich sag dir, das war…«

Lips fielen die Augen zu. Einmal spürte er, wie der Soldat ihn hochnahm und ihm wieder Branntwein einflößte. Es brannte, als würde er kochendes Wasser trinken. Er verschluckte sich, sein Körper wurde vom Husten geschüttelt, als wollte es ihn zerreißen.

»Leise, verdammt noch mal!«, zischte der Soldat. »Wenn die mich erwischen! Die hauen mir so den Buckel voll, ich sag dir, da…«

Lips war im Taumel und wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, wenn er erwachte. Irgendwann ging die Hitze in seinem Körper wieder zurück. Als er erneut die Augen öffnete, beobachtete ihn der Soldat. »Na also. Hatte schon richtig Angst um dich. Dachte manchmal, du stirbst mir noch weg nach der ganzen Plackerei. War ganz schön schwer, dich die Leiter hochzukriegen.«

»Wer…?« Lips schmerzte der Hals, als er zwischen den Worten den Speichel hinunterschluckte. »Wer bist du?«

»Ein Christenmensch«, sagte der Soldat ganz ernst und spähte vorsichtig hinunter zum Scheunentor. »Das wird mir der Herrgott hoch anrechnen mit dir, wenn ich eines Tages vor ihm stehe. Will ich jedenfalls hoffen. Sag, wer bist du? Woher kommst du?«

Lips versuchte sich etwas aufzurichten und überlegte, was er antworten sollte. »Ich muss pinkeln.«

»Hier, in die Flasche. Hab nichts anderes. Jetzt sag schon: Wie heißt du?«

»Lips«, sagte er und zog sich hin und her schaukelnd die Hose ab.

»Merkwürdiger Name. Und weiter?«

Lips überlegte einen Augenblick.

»Na, was denn nun? Du musst doch wissen, wie du heißt!«

»Arnold.«

»Und weiter? Wie ist dein Vatername?«

»Nichts weiter. Lips Arnold.«

»Lips, ein komischer Name.« Der Soldat sah ihn fragend an. »Bist Bettelgesindel, was? Stiehlst dich durchs Leben.«

Lips zielte in die Flasche. »Nein, ich bin kein Dieb!«

»Jeder stiehlt mal, kannst du ruhig zugeben. Aber du bist doch getauft?«

»Doch, doch, ich bin getauft«, sagte Lips schnell und musste daran denken, wie Arnold immer wieder lachend von der Tauffeier am Tag seiner Geburt erzählt hatte, bei der der Vater Lips Branntwein über den Kopf geschüttet hatte und er in Windeln aus kostbarem Altartuch, das von einem Kirchenraub stammte, gewickelt worden war. Arnold, sein Taufonkel, konnte sich ganz genau daran erinnern – auch wenn ihm über das Hantieren mit Quecksilber das Gedächtnis vergangen war. Denn er war an diesem Tag als Einschmelzer für das gestohlene Gold und Silber zur Bande des Vaters gestoßen. Als Taufgeschenk hatte dieser von Arnold eine Silberschnalle abverlangt – die Schnalle, mit der der Vater dann später Lips' Gesicht zerfurcht hatte.

»Getauft bist du also?«, fragte der Soldat. »Und welche Religion? Mein Gott, hör schon auf!« Verärgert blickte er auf die Flasche. »Die ist ja voll! Und wo soll ich jetzt reinpissen, ha?«

Lips ließ die Augen zufallen und blieb die Frage schuldig. Kurz vor Morgengrauen schlich der Soldat hinunter und kam mit einem Krug frischer Milch zurück. Er holte Brot aus seinem Wandersack und krümelte es hinein.

»Lass uns vorher dem Herrn danken!«, sagte der Soldat und hockte sich auf die Knie. »Sprich du ein Gebet!«

»Ehm…«

»Na?« Der Soldat sah ihn prüfend an und schwieg eine Weile. »Also doch! Kennt kein Gotteswort! Hab's mir schon gedacht! Bist doch ein Heide! Dann nutzen wir die Zeit und machen wir einen Christenmenschen aus dir. Fangen wir zuerst mit dem Vaterunser an. Das wird mir der Herrgott hoch mit dir anrechnen, dass ich dich auch noch bekehre! Also, dann sprich mir nach.«

Lips verschlang nach der ersten Lektion das Festessen, obwohl ihm jeder Schluck weh tat, und schlief satt ein. Bevor er die nächste Breipampe bekam, lernte er als Erstes, die zehn Gebote herzusagen. So ging es einige Male. Lips erfuhr, dass der Soldat seinem Regiment entlaufen war, als sie in einem Dorf Steuerforderungen eintreiben sollten, und jetzt war er auf dem Weg zu einer Brüdergemeinde im Süddeutschen. Allmählich kam Lips wieder zu Kräften, das Fieber ging zurück, und er wusste inzwischen einige Kirchenlieder herzusagen.

»Dir braucht man alles nur einmal hersagen!«, staunte der Soldat. »Hab so was noch nicht erlebt! Saugst alles auf wie Muttermilch! Das wird deine Sehnsucht nach Gott sein.«

»Was ist mit meiner Mutter?«, fragte Lips.

»Deine Mutter war das? So, hab ich mir schon gedacht.« Der Soldat schwieg eine Weile. »Nichts war mehr mit ihr. Sie war so tot, wie man nur tot sein kann. Verfluchtes Höllenpack hier! Na ja, die haben hier selber nichts, fressen nur Rüben. Jeden Tag Rüben! Muss man auch verstehen.« Er lachte Lips verlegen an. »Vielleicht ist sie ja schon im Himmel, deine Mutter. Bestimmt sogar!«

»Vielleicht«, sagte Lips, aber er glaubte nicht daran.

»Hee!« Der Soldat stieß Lips aufmunternd an. »Blas doch nicht Trübsal. Ist nicht schlecht, da oben im Himmel. Da hat deine Mutter Musik den ganzen Tag, Schalmeien und Trompeten und so, zu fressen und zu saufen gibt's in Hülle und Fülle. Du kannst den ganzen Tag spazieren gehen. Die Weiber laufen nackicht rum.« Er lachte verschmitzt. »Das hab ich mal auf einem Altarbild gesehen. Und alles ohne Geld da oben. Du solltest dich auch beizeiten um dein Sündenregister kümmern! Hinterher ist das Jammern groß. Ich hör's schon!«

Der Soldat legte die Hände auf den Kopf und hob die Stimme. »Herrgott, hab ein Erbarmen! Wir haben nicht gedacht, dass es in der Hölle so schlimm ist! Ja, ja, aber zu spät, sag ich dir! Viel zu spät, wenn du erst mal da unten bist. Was meinst du, was dich da unten erwartet! Ein Gestank überall, die Teufel laufen in schwarzen Mänteln rum und treiben einen mit Peitschen vor sich her. Alles jammert und schreit. Die lassen einen gar nicht zur Ruhe kommen, geschlafen wird überhaupt nicht. Du sitzt in heißem Pech oder 'nem Bottich voll mit Scheiße.«

Mit der Hand strich er unter sein Kinn. »Bis hierhin steht dir das Zeug! Kriegst auch nichts zu fressen. Am meisten müssen die büßen, die sich selbst gemordet haben. Das ist das größte Verbrechen, das man gegen Gottes Schöpfung begehen kann. Die Selbstgemordeten hängen sie über glühenden Rosten an den Füßen auf, die werden von Würmern zerfressen. Die Teufel zwicken sie mit feurigen Zangen und die Höllenhunde, die reißen denen die Arme aus.«

»Aber nach der Buße kommt man in den Himmel?«, fragte Lips und sah vor seinem inneren Auge, wie er die Tür zu Arnolds Stube öffnete und dieser leblos am Fensterkreuz hing: Die Arme hingen schlaff, das Kinn lag auf der Brust, und die Zunge war blau herausgestreckt.

»Nach einiger Zeit, aber nicht alle. Die, die sich selbst gemordet haben, die bleiben in der Hölle. Bei den andern kommt's drauf an. Je nachdem, ob man auch Gutes getan hat.« Der Soldat lachte halb im Scherz auf. »Deswegen ist mir die Sache mit dir eigentlich ganz gelegen gekommen.«

»Du meinst, dass du wegen mir in den Himmel kommst?«

»Wahrscheinlich nicht gleich, mal sehen. Das kommt ganz aufs Sündenregister an. Hör mal, ich hab kein Brot mehr. Ich muss auch weiter, weiß nicht, wie es zu Hause bestellt ist. Was wirst du machen?«

»Weiß nicht.«

»Jetzt guck doch nicht so trübe. Hab doch Vertrauen in den Herrgott. Du gehst am besten in eine große Stadt. Da fällt immer mal was ab. Berlin ist am nächsten. Was meinst du, was da hintenrum aus der Hofküche rausgetragen wird: Pasteten, Braten, helles Brot, so weiß wie Schnee – alles, was die hohen Herrschaften nicht auffressen.«

Der Soldat ließ Lips noch einmal alle frommen Verse heruntersagen, die er gelernt hatte, und lobte ihn kopfschüttelnd für sein außerordentliches Gedächtnis, dann überließ er Lips als letzte gute Tat eine Flasche voll Milch und eine Hand voll Haferkörner, umarmte ihn mit großer Geste und gab ihm einen Bruderkuss auf beide Wangen.

Lips blieb noch einen Tag länger in der Höhle. Unten in der Scheune fand er einen Haufen rote Rüben. Er steckte so viele ein, wie er tragen konnte, dann stahl er sich aus der Scheune.

Nach Berlin also.
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Manchmal war Lips ganz mutlos, wenn er alleine durch den nassen Schnee stapfte. Er fror, kaute die Haferkörner und holzigen Rüben gegen den Hunger und dachte oft, dass es besser ein Ende mit ihm hatte, er einfach nicht mehr aufwachte und der Mutter in den Tod folgte – wohin auch immer. Schlimmer konnte es in der Hölle auch nicht sein!

Es dauerte einige Tage, bis er sich nach Berlin durchgeschlagen hatte. Die Straßen vor der Stadt waren vom Schneeregen aufgeweicht und tief durchfurcht von den vielen Kutschen und Karren, die hin und her fuhren. Die Stadt musste riesig sein, wie er an den Kirchtürmen und rauchenden Schornsteinen ausmachte. Er folgte den Fuhrwerken und streifte lange durch die Gassen der Vorstadt. Die Menschen eilten bei dem nasskalten Wetter in die Häuser. An einer Kirche stellte er sich beim Glockenschlagen zu Bettlern, die die herauskommenden Kirchgänger um ein Almosen bedrängten. Er wollte auch seine Hand ausstrecken, aber die Bettler boxten und schubsten ihn zur Seite. Lips streifte weiter und wurde vom Geruch einer Garküche angezogen. Er kniete am Hauseingang und hielt mit demütig gesenktem Kopf den Herauskommenden die Hand hin. Eine Frau brach auch einmal etwas von einem Brot ab, legte es ihm in die Hand, raffte ihr Kleid und lief schnell weiter, als würde sie sich für den kleinen Brotkanten schämen. Kurz darauf stürzte ein Mann mit einem Prügel heraus und schrie ihm nach, er solle sich ja nicht wieder blicken lassen.

Lips näherte sich dem Stadtwall. In der Vorstadt stand ein Haus dicht gegen das andere, und die Gassen waren ganz eng, aber hier auf dem Ring vor der gewaltigen Wallanlage wurde es auf einmal ganz weitläufig und kahl, sodass die Soldaten oben vom Wall alles gut beobachten konnten. Lips ging an den wartenden Fuhrwerken vorbei, die steile Auffahrt hoch bis auf den Außenring, der die Höhe eines doppelstöckigen Hauses haben mochte. Er kam auf einen Vorplatz, der mit hohen Palisaden umzäumt war. Vor einer Zugbrücke, die über den breiten Wassergraben ging, war ein Schlagbaum mit einem Schilderhäuschen daneben, worin ein Soldat mit einem geschulterten Gewehr stand. Ein zweiter Soldat ging vor dem Schlagbaum auf und ab und dirigierte die Karren, sodass eine Durchfahrt für die Kutschen blieb. Die Fußreisenden wurden angehalten, und Lips beobachtete, wie Pässe abgefordert wurden. Mäntel mussten aufgeschlagen werden, und die Reisesäcke wurden durchwühlt.

Sobald drüben auf der anderen Seite des Wassergrabens – vor dem eigentlichen Stadttor – wieder Platz war, ließ der Soldat den Schlagbaum hoch, und einige Fuhrwerke durften über die Zugbrücke passieren. Einige Wagen, die Holz geladen hatten, fuhren hinter einer Horde Schweine her und wurden auf der anderen Seite vor dem Stadttor angehalten. Lips sah, wie Torwächter um die Wagen herumgingen und in die Ladung spähten, dann ließen sie die Kutscher das Holz umschichten und sahen ihnen dabei auf die Finger.

Das Stadttor war aus großen Quadersteinen gemauert. Rechts und links säumten hohe Säulen den Eingang, über dem wiederum eine haushohe Steintafel mit einer Inschrift prunkte, die rundherum geziert war mit allerhand Waffen, merkwürdigen Früchten und Zeichen, die Lips nicht zu deuten wusste. Auf dem hinteren Wall patrouillierten nochmals Soldaten in Zweierreihen mit Gewehren über der Schulter. Neben dem gewaltigen Tor wirkten sie klein wie ein paar Mäuse.

Lips sah dem Treiben zu und überlegte, wie er in die Stadt kommen konnte. Er ging weiter vor zum Schlagbaum, vorbei an den Menschen, die an ihren Fuhrwerken standen und in der Kälte von einem Bein aufs andere traten. Ein frischer Wind schlug ihm vom Wassergraben entgegen, in dem einige Schiffe segelten. Vielleicht, überlegte er, konnte er an irgendeiner Stelle hinübergelangen, wenn es noch kälter wurde und der Graben zufror.

Der Schlagbaum ging wieder hoch, da sah er, wie sich ein Bettler, der sich hinter einer Kutsche verborgen hatte, mit auf die Zugbrücke durchdrängelte. Der Soldat am Schlagbaum rief ihm etwas hinterher, aber der Bettler eilte weiter. Auf der anderen Seite stellte sich ihm aber ein Soldat mit einem aufgesetzten Bajonett entgegen, der Bettler drehte fluchend um, zeigte einmal die Faust und ging zurück über die Brücke. Der Soldat am Schlagbaum stellte sich untätig zur Seite, als der Bettler darunter durchhuschte. Der Soldat auf der Brücke schimpfte und schüttelte darüber den Kopf.

Der Bettler hob in sicherer Entfernung die Faust. »Soldatenpack!«

Plötzlich sah Lips, wie sich der Bettler hinter einem Karren wegduckte. Ein Mann lief plötzlich auf den Bettler zu. Dieser rannte um den Karren herum, ein Wartender lachte, ein anderer rief etwas, andere stimmten ein.

»Bettelgesindel!«

»Kriegst ihn, Gassenmeister!«

»Den da auch!«, rief jemand und wies auf Lips.

In Panik lief Lips in Richtung Auffahrt. Auf halbem Weg sah er sich um. Der Bettler lief kreuz und quer zwischen den Fuhrwerken hindurch, der Gassenmeister dicht hinterher. Jetzt kamen sie auf Lips zugerannt. Er war schon bei der Auffahrt, plötzlich stand ein Mann mit ausgebreiteten Armen vor ihm. Lips wollte ausweichen, rutschte aus, fiel in den Matsch, da fasste ihn der Mann. Im gleichen Augenblick lief der Bettler dicht an ihnen vorbei. Lips versuchte sich zu entwinden, aber der Mann verdrehte ihm mit einem geübten Griff den Arm. Der zweite Mann, der Gassenmeister gerufen worden war, kam gelaufen. Sie drückten ihn auf den Boden, und ehe er sich versehen hatte, war er in ein Handeisen geschlossen und wurde von den Gassenmeistern weggezogen – so wie Prager und der Schwarze Frieder damals, als sie ihm die Schraube anlegen wollten.

»Lasst mich los!«, rief Lips in Panik und ließ sich fallen. »Wo bringt ihr mich hin?«

Sie rissen ihn an der Kette des Handeisens mit einem Ruck weg. Er schrie auf.

»Na, wohin wohl! Ins Armenhaus!«

Sie gingen zurück in die Vorstadt. Schon bald standen sie vor einem Haus, das von einem hohen Zaun umgeben war. Inzwischen wurde es dämmrig, und Lips sah Licht in einigen Fenstern, die vergittert waren. Er machte sich etwas Hoffnung, denn schlimmer als bisher konnte es doch nicht mehr kommen, sagte er sich, und das Licht in den Fenstern versprach Wärme. Sicher gab es auch eine warme Mahlzeit, und vielleicht traf er endlich auf Menschen, die ein wenig Erbarmen mit ihm hatten. Am Tor war ein Wachhäuschen. Ein Torhüter winkte die Gassenmeister durch, die nachfassten, und es ging in das Armenhaus.

Der eine verschwand hinter einer Tür. In einem Flur wartete Lips mit dem anderen. Manchmal hörte er entfernt geistlichen Chorgesang, dazwischen ein merkwürdiges Wimmern und Wehklagen. Der Gassenmeister, der ihn bewachte, stand mit dem Rücken an die Haustür gelehnt, beachtete ihn nicht weiter und untersuchte die Münzen in seinem Geldsack. Einige waren an den Rändern abgeknippert und von schlechtem Silber mit zu viel Kupfer, wie Lips an der rötlichen Farbe sah. Vielleicht konnte er, wenn er alle Kräfte zusammennahm, den Gassenmeister wegstoßen und nach draußen laufen. Der Torhüter war ja wieder in sein Häuschen gegangen, und über den Zaun konnte Lips es mit etwas Glück schnell genug schaffen.

Er hatte zu lange überlegt. Schon ging die Tür auf, und ein Mann trat in den Flur, gefolgt von dem Gassenmeister. »Komm heil'ger Geist, kehr bei uns ein«, hörte Lips einen Kinderchor, dann wurde die Tür wieder geschlossen.

»Stell dich gerade!«, herrschte ihn der andere Gassenmeister an. »Ist der Herr Hausvater.«

Zuerst sah Lips den Prügel, den der Hausvater nervös gegen seinen Schenkel schlug, wie es der Vater immer mit dem Brecheisen getan hatte, wenn Diebesbeute verteilt wurde. In der anderen Hand trug der Hausvater einen Holzklotz, an dem an einer Kette ein Fußeisen angeschlossen war. Selten hatte Lips einen Menschen gesehen, dessen Körper die Natur so hässlich verabsäumt hatte: Der Schädel war kahl, und die Ohren standen ab, als wollten sie alles mithören. Die vereinzelten Barthaare standen sträubig in alle Richtungen. Die Oberlippe war stark geschwollen, als hätte er frisch Prügel bezogen. Der Hausvater hatte den lauernden Blick eines Schlägers.

»Taugt fürs Arbeitshaus«, sagte der Gassenmeister, der hinter dem Hausvater stand.

»Nächsten Freitag tagt der Deputierten-Ausschuss«, sagte der Hausvater, bückte sich und schloss Lips den Klotz ans Bein. »Dann sehen wir weiter.«

Die Gassenmeister schlossen nun die Handeisen ab und verabschiedeten sich. Lips war alleine mit dem Hausvater. Der ging stumm um ihn herum, hob mit dem Prügel Lips Mantel an und musterte ihn. Lips ließ die Schultern fallen und beugte sich nach vorne, damit er nicht größer als der Hausvater war. Dann baute dieser sich vor ihm auf. Lips sah den wippenden Stock und die andere Hand, die der Hausvater ihm mit gebeugtem Handrücken hinhielt. Lips zögerte einen Augenblick.

»Nun?«, fragte der Hausvater.

Lips kniete nieder und küsste die Hand.

»Mitkommen!«

Lips fasste den Holzklotz und folgte dem Hausvater in einen langen Flur, von dem zu beiden Seiten einige Zimmer abgingen. Es stank durchdringend nach Exkrementen und Kohlsuppe. Bei einigen Räumen fehlten die Türen, und es waren nur schwere eiserne Gitter davor. Klagen und Wimmern drang heraus, das vom Schreien Tobsüchtiger übertönt wurde. Über den Türen und Eingängen waren sorgsam gemalte Schilder. Auf einem las Lips: Krüppelsaal.

An den Türen standen Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, alle in blauen Zwillich gekleidet und mit einem gelben Aufnäher auf dem rechten Arm. Ein Mann im Soldatenrock, dem beide Beine fehlten, robbte über den Flur und rollte sich schnell zur Seite, als er den Hausvater auf sich zulaufen sah.

»Hast hier draußen nichts zu suchen!«, schrie der Hausvater, prügelte auf ihn ein und trat nach.

Lips stand mit dem Klotz in der Hand und blickte in einen Raum, aus dem die merkwürdigen Schreie gellten. Auf dem Schild über dem Eingang entzifferte er: Tollstube. Ihm grauste beim Anblick: In einer Reihe standen niedrige Käfige, wie sie für Bären und wilde Tiere gebraucht wurden. In einem hockte ein nackter Mann auf verkotetem Stroh. Hände und Füße waren in Ketten geschlossen. Er schaukelte vor und zurück und schlug dabei mit der Stirn, die mit Lumpen umwickelt war, hart gegen das Gitter. In einem anderen Käfig rüttelte ein Mann in äußerster Tollheit am Gitter und gurgelte dabei in einer unverständlichen Sprache. Ein anderer versuchte durch die Eisenstäbe nach einem zerbeulten Becken mit einer Breipampe zu fassen, welches aber zum Käfig des Nachbarn gehörte und dort an eine Kette geschlossen war.

»Hier rein!«, dirigierte der Hausvater mit dem Stock.

In dem Raum, den er betrat, waren einige Spinte und Waschzuber, auch einige Eimer für die Notdurft standen in einer Ecke.

»Ausziehen!«

Zwischendurch schloss der Hausvater den Klotz ans andere Bein, damit Lips die Hose ganz abstreifen konnte. Es war kalt, und er fror, als er nackt dastand und mit beiden Händen seine Scham bedeckte. Der Hausvater nahm eine Schere und schnitt ihm das verlauste Haar in groben Schnitten ab. Als Lips sich im kalten Wasser wusch, durchsuchte der Hausvater die Kleidung. Sorgsam klopfte er Jacke und Mantel ab, ob etwas im Saum eingenäht war. Er fühlte unter dem Schweißband des Hutes, stülpte die Taschen um, Haferkörner fielen auf den Boden, und er legte alles zur Seite, was Lips zusammengestohlen hatte: das abgebrochene Messer, ein Stück Seil, ein paar gute Nägel, die er hatte eintauschen wollen, das letzte Stück rote Rübe, ein Lappen Wachstuch und die Flasche, die der Soldat ihm geschenkt hatte.

Dann reichte der Hausvater ihm blaue Zwillich-Kleidung, wie sie die Männer und Frauen im Haus trugen. Auf dem Ärmel war ein gelber Aufnäher mit der Aufschrift: FRIDERICUS III. Anschließend führte der Hausvater ihn hoch in die obere Etage. Auf der Treppe wurde der Gesang lauter. Sie kamen in einen Saal, der dicht mit Tischen und Bänken voll gestellt war. Die Kinder standen andächtig mit gefalteten Händen. Lips wurde der Klotz schwer, aber er wagte nicht, ihn abzustellen. »Nun danket alle Gott!«, erklang der Refrain.

Zwei Männer in schwarzem Pastoren-Habit dirigierten den Gesang. Ein gemeinsames »Amen«, dann kamen die beiden Männer auf den Hausvater zu.

»Verbeug dich vor den Herren Präzeptoren!«, sagte der Hausvater.

Lips ging auf ein Knie.

»Ich bin der Herr Präzeptor der Lutheraner«, sagte der eine.

»Ich bin der Herr Präzeptor der Reformierten«, sagte der andere. »Bist du Reformierter?«

»Oder Lutheraner?«, fragte der andere schnell hinterher.

Lips war ratlos, wusste nicht, was er antworten musste, weil er die Unterschiede bei den Religionen nicht kannte, aber von dem Soldaten wusste, dass diese sich alle gegenseitig spinnefeind waren.

»Du bist doch wohl kein Katholik?«, fragte der Lutheraner scharf.

»Du bist doch hoffentlich getauft!«, sagte der Reformierte.

»Ja, ja, doch!«, sagte Lips schnell. »Ich bin, ehm…«

»Ja?«, fragten beide wie aus einem Mund und sahen ihn erwartungsvoll an.

»Ich bin, ehm … ein…« Er überlegte einen Augenblick und sah den harten Blick des Reformierten. »Ich bin, ehm, ein Lutheraner.«

»Dann ist es meiner!«, sagte der Lutheraner. »An den Tisch dahinten.«

Vor dem Essen wurden noch zwei Jungen, ein Lutheraner und ein Reformierter, abgemahnt, weil sie um ein Stück Brot gerangelt hatten. Der Lutheraner musste sich zuerst über den Straftisch legen und der reformierte Junge ihn mit zehn Stockschlägen vermahnen, wobei die Kinder an den Tischen für die Lutheraner laut mitzählen mussten. Dann wechselten die Jungen, und der Lutheraner prügelte den Reformierten, wobei jetzt die reformierten Kinder mitzählten. Danach bekamen die beiden Jungen Eselskappen aufgedrückt, und obwohl sie lustig mit den Eselsohren anzusehen waren, lachte kein Kind. Die beiden Jungen saßen dann abseits am Straftisch über einem verdorbenen Stück Brot, das sie nicht anrührten. Lips sah, dass es wimmelte von Maden. Für Lips und die anderen Kinder gab es Heringe und Dünnbier. Die Heringe schwammen in einer salzigen Lake, und das Dünnbier nahm den strengen tranigen Geschmack nicht.

Beim Essen blickten alle still nach unten. Auch die Kleinen saßen ganz andächtig, während die Präzeptoren durch die Reihen gingen. Vorsichtig blickte Lips sich um und sah in die Gesichter, denen jeder Zug von Munterkeit fehlte. Sie waren bleich, und viele hatten matte, triefende Augen. Manche waren krätzig, andere schnieften, und der Rotz lief.

Nach dem Essen gab es für die Lutheraner Unterricht in Christentum und Gottesfurcht. Die Reformierten mussten zum Spinnen, einige ältere Mädchen zum Strümpfestricken. Auch anderen Jungen hatte man einen Klotz ans Bein geschlossen. Manche Kinder gingen ganz krumm, hinkten oder hatten verwachsene Arme. Als die reformierten Mädchen in Zweierreihe hinauszogen, fiel Lips eines auf, das für einen Augenblick durch ihn hindurchsah. Sie war schon eine junge Frau, mochte zwei, drei Jahre älter sein als er und ging erhobenen Hauptes. Ihre Haare waren so schwarz, als wäre sie durch einen Schornstein gefallen. Mit der Hand strich sie eine Locke hinter das Ohr, aber diese fiel sofort wieder zurück und umspielte ihre feine, keck nach oben gebogene Nase. In ihren zusammengekniffenen Augen und ihrem entschlossenen Blick meinte Lips zu sehen, wie sie überlegte, aus dieser Hölle auszubrechen.

Inzwischen war es dunkel im Saal geworden. Der lutheranische Präzeptor saß bei einem Talglicht und machte sich über seine Schüssel her. Dabei ließ er sich der Reihe nach von den Kindern, die im Dunkeln saßen, einen Kirchenvers aufsagen. Eines nach dem anderen stand auf und sagte die erste Strophe des Kirchenliedes auf: »Komm heil'ger Geist, kehr bei uns ein…« Die Kleinen stockten manchmal, und die anderen flüsterten ihnen zu, ohne dass es den Präzeptor zu stören schien.

Als Lips an der Reihe war, verhaspelte er sich einmal, aber der Präzeptor sah nicht von seiner Suppe auf. So machte der Vers weiter seine Runde, bis Lips wieder an der Reihe war. Irgendwann lehnte sich der Präzeptor zurück, gähnte und legte sich auf eine Bank am Tisch der Reformierten. Etwas später flackerte die Flamme des Talglichtes, dann ging sie aus.

»Weiter, ihr Heiden!«, rief der Präzeptor ins Dunkel.

Lips sprach den Vers noch einige Male. Irgendwann hörte er ein leichtes Schnarchen, aber die Kinder standen weiterhin auf und sagten den Vers herunter. Dann schlug im Haus eine Glocke.

»Zapfenstreich, ihr Heiden!«, rief der Präzeptor und stimmte das Lied »Nun danket alle Gott!« an. In Zweierreihe ging es hinüber in den Schlafsaal für die Knaben. Das Lager teilte Lips mit zwei anderen Jungen. Der Präzeptor ließ sie noch einmal vor dem Bettkasten knien und den Abendsegen nachsprechen. »Du Elende, über die alle Wetter gehen!« Dann durften sie sich hinlegen.

Die Tür blieb offen. Lips lag außen wegen des Klotzes, den er vor dem Bettkasten abstellte. Draußen im Flur sah er ein paarmal den Schatten des Hausvaters. Das Husten der Kinder klang wie ein hohles, kratziges Bellen. Im Schutz der Dunkelheit weinte eines leise vor sich hin, und von unten gellten die Schreie der Tobsüchtigen. Noch ein anderes Kind weinte, dann stimmte noch eins ein, aber ganz leise. Lips lag mit offenen Augen da und wärmte sich den Rücken an dem Jungen hinter ihm. Ins Arbeitshaus, so hatte Lips herausgehört, wollten sie ihn stecken. Er hörte dem Wimmern und Weinen der Kinder zu und hätte selbst gerne geweint, aber es stockte in ihm, als wäre alles versiegt. Seit dem Tod von Arnold hatte er nicht mehr weinen können. Vielleicht sollte er es wie Arnold machen, sich aufhängen, dann hatte es endlich ein Ende. Schlimmer als hier, dachte er, konnte es nicht mehr kommen; auch nicht in der Hölle, von der der Soldat gesprochen hatte. Wenn es so etwas wie Himmel und Hölle gab! Dann sah er vielleicht auch Arnold wieder, denn die Selbstmörder kamen alle in die Hölle, wie der Soldat gemeint hatte. Aber gleichzeitig hatte Lips Angst davor, dass Arnold ihn nach dem Verrat fragen würde, den der Vater ihm herausgeschlagen hatte.

Von draußen war das wilde Kläffen eines Hundes zu hören, dann undeutlich eine schimpfende Männerstimme. Der Torwächter musste einen Hund losgelassen haben. »Da! Da! Da!« Der Hund winselte zu den Schlägen auf, dann war es wieder ruhig, und das Husten der Kinder und das Schreien der Tobsüchtigen setzte wieder ein. Der Bettnachbar hinter Lips säuselte vor sich hin und legte im Schlaf den Arm um ihn, und er spürte den feuchten Atem im Nacken. Er musste unbedingt herausbekommen, was dieser Deputierten-Ausschuss, der nächsten Freitag tagen sollte, war, und stieß den Jungen ein paarmal an, aber der schlief fest.

Lips schloss die Augen. Er kam jedoch nicht zur Ruhe und schwankte zwischen Tag und Nacht. Er musste daran denken, wie er von einem anderen Leben geträumt hatte, und sah sich, als er die Treppe zu Arnolds Stube hochging. Seit dem ungleichen Kampf mit dem Vater hatte Arnold in seiner Stube gegessen und war nur heruntergekommen, wenn dieser auf Diebestour war. Einen randvollen Teller hielt Lips mit beiden Händen. Er drückte den Türgriff mit dem Ellenbogen auf, da stand Arnold mit einem Buch am Fenster.

»Die verfluchten Augen.« Arnold blickte ihn ertappt an. Er schlug das Buch zu und versteckte es hinter dem Rücken. »Die werden immer schlechter.«

»Kannst du denn lesen?«, fragte Lips, als hätte er nichts von den Büchern gewusst.

Arnold nickte. »Ohne Bücher würde ich's hier nicht aushalten. Versprich mir, dass du keinem was davon erzählst.«

»Ja, aber wieso nicht?«

»Geht niemanden was an, die da unten schon gar nicht. Nachher soll ich denen noch die Pässe schreiben oder falsche Brandbriefe. Das verstehen die sowieso nicht, dass ein Mensch einen Geist hat und etwas lernen will. Das sind doch keine Menschen! Die wollen alle nur saufen, stehlen und rumhuren. Weil's ihre Art ist.«

»Liest du in der Bibel?«

»Nein, nein.« Arnold lachte. »Davon hast du Heide also doch schon gehört!«

»Der Levi-Moses, der neulich mit dem Vater zurückkam, der hat eine Bibel zum Hehler gebracht. Der sagte, die würde einen ganzen Taler bringen.«

»Manche Bücher kosten mich ein Vermögen! Es gibt noch mehr zu lesen als die Bibel.« Glanz flackerte in seinen Augen auf. »Bücher, die einem etwas über die Welt und die Menschen erzählen. Nichts über dieses Raubgesindel hier, sondern über wirkliche Menschen. Ich meine, welche mit einer Seele. Menschen, die zwischen Gut und Böse unterscheiden können. Es gibt auch Bücher über ganz entfernte Welten, wohin du nie in deinem Leben kommen wirst.«

»Was sind das denn für andere Welten? Du meinst die Wittischen?«

»Hm, ist schwierig, du stellst aber auch Fragen! Das hab ich selbst noch nicht zu Ende gedacht. Das passiert im Kopf, ist ganz merkwürdig mit den Buchstaben. Man liest nur Worte, aber man glaubt, dass man für einige Zeit ganz woanders ist. Man sieht die Welten richtig vor sich, auch andere Menschen. Die Welt, in der man lebt, ist dann auf einmal ganz verändert. Man hat die Gedanken des Schreibers im Kopf, die gehen dann nicht wieder raus und lassen einen hoffen auf ein erträgliches Leben. So wie die geheime Kunst der Alchemisten, die einen von einer besseren Welt träumen lässt, wo es für alle genug zu essen gibt, es alle warm haben und nicht Not leiden müssen. Vielleicht ist das Träumen ja das Wichtigste daran. Das Leben geht sowieso seinen Gang. Ich weiß es nicht. Aber du siehst mich so schräg an, verstehst wohl nicht, wovon ich rede. Na ja, woher auch.«

»Zeigst du mir die Buchstaben?«, fragte Lips und schielte zu dem Schrank, in dem er die Bücher vermutete.

Arnold überlegte eine Weile. »Nein, besser nicht, gibt doch nur Ärger mit Tullian. Ich seh ihn jetzt schon mit seinem Brecheisen vor mir stehen, wie er tobt, ich hätte dich verdorben. Aber jetzt wieder runter mit dir. Und du sagst keinem etwas über die Bücher, verstanden! Ehrenwort? Ich kann mich doch auf dich verlassen?«

Lips nickte. »Ehrenwort.« Als er hinüber zum Stall ging, um das Vieh zu besorgen, sah er Arnold im Fenster stehen, den Zeigefinger auf dem Mund…

***

Die Glocke riss Lips aus dem Schlaf. Zum Morgengebet ließen die Präzeptoren sie vor den Betten knien, dann ging es zum Morgenbrot. Es gab Brot und Salz, dazu plürriges Dünnbier. Es wurde erst nachgelegt, als alles aufgegessen war, und genau aufgepasst, dass niemand etwas einsteckte.

Diesmal blieben die Reformierten im Saal zum Unterricht in Christentum. Lips nahm seinen Klotz und ging mit den Lutheranern hinunter in die Spinnstube. Einige Männer und Frauen standen schon an großen Rädern und Hecheln, an welchen Wolle gesponnen und gekratzt wurde. Lips wunderte sich, weil alle ganz erpicht auf die Arbeit waren und sofort mit hektischem Fleiß anfingen. Der Spinnmeister winkte Lips heran und führte ihn zu einer Tür.

»Damit du weißt, wie es hier zugeht«, sagte der Spinnmeister und öffnete die Tür. Lips schauderte bei dem Anblick zurück: Zwei Jungen waren auf die Folter gespannt. Die Arme hatte man ihnen mit Stricken ausgedehnt und die Hände an eine Stange gebunden, sodass sie in einer Stellung waren, die mit dem Gekreuzigten eine große Ähnlichkeit hatte. Auch in diesem Zimmer, sah Lips, waren die Fenster mit starken Gittern versehen.

»Und jetzt an die Arbeit!«

Als endlich die Mittagsglocke schlug, waren ihm die Hände wund. Am Tisch der Reformierten saß wieder das Mädchen, das Lips am Vortag aufgefallen war. Beim Tischgebet öffnete er etwas die Augen, weil ihm das Bild der toten Mutter erschien, wie sie neben ihm in Stroh gebunden lag und ihn in Todesangst anstarrte, und er sah nun, dass alle andächtig dastanden, selbst der Hausvater, der versunken in der Nase wühlte. Nur der reformierte Präzeptor blickte lauernd auf das Mädchen. Sie hielt ihren Kopf nur etwas geneigt und erwiderte kurz dessen Blick, während der andere Präzeptor den Kindern in seinem Gebet den Wert eines seligen Todes erklärte: Eine gläubige Seele fände doch Trost und Zuversicht wider die Schrecken des Todes im Überfluss. Das Mädchen atmete bei den Worten tief durch, wobei sich ihre Brust hob. Sie schloss andächtig ihre Augen, blieb aber hochbrüstig und ließ den Kopf aufrecht erhoben.

Lips vermied es beim Essen, auf das sauer gekochte Rindsgeschlinge zu sehen, und atmete gegen den Gestank. Blind löffelte er in sich hinein und sah zu dem Mädchen. Sie hatte diesen spöttischen Zug um ihren Mund und etwas Stolzes und Trotziges in ihrer Haltung, was ihn immer wieder hinschauen ließ. Mit Ekel um den Mund löffelte sie dem Nachbarkind etwas auf den Teller, strich die Locke ihres schwarzen Haares hinter ihr Ohr und tunkte ihr Brot in die Wasser-Brühe. Aus dem Augenwinkel sah Lips, dass auch der reformierte Präzeptor das Mädchen weiter beobachtete. Ihm tanzte aufgeregt der Halsapfel, als sie ihren Mittelfinger an den Mund führte und mit der Zunge benetzte. Dann tippte sie mit der feuchten Fingerspitze die Brotkrümel vom Tisch auf. Plötzlich stand der lutheranische Präzeptor hinter Lips. Er sah noch die Faust, wollte sich wegdrehen, aber da traf ihn schon eine Kopfnuss. »Was gibt's denn da zu gaffen!«

Nach dem Essen nahm Lips seinen Klotz und musste wieder zum Spinnen. Als er abends auf seinem Lager lag, schmerzten die wunden Hände. »Was ist dieser Deputierten-Ausschuss?«, fragte Lips leise den Jungen, der ihm den Rücken wärmte.

»Vielleicht nimmt dich einer von den Herren als Knecht«, flüsterte der Junge. »Wenn du Glück hast.«

»Und sonst?«

»Sonst geht's ins Arbeitshaus.«

»Und was ist da?«

»Bist wohl nicht von hier, was? Das ist wirklich die Hölle. Du hast doch gesehen, wie sie einen auf die Folter spannen, wenn du nicht genug arbeitest! Aus dem Arbeitshaus kommst du nur raus, wenn du krepiert bist.«

Lips überlegte fieberhaft, wie er ausbrechen konnte. Sein Lebensgeist war erwacht und pulsierte in ihm. Auf keinen Fall ins Arbeitshaus! Er wollte doch nicht eingesperrt werden und spinnen von morgens bis abends, dahinvegetieren, bis er krepierte. Zuerst musste er das Schloss des Fußeisens aufbekommen. Vielleicht konnte er es mit einer Eisenstange auseinanderzwingen. Aber das Schloss war so derb, dass beim Drehen sein Fuß Schaden nehmen würde. Vielleicht konnte er ein Glied der Kette nahe dem Fußeisen sprengen. Und dann? Vor den Fenstern waren Eisengitter, und unten am Eingang wachte ein Torhüter. Bei Dunkelheit wurde ein Hund losgelassen. Es war hoffnungslos.

Im Flur sah Lips das flackernde Licht einer Kerze. Der Schatten des Hausvaters war kurz zu sehen, dann schlug eine Tür, und Lips lauschte dem Schreien der Tobsüchtigen. Er hatte doch von einem anderen Leben geträumt und alles gierig in sich aufgesogen, was er von Arnold lernen konnte. Er wollte doch die Zahlen lernen und viele Bücher lesen! Wie stolz er war, als er Arnold mit seinen Lesekünsten überrascht hatte, und erst später sollte er die Reaktion von ihm begreifen.

»Zeigst du mir denn heute deine Bücher?«, hatte Lips damals Arnold gefragt.

»Weiß nicht, später vielleicht. Erst musst du die restlichen Buchstaben lernen. Wie weit waren wir denn? Bis M?«

»Ich kann schon lesen!«, platzte es aus Lips heraus.

»Wie? Was?« Arnold sah ihn ungläubig mit offenem Mund an.

»Ja!« Lips zog unter seinem Wams ein schmales Buch hervor. »Ich hab mir die restlichen Buchstaben selbst beigebracht. Hab so lange rumprobiert, bis ich den Sinn zusammen hatte.«

»Du alleine?!« Arnold griff nach dem Buch. »Von einem … wie heißt der?«

»Anonymus Verimus«, las Lips langsam den Namen vor.

»Nie gehört. Woher hast du das?«

»Das lag unten im Schankraum rum. Lotter-Stoffel hatte es zum Hehler getragen, aber der wollte es nicht annehmen, weil es an den Rändern ganz vollgeschrieben ist. Soll ich dir etwas vorlesen?«

»Bist mir ja ein Pfiffikus! Na los!«

Langsam, mit großen Lücken zwischen den Worten, las Lips: »Über … die Judenbrut … und … wie dieser Geißel … des Chris…ten…tu…tu…mm…«

»Zusammen: ›Christentums‹!«

»Ja, wie dieser Geißel des Christentums Abhilfe zu schaf…fen ist.«

»Geht ja ganz gut. Weiter.«

»Erster Artikel: … Wer … einen Juden … angreift, besud…delt…«

»›Besudelt‹ muss es heißen. Nur ein ›d‹, nicht so hart sprechen.«

»…besudelt sich selbst damit … denn der Jude … ist ein schlaues … und listiges Tier.« Lips wartete darauf, dass Arnold ihn lobte, aber der saß stumm da. Verwundert blätterte Lips nach einer Stelle, die er noch eingeübt hatte, setzte sich gerade und legte den Finger unter die Zeile: »Zwölfter Artikel: Die Juden lassen sich ihren Arsch vergolden, wenn sie den Zins stark übersetzen, wie es…«

»Hör auf!«, sagte Arnold gereizt. »Welcher Schmierfink hat das geschrieben?«

»Anonymus Verimus«, wiederholte Lips kleinlaut.

»Dummkopf! Nein, ich meine nicht dich. Der Schreiber ist ein Dummkopf. Glaub nur nicht alles, was in Büchern geschrieben steht. Das da taugt nur zum Anfeuern.«

»Onkel Arnold, ich würde gerne mehr über die Zahlen lernen. Du hast doch gesagt, dass man sie teilen kann.«

»Gibst du denn gar keine Ruhe! Tullian erschlägt mich, wenn er das mitkriegt.«

Erst viel später, als Arnolds Leichnam im Schankraum vom Medicus aus Stollberg untersucht wurde, kam heraus, dass er wie die Juden beschnitten war. Lotter-Stoffel meinte beiläufig, es wäre ihm nun auch alles klar, und die anderen nickten. Was er damit meinte, sagte er aber nicht, sondern zog Rotz und griff nach dem Würfelbecher.
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Im Armenhaus vergingen die nächsten Tage mit eintönigen Spinnarbeiten. Nirgends sah Lips eine Gelegenheit zu entweichen. Dann kam morgens hektische Betriebsamkeit auf. Lips schnappte das Wort Deputierten-Ausschuss auf. Er wusste, dass dies der Tag war, der über sein Leben entscheiden würde. Der Hausvater lief gereizt durch die Flure und prügelte auf jeden ein, der nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Und der Präzeptor ließ sie beim Unterricht in Christentum, der an diesem Morgen länger dauerte, die zweite Strophe des Kirchenliedes lernen. Alle mussten sich danach gründlich waschen, gegenseitig die Haare nach Getier durchstreifen, und sie bekamen saubere Leibwäsche. Dann mussten sich alle im Flur aufstellen. Der Hausvater kontrollierte immer wieder die Reihen, ob sie auch die Aufstellung sauber einhielten und schloss Lips und einigen anderen Jungen den Klotz vom Bein. Zuerst gingen die reformierten Mädchen in Fünfergruppen hinunter. Das Mädchen, das Lips aufgefallen war, richtete sorgfältig ihr Haar und zupfte immer wieder an ihrem groben Sacktuch. Sie fehlte, als die ersten Mädchen wieder zurückgebracht wurden. Einige weinten.

Es folgten die lutheranischen Jungen, dann die reformierten Kinder. Zuerst wieder die Mädchen, dann die Jungen. Nur wenige Kinder kamen nicht zurück. Lips war in der letzten Gruppe, die der reformierte Präzeptor hinunterführte. Sie blieben vor einer Tür stehen. Gottesstube stand auf einem Schild.

»Nach unten gucken!«, sagte der Präzeptor.

Dann ging die Tür von innen auf, und mit gesenkten Köpfen folgten sie dem Präzeptor. Hinter einem Tisch saßen einige Herren. Wie Lips aus dem Augenwinkel sehen konnte, trugen alle feine Beinkleidung und Schuhe mit guten Schnallen und hohen Absätzen. Auf dem Tisch stand ein Kruzifix. An der Wand zur linken Hand warteten die Jungen und Mädchen, die als Mägde und Knechte ausgesucht worden waren. Lips sah etwas zur Seite, und ihn traf der Blick seines Bettnachbarn, der mit seinen Augen lachte. Neben diesem stand das Mädchen, das Lips beobachtet hatte.

»Das sind die Letzten!«, sagte der Präzeptor und dirigierte sie, sodass sie sauber in einer Reihe vor dem Tisch standen.

»Jetzt schaut doch nicht so betrübt!«, sprach ein Mann, von dem Lips zuerst das schwarze Pastorenkleid sah. Die gefalteten Hände lagen auf einem Buch. »Seht doch auf! Der Herr hat euch das Augenlicht geschenkt, damit ihr seine Pracht und Herrlichkeit auf Erden seht!«

Als Lips aufschaute, schreckte er zusammen. Da saß Arnold! Nein, natürlich war es nicht Arnold. Der war doch schon lange Jahre tot! Der Pfarrer war auch viel jünger, als Lips Arnold in Erinnerung hatte, und der Pfarrer trug auch eine Halskrause und eine hohe, schlohweiße Perücke, aber im Gesicht hatte er die Züge von Arnold: die etwas kantige Nase und das vorgestreckte Kinn, die milden, lebhaften Augen, und auch der Klang der Stimme erinnerte ihn an Arnold.

»Was macht der denn für ein Ohrfeigengesicht!«, sagte ein Herr und nickte zu Lips, und der Herr neben diesem lachte verhalten mit.

Lips spürte sich erröten, schloss den Mund und sah wieder nach unten.

»Bitte, die Herren!«, mahnte der Pfarrer. »Wir sind gleich durch. Nun schau schon auf, mein Sohn! Du brauchst dich nicht schämen. Bitte, Herr Medicus.«

Ein Medicus mit einem hohen, spitzen Hut kam um den Tisch herum. Vor dem Jungen ganz links in ihrer Reihe blieb er stehen. Er ließ sich die Zunge zeigen, ruckelte an den Zähnen und sah ihm in die Augen, als suche er darin etwas.

»Und?«, fragte der Pfarrer.

»Gesund!«, sagte der Medicus.

Der Name des Jungen wurde erfragt, dann Herkunft und Alter, aber der Junge sprach ganz gebrochen und unverständlich. Der lutheranische Präzeptor saß am Tisch und wartete mit der Feder in der Hand, was er aufschreiben sollte.

»Zigeunerblut!«, sagte der Herr, der Lips vorher ausgelacht hatte. »Sieht man doch! Die braune Haut. Pfarrer Porstmann, bei aller Christenliebe! So einen lass ich mir doch nicht andrehen. Ehrwürden, der Junge vertreibt mir doch die Kundschaft!«

»Weiter jetzt!«, drängte ein anderer.

Schließlich war Lips an der Reihe. »Und du, mein Sohn?«, fragte der Pfarrer. »Wie heißt du?«

»Ich bin Lips«, hörte er sich fest sagen. »Lips Arnold.« Er beobachtete die Männer, die gedämpft miteinander sprachen und ihn nicht beachteten. Dies war die einzige Gelegenheit, dem Arbeitshaus zu entkommen! »Mein Vater war der Schnallenmacher Arnold. Er ist vor einiger Zeit gestorben.«

»Bitte, die Herren!«, mahnte der Pfarrer, der mit dem Namen Porstmann angesprochen worden war. »Und was ist mit deiner Mutter?«

»Sie war früher als Magd in Kossin. Wir waren auf dem Weg dorthin, und sie ist unterwegs gestorben.«

»Kossin, notier Er das«, sagte Pfarrer Porstmann zum Präzeptor. Er stellte sich vor Lips und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Was schaust du mich die ganze Zeit so merkwürdig an?«

»Es ist … weil der Herr Pfarrer so eine große Ähnlichkeit mit meinem Vater hat.«

»So!«

»Ja, er war auch ein gottgefälliger Mann.«

»Dann hat er dich auch in der Religion gelehrt?«

»Etwas, Herr Pfarrer. Soll ich ein Kirchenlied aufsagen?«

Pfarrer Porstmann nickte, und Lips sprach schnell ein paar Verse herunter, die er von dem Soldaten gelernt hatte.

»Genug, genug!«, Pfarrer Porstmann lächelte und drehte sich zu den Herren. »Was ist jetzt?«

Einer schüttelte den Kopf, ein anderer gähnte, und niemand sagte etwas.

»Dann auch ins Arbeitshaus mit dem?«, fragte der Präzeptor.

Pfarrer Porstmann nickte Lips bedauernd zu und ging zum letzten Jungen.

»Ich will auch ein gottgefälliges Leben führen!«, platzte es aus Lips heraus. »Und ein gutes Handwerk lernen!«

»Ja, ja. Natürlich!« Der Pfarrer drehte sich zu ihm um und lächelte milde. »Wer will das nicht!« Er wandte sich wieder dem nächsten Jungen zu.

»Und du, mein…«

Lips trat einen Schritt vor. »Ich kann auch lesen! Und schreiben!«

Pfarrer Porstmann horchte auf. »Lesen? Du?«

»Ja, hab ich mir selbst beigebracht.«

»Selbst?« Pfarrer Porstmann sah ihn ungläubig an, nahm das Buch und zeigte auf den Buchrücken. »Lies!«

»Re…gim…ents…ver…fas…sung.«

»So was hatten wir hier noch nicht!«, sagte ein Mann, lehnte sich vor und stützte sein Kinn auf die Arme. »Der kann ja wirklich lesen!«

Der Pfarrer schlug das Buch in der Mitte auf. »Hier, lies weiter!«

Lips wischte sich die feuchten Hände am Sacktuch ab, dann nahm er das Buch. Die Buchstaben waren ganz verwirrend mit vielen überflüssigen Schnörkeln, und er musste erst für sich schauen, bis er die Worte erfasste.

Weil die Gei…. las Lips langsam, Weil die Geil…heit unzulässig ist, die Erfahr… Erfahrung aber lehrt, dass kein Mensch sie vermeiden kann, ehm … wenn er Brunft leidet, so … so sollen alle Reizun…gen, Reizungen durch die Weiber … ja sie sollen … vermieden werden.

»Tatsächlich!« Pfarrer Porstmann nahm Lips das Buch aus der Hand und sah ihn forschend an. »Hier, das noch.«

Von der rechten Kinderzucht im Staate GOTTES

Damit die Kinder von ihrer ersten Kinder… Kindheit an Lust zur Arbeit haben und Aber… Abscheu vor dem Mü…ßig…gang bekommen, so müssen sie allezeit etwas vorhaben und sollen niemals in Stille sitzen… sitzengelassen werden. Niemals soll eine Lüge nachgesehen werden, und die Abscheu vor der Sünde muss ihnen ein…gestan… eingestanzt werden, auch ist ihnen das Laster der Nasch…haf…tig…keit niemals nachzusehen. Auch…

»Genug, genug!«, unterbrach Pfarrer Porstmann mit einem milden Lächeln.

»Hat der Herr Pfarrer aus seinem neuesten Buch vorlesen lassen?«, fragte einer der Herren.

Pfarrer Porstmann verneigte sich bescheiden.

»Ganz wunderbare Worte hat der Herr Pfarrer wieder gefunden!«, sagte ein anderer Herr. »Die Herren Präzeptoren sollten es genauestens studieren.«

»Nun ja, Gott führte mir die Feder«, sagte Pfarrer Porstmann. »Aber will denn niemand den Jungen haben? Es ist doch zu schade um ihn.« Er schaute die Männer an, die nun alle wegsahen. Dann ging der Pfarrer um den Tisch und sprach dem Apotheker ins Ohr, der sich mit den Fingerspitzen über den Kragen seines schwarzsamtenen Mantels strich. Wie der Pfarrer trug er eine weiße, weit ausladende Perücke. Die beiden Männer sprachen leise miteinander. Lips beobachtete mit klopfendem Herzen, wie der Pfarrer auf den Apotheker einsprach, der ablehnend die Arme kreuzte und mit seinen Augen, die wie bei einem Frosch vorstanden, hoch zur Decke sah. Aber der Pfarrer ließ nicht nach, der Apotheker wies dann unwillig auf den Bettnachbarn von Lips, nickte aber schließlich.

»Mein Herr Schwiegervater«, sagte der Pfarrer dann zum Präzeptor, »der ehrenwerte Apotheker Zorn, nimmt dann doch diesen … ehm … Lips.«

»Und was ist mit mir?«, hörte Lips die Stimme seines Bettnachbarn hinter sich.

»Nein, zwei Jungen sind zu viel«, sagte der Apotheker entschieden. »Ich hab doch auch schon das Mädchen.«

Pfarrer Porstmann sah fragend zu den Männern, aber niemand sagte etwas, und er hob die Schultern. »Gottes Wege sind unergründlich!«

Wenig später folgte Lips dem Apotheker Zorn und dem Pfarrer aus dem Armenhaus. Während sie sich von den anderen Herren verabschiedeten, musste Lips immer wieder zu dem Pfarrer sehen, der diese große Ähnlichkeit mit Arnold hatte und von den anderen mit besonderem Respekt behandelt wurde.

»Du kennst mich nicht!«, sagte das Mädchen triumphierend, das neben ihm stand. Sie drehte an ihren schwarzen Locken und ließ ihre Augen nicht von dem Apotheker, der nun hinter dem Pfarrer in die Kutsche stieg. »Aber ich kenne dich!«

Lips wurde ganz heiß, und er schaute sich um, als würde ihn jemand verfolgen, aber nirgends sah er eine Bewachung. »Woher kennst du mich denn?«, fragte er leise und überlegte, ob er nicht einfach weglaufen sollte.

»Ich hab dich beobachtet.« Sie blickte ihn kurz mit seitlich geneigtem Kopf an, benetzte ihren Zeigefinger mit Spucke und strich sich damit die Augenbrauen entlang. »Du bist der Lips.«

»Wo hast du mich denn beobachtet?«, flüsterte er.

»Na, hier im Armenhaus, wo denn sonst? Du wolltest abhauen, stimmt's?«

»Du doch auch!«

Sie schien einen Augenblick überrascht und lachte ihn dann mit einem verschwörerischen Augenzwinkern an. »Stimmt! Und hierhin bringt mich niemand mehr zurück!« Sie nickte entschieden. »Ich werde nicht in so einem Dreckloch krepieren, sag ich dir! Nein, das ist nicht meine Natur.« Als sie nochmals ihre Spucke zwischen ihren Lippen hervorquellen ließ und den Finger damit benetzte, durchflutete Lips eine heiße Woge, als wäre er mit Rotkopf zum Bach geschlichen und hätte der Grabich-Wirtin vom Gebüsch aus zugesehen, wie sie die Wäsche auf die Steine schlug und dabei in ihrem Ausschnitt die Brüste wogten.

»Der ist reich, der Herr Apotheker!«, flüsterte das Mädchen. »Hast du gesehen? Der pudert sich sogar das Gesicht! Ich sag dir: Bei dem wird's wie im Paradies.« Sie sah weiter zum Apotheker. »Anna! Ich bin Anna!«
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Sie folgten der Kutsche durch die Gassen der Vorstadt. Es war alles so schnell gegangen, und Lips misstraute seinem Glück. Er fragte sich mit bangem Herzen, was ihn erwarten würde, und schaute sich immer wieder um. Niemand folgte ihnen, er war wieder frei, konnte immer noch weglaufen. Anna lief neben ihm her und lächelte vor sich hin, als wäre sie auf dem Weg ins Paradies. Er ließ sich von ihrer frischen Zuversicht anstecken, sein Bangen fiel mit jedem Schritt von ihm ab, und eine hoffnungsvolle Leichtigkeit flog ihn an. Mit jedem Sprung über die Gossen war ihm, als würde er endlich die Welt hinter sich lassen, aus der er gekommen war.

Mit einem Schwung fuhr die Kutsche den gewaltigen Stadtwall hoch, vorbei an den wartenden Fuhrwerken auf dem Vorplatz vor dem Wassergraben, wo Lips von den Gassenmeistern aufgegriffen worden war. Die Fußreisenden, die in die Stadt drängten, standen in einer Traube vor einem Wachhäuschen und sahen zu ihnen herüber. Der Soldat am Schlagbaum ließ nach kurzem Wortwechsel mit dem Apotheker die Schranke hoch, und die Räder ratterten über die Bretter der Zugbrücke. Vor dem Stadttor trat ein Soldat an die Kutsche heran und machte eine Ehrenbezeichnung. Der Apotheker reichte einige Papiere aus der Kutsche, worauf ein zweiter Soldat hinzutrat. Dann sah dieser zu Anna und Lips hinüber und sprach nochmals in die Kutsche.

»Siehst du«, flüsterte Anna, »die brauchen nicht mal aussteigen! Das sind richtige Herren!«

›Gleich passiert es‹, dachte Lips, zum Sprung bereit. ›Gleich kassieren sie dich wieder ein.‹ Aber nichts geschah. Kurz darauf fuhr die Kutsche wieder an. Sie passierten das Tor und mussten sich sputen, dass sie mithielten. Lips wusste beim Laufen gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte, und gleichzeitig musste er auf die vielen Pfützen und Gossen Acht geben, über die er sprang. Die Häuser waren viel höher als in Stollberg, auch war dichtes Leben in den Gassen. Sie kamen nochmals über eine Zugbrücke, da und dort sah Lips Kirchtürme hinter den dichten Häuserreihen emporragen. Schon bald kamen sie auf einen weiten Platz, auf dem Markt gehalten wurde. Die Kutsche fuhr um die Buden herum und hielt vor einem schmucken Haus. Die kratzigen Stimmen der Höker klangen vom Markt herüber.

ZORNsche APOTHEKE las Lips auf einem Schild über dem Eingang.

Die Männer stiegen aus. Der Pfarrer zeigte hoch in die Wolken und sagte etwas. Der Apotheker nickte ihm zu und richtete den Stehkragen seines Gehrocks. »Wartet hier«, rief er und ließ mit respektvoll ausladender Geste den Pfarrer ins Haus vortreten.

Lips bestaunte das Haus. Es war frisch gekalkt und hob sich durch das Schneeweiß von den Nachbarhäusern ab. An den Ecken und seitlich am Eingang prunkten wundersame, aus Stein geschlagene Fabeltiere, die ihre Mäuler wie im Todeskampf aufrissen. Vor den Fenstern der unteren Etage und den Kellerräumen waren eiserne Gitter, die kunstvoll zu Blattwerk und Blüten ausgeschmiedet worden waren. Die Tür zur Apotheke war überaus reich geschnitzt, und der blank gewienerte Ring des Türklopfers stellte ein Knäuel von ineinander gewundenen Schlangen dar.

Anna schlich geduckt an der Hauswand entlang zum nächsten Fenster und winkte. »Komm her, du glaubst es nicht!«

Lips stellte sich zu ihr und sah durch das vielfach mit Bleistreifen unterteilte Fensterglas ins Innere. Es war ein Apothekenraum, dessen Pracht er sich nie erträumt hätte. An den Wänden waren rundum hohe Regale mit bemalten Holzkästen und unzähligen Gefäßen von ganz unterschiedlichen Formen, alle prachtvoll bemalt und beschriftet. Dazwischen standen einige Regale, angefüllt mit dickleibigen Büchern. Hoch oben auf einer Leiter reckte sich ein Apothekengeselle nach einem Kästchen. An einem geschnitzten Schreibpult schrieb ein anderer. Alle trugen feine Kleidung und weiße Perücken. Etwas seitlich stand ein Tisch mit einem Aufbau: Verästeltes Geschnörkel und Gewoge von Blättern formte sich zu Girlanden, die als Halter für eine Waage dienten. Im Kramladen von Stollberg hatte Lips öfter zugesehen, wie der Kaufmann eine Waage benutzte, auch Arnold hatte eine einfache Handwaage gehabt, aber diese hier war viel feiner und für ganz kleine Gewichte. Der Apotheker Zorn sprach in einer Ecke mit einem Herrn, der sich mit leidender Miene auf seinen Gehstock stützte.

Anna strich die Locke aus dem Gesicht, die sofort wieder zurückfiel, dann stieß sie Lips in einer einnehmenden Vertrautheit an, als wäre er ihr Bruder. »Guck mal, die da oben!« Sie legte ihren Kopf auf die Seite und kam ihm ganz nahe. Sie verströmte einen frischen Schweißgeruch, dessen Strenge Lips im ersten Augenblick überraschte und zurückschrecken ließ. Rotkopf hatte einmal großmäulig getönt, manche Weiber würden untenrum so stinken, als würde man einen Ziegenbock mit einer Zwiebel einreiben. Da müsse man sich erst dran gewöhnen! Lips schnupperte irritiert und sah hoch an die Decke der Apotheke. Diese war nicht glatt, sondern geformt und in kräftigen Farben bunt bemalt. In der Mitte waren in einem Kreis aus Gehängen und Girlanden mit Äpfeln und Früchten, die Lips nicht kannte, vier fast lebensgroße Frauen im Kreis abgebildet, die ihre Arme nach den Füßen der vorderen ausstreckten. Die Frauen waren ganz nach der Natur gemalt und trugen wallende Tücher, die ihre Brüste bloßließen.

Ihr vom Laufen erhitzter Atem beschlug das Fenster. Anna wischte mit ihrem Ärmel, reckte sich und spähte mit leicht zusammengekniffenen Augen und fester Miene in den Apothekenraum, wobei sie immer wieder für sich nickte, als hätte sie entschlossen, auch einmal solch eine Pracht zu besitzen. Lips spürte die dampfende Hitzigkeit ihres Körpers, schnupperte immer wieder ihren verwirrenden Geruch und schielte auf ihre Jacke, deren Stoff sich über ihren Brüsten spannte.

Anna verzog das Gesicht und sah ihn sauer an. »Puh, du stinkst aus dem Maul!«

Lips hörte, wie das Tor zum Hof aufgestoßen wurde, und zog Anna am Ärmel.

»Weg da!«, rief ein Mann mittleren Alters, der mit energischen Schritten auf sie zulief.

Lips witterte Gefahr und sah sich um, wohin er fliehen konnte.

»Ihr habt da nichts zu suchen.« Der Mann baute sich vor ihnen auf und schlug bei jedem Wort mit dem spitz gestreckten Zeigefinger. »Wir wollen nicht, dass das Gesinde hier rumlungert! Merkt euch das. Ihr seid die beiden aus dem Armenhaus?« Sie nickten. »Ich bin der Hausknecht. Mitkommen!«

Der Hausknecht war glatt rasiert wie ein Herr. Die Lippen presste er zu einem strengen Strich zusammen, als hätte er ein bohrendes Magengrimmen. Er riss das Pferd am Geschirr und ging voraus.

Lips zögerte einen Augenblick.

»Na, komm schon!«, sagte Anna zuversichtlich und zupfte ihn am Ärmel.

Sie folgten durch ein Tor in einen weitläufigen Innenhof. Rundum waren Stallungen und Scheunen und zwischen Wirtschaftsgebäuden hohe Torbögen, die zu weiteren Hinterhöfen führten. Vor einem der vielen Kellereingänge stand ein Karren, von dem Fässer und Pakete abgeladen wurden. Daneben stand ein Mann mit einem Papier in der Hand und kontrollierte die Aufschrift der Pakete. Ein junger Bursche lief in trippelnden Schritten mit einem Sack auf dem Rücken hinüber zum Haupthaus, stockte einen Augenblick, drehte sich um und sah neugierig zu Anna, dann trippelte er weiter und verschwand in einem der vielen Kellereingänge. Aus einem Nebengebäude drang nun ein dumpfes, rhythmisches Pochen. Auf dem Karren schlug ein Bursche eine Plane zurück, streckte sich, schob seinen Hut zurück und musterte ebenfalls Anna. Lips meinte misstrauische Blicke auf sich zu spüren, als ahnten sie alle von seinen Lügen, mit denen er sich eingeschlichen hatte. Nein, beruhigte er sich im gleichen Augenblick, die Männer sahen alle nur zu Anna und interessierten sich doch gar nicht für ihn!

Plötzlich sprang ein großer Bullenbeißer auf sie zu. Erschreckt griff Anna nach Lips' Hand und stellte sich hinter ihn. Die Leine, an die der Bullenbeißer festgebunden war, spannte sich mit einem Ruck. Er kläffte wild und sprang mit ganzer Kraft immer wieder gegen das Seil, das sich um seinen Hals festzurrte.

»Der beißt sich am Gesindel fest, da kennt er nichts!«, rief der Hausknecht und lächelte. Er ließ den Hund noch etwas kläffen und springen. »Ruhig, Fetzer!« Der Hund verstummte sofort, zog aber weiter gegen das Seil, sodass sein Atem schwer ging, und fletschte seine roten Lefzen.

Anna ließ Lips' Hand los, blieb aber hinter ihm stehen. Aus einem der oberen Fenster des Haupthauses drang nun das Schreien eines Kindes, und eine Frauenstimme war zu hören, die dagegen ansang. Lips sah eine Frau am Fenster stehen. Sie hielt ein Kind auf dem Arm und blickte zu ihnen hinunter.

»Die gnädige Frau Zornin«, sagte der Hausknecht. Er verneigte sich und zog den Hut.

Anna machte einen Knicks, und auch Lips verneigte sich.

»Huuh!«, schrie es plötzlich laut hinter ihnen.

Lips fuhr herum. Ein Mann von riesiger Gestalt und einem geistesblöden Gesicht beugte sich zu Anna hinunter und hielt ihr eine tote Ratte vor die Nase. Anna schrillte auf, gleichzeitig schnellte ihre Hand hoch und schlug dem Riesen ins Gesicht. Der stand ganz verdutzt mit offenem Mund da und glotzte mit seinen hervorquellenden Froschaugen, wie sie auch der Apotheker hatte.

»Mistkerl, verfluchter!«, schrie Anna ganz in Rage. Schon folgte der nächste Schlag. Der Riese heulte auf und hielt mit beiden Händen die Ratte vor seiner Brust, als wollte er sie beschützen, und rührte sich nicht von der Stelle. Anna schlug mit beiden Händen abwechselnd. Die Männer am Karren sahen belustigt zu ihnen herüber, und in einem Kellereingang erschienen ein paar Burschen, die von dem Spektakel herausgelockt wurden.

»Lass gut sein!«, rief der Hausknecht, der jetzt dazwischenging und Anna den Arm festhielt. »Das ist unser Heinrich, der Sohn vom Herrn Apotheker. Kommt jetzt mit.«

Verdattert ließ Anna von ihm ab.

Der Hausknecht wies hoch zum Fenster. »Die Frau Zornin will euch sehen. Und Heinrich«, sagte er streng zu dem Riesen und schlug mit dem Zeigefinger vor dessen Gesicht herum, »du bringst die Ratte weg!«

Der Riese maulte etwas in sich hinein und drückte die Ratte an seine Brust. Er glotzte beschämt zur Seite, und Lips sah nun, dass ihm die Finger der einen Hand zu einem unförmigen Klumpen zusammengewachsen waren.

»Ob wir uns verstanden haben?«, fragte der Hausknecht scharf nach.

Heinrich verzerrte sein Gesicht unwillig, wobei ihm Speichel aus dem Mund tropfte, und trottete davon.

Der Hausknecht ließ sie vor einem Hintereingang des Haupthauses warten. Als die Frau des Apothekers nach einiger Zeit die Tür öffnete, war Lips überrascht. Die ›gnädige Frau Zornin‹, wie der Hausknecht sie ansprach, war vielleicht fünfundzwanzig, höchstens dreißig Jahre alt – jedenfalls viel jünger, als Lips erwartet hatte; denn der Apotheker mochte an die fünfzig Jahre alt sein, und der Riese war, obwohl er kindliche Züge hatte, sicherlich um einige Jahre älter als Lips. Er konnte nicht ihr Sohn sein. Heinrich musste ein Kind aus einer vorigen Ehe sein.

Die Zornin blieb in der Tür stehen und wiegte das Kind auf dem Arm. Von dem Bündel klang ein merkwürdig pfeifendes Geräusch. Obwohl sie gütig lächelte, war etwas verloren Trauriges in ihren Augen. Sie war bleich wie Weißtuch, schien unendlich müde und erschöpft. Zuerst fragte sie Anna nach ihrem Herkommen. Lips erfuhr, dass Anna eine Waise war und lange bei einer Advokatenwitwe, die vor einiger Zeit verstorben war, in Diensten gewesen war. Im Haus sollte Anna künftig in der Küche helfen und – die Zornin atmete tief durch – dann auch bei der Kinderzucht. Während Lips zuhörte, strömte ein verwirrendes süßes Gemisch aus Arzneien, Gewürzen und unbekannten Gerüchen aus dem Flur.

Anna stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vorfreudig lächelnd vor, um dem Kind auf dem Arm der Zornin ins Gesicht zu sehen. »Ein Junge?« Anna schlug sich mit der Hand auf den Mund und schreckte zurück. »Mein Gott!«, entfuhr es ihr und faltete die Hände, als hätte sie den eigenen Tod gesehen.

»Ja«, sagte die Zornin leise und sah beschämt zur Seite. »Ein Junge.«

Auch Lips streckte sich etwas und zuckte bei dem Anblick ebenfalls zurück: noch ein Krüppelkind! Aber dieses war von einer solchen Missgestaltung, wie Lips noch nie eines gesehen hatte. Es hatte eine tief klaffende Furche, die das Gesicht bis hoch zum linken Auge spaltete, und diese hervorstehenden Froschaugen wie der geistesblöde Heinrich und der Apotheker. Es zog den Atem feucht pfeifend durch den halb offenen Mund, streckte seine Zunge vor, die ganz zerfurcht war, und sah stumpf vor sich hin.

Die Frau des Apothekers befragte dann Lips. Er wiederholte, dass er mit Nachnamen Arnold hieße. Sein Vater wäre Schnallenmacher gewesen und schon vor langen Jahren gestorben, und die Mutter wäre auf der Fußreise nach Kossin gestorben. Während er alles ganz kurz erzählte, sah die Zornin durch ihn hindurch und kaute gedankenverloren an ihren Fingernägeln. Einen Augenblick war es ruhig.

»Wie befehlen die gnädige Frau Apothekerin?«, unterbrach der Hausknecht die Stille.

»Ja… Gib ihm saubere Kleidung«, sagte die Zornin wie aufgewacht und reichte Anna den Krüppel. Diese schreckte zurück, schluckte, dann griff sie mit langen Armen umständlich zu. Ein Widerwille lag in Annas Gesicht, als hätte ihr jemand sauer gekochtes Rindsgeschlinge vorgesetzt.

»Und in der Küche sollen sie Eierkuchen für den Jungen braten«, sagte die Zornin. Sie sah Lips das erste Mal richtig an. »Mit gutem Speck, so elend, wie er aussieht! Mein Gott, er muss Arges ausgestanden haben. Komm jetzt, Anna!«

***

Wenig später saß Lips am Gesindetisch. Während er das Festessen verschlang, sah er sich ungläubig um. Er konnte selbst noch nicht sein Glück fassen und traute seinen Augen nicht! Der Tisch war hell gescheuert und die Gesindestube ganz rein gefegt. In den Regalen lag das Geschirr ordentlich gestapelt, und die Krüge standen in einer Reihe. Selbst das Reisig an der Feuerstelle lag sorgsam geschichtet. Alles hatte seinen Platz. Seine Lippen waren vom Speck ganz fettig und der Bauch ungewohnt prall. Lips rieb die Schüssel sorgsam mit Brot aus, das er dann ganz langsam in der Wange zergehen ließ, und sah hinaus auf den Hof, wo die Männer nun mit dem Abladen fertig waren. Er leckte die Lippen und schwor im Stillen, dass dies seine letzten Lügen gewesen seien. Nun würde er nicht mehr stehlen, endlich ein anderes Leben führen. Nein, jetzt war er kein Kochemer mehr! Nie wieder wollte er etwas mit ihnen zu schaffen haben! Er war Lips Arnold! Er beschloss alles zu vergessen, seine Herkunft und die ganze elende Vergangenheit mit den quälenden Bildern und Erinnerungen. Jetzt war er einer von den Wittischen. Und nie wieder würde er sich ins Armenhaus stecken lassen!

›Lips Arnold‹ übte er still für sich. Er durfte sich ja nicht versprechen. ›Lips Arnold. Ich bin…‹

Wenig später kam der Hausknecht mit sauber geflickter Kleidung und einer Sonntagsjacke aus blauem Zwillich, auch Schwarzwäsche zum Wechseln, wie er erklärte, die Woche einmal, und zwar vor dem Kirchgang am Sonntag. »Und wir wollen nicht, dass die Knechte schäbig herumlaufen!« Aus einer Kiste mit getragenen Stiefeln durfte Lips sich ein gutes Paar aussuchen. Dann führte ihn der Hausknecht herum. Zuerst zeigte er Lips die Schlafkammern für das Gesinde, die über dem Viehstall lagen. Die Kammer teile er sich mit dem Viehknecht und dem Apothekenknecht Bohne. Sie sollten sich vertragen. »Wir wollen keine friedgehässigen Worte!«, mahnte der Hausknecht. Bei jedem wir schlug er drohend mit dem Zeigefinger. »Und im Haupthaus, da hat das Gesinde nichts zu suchen, gar nichts. Und schon gar nichts in der Offizin!«

Lips sah ihn fragend an.

»Vorne, der Verkaufsraum im Haupthaus. Das ist unsere Offizin. Und vergiss nie, die Herren Apothekengesellen zu erzen. Auch die Apothekenlehrlinge nicht! Bei solcher Respektlosigkeit geht's schnurstracks dahin zurück, wo du hergekommen bist.«

»Sehr wohl, Herr Hausknecht.« Lips sah in seinen Augen, dass er nicht scherzte. Dann führte dieser ihn über den Hof zu einem großen Nebengebäude, aus dem das rhythmische Schlagen drang, das er schon bei der Ankunft gehört hatte. Als sie in den ersten Raum eintraten, kroch ihm ein Geruch wie von Heublumen in die Nase. »Unsere Kräuterkammer«, erklärte der Hausknecht. Ringsum standen Regale, die bis hoch an die Decke reichten, und voll gestellt mit beschrifteten Kästen, Schüben und Gefäßen waren. An einem Tisch saßen zwei Burschen, die mit einem Wiegemesser getrocknete Pflanzenstiele in kurze Stücke schnitten. Ein Dritter sortierte auf einem Tablett die eingeschrumpften Hülsen einer Lips unbekannten Pflanze.

»Das ist unser Apothekenlehrling Herr Böttger«, stellte der Hausknecht den Dritten vor. Der Apothekenlehrling war besser als die Burschen gekleidet und mochte nur wenig älter als Lips sein.

»Wir dachten, dass Er jetzt…«, setzte der Hausknecht an.

»Wir haben aber keine Lust mehr!«, unterbrach Böttger und betonte das wir. Er sah den Hausknecht keck an und warf alle Hülsen, die er in der Hand hielt, auf das Tablett. »Wir wollen jetzt nichts mehr hören, und wir machen jetzt eine Pause, wenn der Herr Hausknecht nichts dagegen einzuwenden hat.«

Die Jungen am Tisch sahen gespannt zum Hausknecht, der Böttger feindselig ansah. Sein Kiefer kaute nervös, und er überlegte, was er sagen sollte. »Weiter jetzt«, sagte er gepresst zu Lips.

Der nächste Raum war die Stoßkammer, wie der Hausknecht erklärte. Es roch betörend süßlich. Ein Bursche schlug einen schweren Stößel mit beiden Händen in einen metallenen Mörser, der so groß war, dass sich ein kleines Kind darin hätte verstecken können. Der Stößel war an der Decke mit einer schwingenden Federung aufgehängt wie bei einer Armbrust, sodass er immer wieder von selbst hochsprang.

Böttger kam hinter ihnen hergetänzelt. »Wir hören jetzt auf!«, rief er dem Burschen zu, der den Stößel schlug. Der blickte verunsichert zwischen dem Hausknecht und Böttger hin und her und wischte sich die Stirn. Sein Hemd war ganz durchgeschwitzt. Böttger fasste in den Mörser, nahm eine Probe von dem Pulver darin und rieb es zwischen den Fingern. »Oder müssen wir da doch noch weitermachen, weil sonst gleich wieder beim Herrn Apotheker gepetzt wird?«

Der Hausknecht zog Lips am Ärmel fort. Sie gingen hoch in die Räume der oberen Etagen, durch die voll gestellten Materialkammern, die Arbeitsräume mit den Drogenpressen und schließlich in die Destillationsküche, in der es Ekel erregend stank wie von verbranntem Gefieder. In jeder Ecke des Hauses roch es anders, und überall war ein reges Treiben. Körbe wurden hin und her getragen, Pillen von Hand gerollt, Salbentöpfe abgestrichen und Mixturen geschüttelt.

Der Hausknecht horchte zufrieden auf, als das rhythmische Pochen vom Stößel wieder durch das Haus klang, und führte Lips hinunter in den Keller mit seinen weit ausladenden Gewölben. »Hier lagern wir den Wein und da die Destillierwässer. Und dahinten haben wir noch ein Laboratorium. Das bleibt aber verschlossen.«

»Was wird dort gemacht?«

Der Hausknecht rümpfte die Nase. »Was weiß ich!«


7

Die Tage verliefen nach strenger Ordnung. Der Hausknecht wachte darüber, dass niemand untätig herumstand und alle Arbeiten mit Fleiß erledigt wurden. Wie Frieder damals in der Grabich-Schenke, so stand der Hausknecht oft plötzlich hinter den Knechten und sah ihnen auf die Finger. Anfangs misstraute Lips jedem, der ihn im Vorübergehen etwas länger ansah. Bei jeder beiläufigen Nettigkeit und einem flüchtigen Lächeln überlegte er sofort, was derjenige wohl von ihm wollte und dass irgend etwas Abgefeimtes dahintersteckte. Und wenn Lips plötzlich den Hausknecht mit seinem Magengesicht über den Hof auf sich zulaufen sah oder nach ihm gerufen wurde, dann zuckte er zusammen, und die Furcht wogte sofort auf, dass nun jemand hinter seine Lügen gekommen war, mit denen er sich die Stellung im Haus des Apothekers erschlichen hatte, und er fürchtete, dass er wieder zurück auf die Straße gestoßen oder gar ins Arbeitshaus gebracht würde. Aber nichts dergleichen geschah.

Von Anfang an war es anders mit Anna. Vielleicht, weil sie sich beide im Armenhaus kennen gelernt hatten. Lips war der niedrigste in der Reihe des Gesindes und musste noch vor Morgengrauen die Eimer der Nachtstühle zur Spree tragen. Manchmal hatte er Glück, und Anna stellte gerade die Koteimer der Herrschaften heraus. War Lips auch misstrauisch und verhielt sich abwartend gegen jedermann, so gab es zwischen Anna und ihm eine ungewohnte Vertrautheit und Leichtigkeit, gleichzeitig auch ein unbekanntes Begehren, das sein Herz schneller schlagen ließ. War niemand anderes zu sehen, sprach sie gleich über die Pracht im Haus oder das neue Kleid der Zornin.

»So eins will ich auch mal haben!«, sagte Anna einmal und nickte für sich mit einer Bestimmtheit, als wäre es beschlossene Sache. Er versuchte ihr dabei möglichst nahe zu kommen, um wieder ihren Geruch in die Nase zu ziehen. Anna wich nicht vor ihm zurück. Sie sah ihn offen an und spielte dabei mit ihrer Locke. Lips musste dabei an den Viehknecht denken. »Die macht's Mannsvolk hitzig«, hatte dieser neulich abends in ihrer Stube gesagt.

Nach dem Morgenbrot musste dann Holz für die vielen Feuerstellen im Haus geschlagen werden, danach schöpfte Lips Wasser aus dem Brunnen und trug etliche Eimer in den Viehstall, zur Küche, in die Arbeitsräume und auf Anweisung des Apothekenlehrlings Böttger auch hinunter in den Keller, wo er die Eimer vor dem Laboratorium abstellen sollte. Er horchte einmal, aber es schien niemand darin zu sein. Auch gab es keine Ritze, durch die er hineinsehen konnte.

Als Nächstes mussten unendliche Mengen an Tiegeln, Flaschen und Apothekengefäßen auf das Gründlichste ausgewaschen werden. Lips lernte, wie die Fässer mit dem Sud von Nusslaub ausgebrüht und anschließend draußen im Hof mit Weihrauch geräuchert wurden. Einmal wartete Lips nach dem Räuchern mit dem Knecht Bohne, dessen ständige Neugierde Lips wortkarg machte, auf den Apothekenlehrling Böttger, damit er die Fässer auf Reinheit prüfte. Der schlug dann mit der flachen Hand vier-, fünfmal auf das Spundloch und anschließend roch er ins Fass, ob es rein war oder noch Nachgeruch gab. Während sie auf Böttger warteten, trat Anna aus dem Haupthaus und ging mit einem Eimer hinüber zum Brunnen. Als sie Wasser schöpfte, sah der Knecht Bohne mit seinem unschuldigen Kindergesicht ungeniert Anna zu. »Guck dir die mal an!«, sagte er leise und deutete mit der Hand die Wölbungen großer Brüste an. Im Fenster vom Arbeitsraum standen zwei Apothekenknechte, die ihr ebenfalls zusahen und miteinander tuschelten.

Als Anna mit dem vollen Eimer zurückkam, schlich auf einmal der Viehknecht aus dem Stall und scharwenzelte breitbeinig hinter Anna her, ohne dass sie es bemerkte. Er schob dabei seine Hüfte vor, streckte die Zunge heraus und zog eine Fratze. Er musste sich einen Stock in die Hose gesteckt haben, denn das Tuch stand im Schritt spitz ab. Der Knecht Bohne lachte und schlug sich vergnügt auf die Schenkel, auch die Knechte am Fenster juxten herum. Anna stockte, sah erst irritiert zu ihnen herüber, bemerkte nun, dass jemand hinter ihr sein musste, und drehte sich herum. Sie hatte wohl den dummen Heinrich erwartet, sah den Viehknecht, stutzte und blickte verdutzt auf die spitze Hose, das Lachen der Männer verstummte für einen Augenblick, dann prusteten sie los. Plötzlich fasste sie den Eimer mit beiden Händen. »Du Dreckskerl!«, rief sie und schüttete ihn mit einem Schwall über dem Viehknecht aus.

Der stand ganz verdattert da. Der Hausknecht war nicht zu sehen, und alle lachten und johlten aus freien Stücken. Als Anna mit siegessicherem Lächeln und den leeren Eimer schwenkend noch einmal zum Brunnen schritt, lachte auch Lips mit. Verwundert bemerkte er, dass er stolz auf sie war.

***

Der Knecht Bohne und der Viehknecht, mit denen Lips die Schlafkammer teilte, fragten ihn einige Male nach seiner Herkunft, besonders Bohne bohrte herum, was er denn bisher gemacht habe und warum es ihn denn ausgerechnet nach Berlin verschlagen hätte. Vorsichtig war Lips ihren Fragen ausgewichen, brummelte abweisend vor sich hin, und so blieben sie nach einiger Zeit beleidigt mehr für sich.

»Warum redet der denn eigentlich immer so leise?«, fragte der Viehknecht einmal ins Dunkel.

»Weil der was auf dem Kerbholz hat!«, sagte der Knecht Bohne ohne jeden Humor in der Stimme.

Nach Art der Kochemer sprach Lips immer ganz leise, und er gewöhnte sich nun an, mit lauter Stimme zu antworten. Eines Abends erzählten sich die beiden Knechte davon, dass Böttger nachts in dem verschlossenen Laboratorium im Keller herumpanschen würde.

»Dieses Großmaul!«, sagte der Viehknecht mit gedämpfter Stimme. »Spielt sich als Goldkocher auf. Der will doch tatsächlich aus Kupfer richtiges Gold machen! Ausgerechnet der sucht diesen Stein!«

»Das soll gar kein Stein sein, sondern ein rotes Puder«, sagte Bohne.

Lips horchte gespannt auf und musste sich zur Ruhe zwingen. Böttger suchte den Stein der Weisen!

»Der Böttger fängt alles an und bringt nichts zu Ende!«, sagte Bohne.

»Und lässt die anderen für sich schuften!«, sagte der Viehknecht. »Jedenfalls ist der Apotheker ziemlich schlecht auf Böttger zu sprechen, weil die Panscherei an die Geldbörse von dem Geizhals geht. Der Böttger hat noch einen Versuch, hat die Waschmagd mitbekommen. Dann ist Schluss, hat der Apotheker gesagt.«

So sehr es Lips auch drängte, mehr über das Goldkochen zu erfahren, so verkniff er sich jede Frage, weil er fürchtete, dann wieder von ihnen ausgefragt zu werden, und er ließ die beiden weiterreden.

»Böttger darf auch nur noch nach Feierabend rumpanschen, tagsüber muss er in der Offizin sein.«

»Aber stell dir mal vor, das Großmaul findet wirklich Gold! Was meinst du, was hier dann los ist! Dann braucht keiner mehr rumbuckeln, hat Böttger selbst gesagt. Wie im Paradies wird's. Jeder kann sich einen Knecht nehmen. Zuerst kauf ich mir ein Haus, und dann suche ich mir ein Weibsmensch. Eine, die was hermacht. So wie die Anna.«

»Für die brauchst du auch 'nen vollen Geldsack. So eine wie die gibt sich doch nicht mit dir ab! Guck dich doch an: Mit dir ist doch kein Fortkommen! Außerdem wird hier gar nichts los sein! Wenn Böttger Gold findet, dann haut der doch ab! Der teilt doch nicht mit dem Apotheker! Und mit uns schon gar nicht! Ich sag dir eins: Wir bleiben, was wir sind! Der letzte Dreck! Du bleibst immer, was dein Vater war: nämlich Dreck! Der Sohn von 'nem König wird König, der vom Schmied wird Schmied, und Dreck bleibt Dreck!«

»Hab keinen Vater«, sagte Bohne kleinlaut. »Weiß nicht, was das für einer war.«

»Sag ja, der war Dreck! Sonst wüsstest du doch, wer deine Mutter rund gemacht hat. Für so einen wie dich kann's doch immer nur nach unten gehen! Fragen wir doch mal unseren Lips. Vielleicht spricht der Herr Armenhäusler ja inzwischen mit uns! Heeh, Lips, was ist denn dein Vater?«

Lips räusperte sich. »Schnallenmacher.«

»Jetzt spricht der wieder so leise!«, sagte Bohne. »Hast du was verstanden?«

»Nee!«

»Schnallenmacher!«, sagte Lips mit fester Stimme. »Mein Vater war Schnallenmacher.«

»Und warum bist du nicht Schnallenmacher geworden?«

»Ich war noch zu klein, als er gestorben ist.«

»Und was würdest du als Erstes vom Gold kaufen?«, fragte der Viehknecht.

»Jetzt lasst mich endlich schlafen«, sagte Lips gereizt und zog das Bettstroh über die Ohren. Zuerst würde er zu dem französischen Krämer drüben auf dem Wochenmarkt laufen und Schreibzeug kaufen: viele Bögen von dem feinen Papier, Tinte, gute Federkiele und dann Bücher, ja, viele, viele Bücher.

»Ich hab dir doch gesagt, dass du nichts aus dem rauskriegst!«, hörte Lips dumpf die Stimme von Bohne.

Irgendwann verstummten die Knechte. Lips lag noch lange mit offenen Augen da und sagte sich, dass er nicht nach dem Vater gekommen war, wie es der Viehknecht gesagt hatte. Er war doch kein Räuber und Schläger! Und schon gar nicht konnte er andere Menschen so quälen! Nein, er war ein ganz anderer Mensch, gar nichts war vom Vater auf ihn gekommen – bis auf das Äußere: die kräftige Statur und die Ähnlichkeit im Gesicht. Und er würde auch kein Knecht bleiben! Nein, sagte er sich trotzig und malte in Gedanken die alchemistischen Zeichen nach, die er damals in dem Buch gesehen hatte.

Er lag wach und sträubte sich gegen die quälenden Bilder, die seit Tagen vor seinem inneren Auge erschienen, besonders wenn Ruhe in der Schlafkammer einkehrte. In den letzten Nächten war er manchmal schweißnass von den Bildern aufgeschreckt, die ihn verfolgten. Der Alp saß auf seiner Brust, drohte ihn zu erdrücken und den Atem abzuschnüren. Über Stunden lag er wach und wünschte sich in den erlösenden Schlaf. Schloss er die Augen, dann kamen nach einiger Zeit wieder die Bilder: Er war ohnmächtig eingezwängt in feste Stricke, die Mutter war in Stroh gefesselt, und er musste zusehen, wie sie wehrlos auf dem Karren hin und her geworfen wurde. Plötzlich sah er den Stiefel des Vaters, der die Buchstaben seines Namens, die Lips in den Erdboden geschrieben hatte, durchfurchte, und der Böhmische Hans verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze, weil die Daumenschraube vom Rost klemmte.

›So etwas macht ein Vater doch nicht!‹, sagte Lips sich immer wieder und rieb seine Augen, bis das Bild vertrieben war. ›Das sind doch keine Menschen!‹, hörte er Arnolds Stimme. Die Mutter saß angetrunken auf dem Holzstoß mit einer Flasche in der Hand und rief, dass die Kochemer sich doch aufeinander verlassen mussten. ›Bis aufs Blut… Blut… Blut‹, echote ihre breite Stimme, ›sonst geht's uns so wie Safrans-Georg, diesem Verräter! Der Kapphans hat doch nicht standgehalten und die Soldaten auf uns gehetzt. Den Tullian haben die Wittischen doch auch auf der Folterbank gemartert, und der hat nichts und niemand verraten. Nie nicht! Der kann eben was ab! Das muss Tullian doch wissen, ob einer was abkann! Sonst zieht er doch alle mit ins Unglück, wenn er nicht hart gegen die Tortur ist. Das musst du doch verstehen! Und aufgepasst hast du beim Wachestehen doch nicht! Hast wieder rumgekrakelt, was?‹ …

***

Manche frühe Morgenstunde lag Lips wach da. Wütend warf er sich von einer Seite auf die andere und wartete auf die Helligkeit; er fühlte sich wie gemartert und sehnte sich danach, dass endlich die Gesindeglocke schlug und das erlösende Tagwerk begann. In den nächsten Tagen beobachtete er Böttger. Er fieberte darauf, mit ihm über Alchemie ins Gespräch zu kommen und zu erfahren, was Böttger im Laboratorium machte. Er suchte dessen Blick, aber der beachtete ihn nicht weiter, schien auch ganz in Gedanken und ließ ihn ein paarmal grußlos stehen.

Nach einiger Zeit durfte Lips dann Botengänge machen, worauf er sich besonders freute, denn dazu musste er den Sonntagsrock und die guten Laufschuhe anziehen und konnte so die Stadt, an deren Pracht und pulsierendem Leben er sich nicht satt sehen konnte, erkunden. Mal trug er eilige Arzneien für hohe Herrschaften aus oder auch Klistierspritzen für hysterische Damen, und er wartete dann am Eingang für die Dienstboten, bis die leere Spritze wieder herausgereicht wurde.

Auf dem Rückweg von den Botengängen machte Lips durch die Stadt wohl kalkulierte Umwege, sodass er nicht über die Zeit kam. Er bestaunte die Stadtpaläste, die sich gegenseitig mit protzendem Zierrat überboten, und auch das riesige Schloss mit den prächtig gekleideten Wachsoldaten davor, die mit ihren langen, wippenden Hutfedern und zweimannshohen Hellebarden feierlich auf und abschritten. Oder er konnte sich nicht satt sehen an den Auslagen der Schaubuden auf den Wochenmärkten. Er roch das duftende feine weiße Brot und die frischen Wecken. Er befühlte die Klingen der Messer, und besonders oft stand er an der Bude eines französischen Krämers, der fein geschöpfte Papierbögen, Tinte, Federkiele und Siegellacke zu unerschwinglichen Preisen feilbot.

Einen Nachmittag waren vom Schlachthof frische Rosswarzen abzuholen, die getrocknet und als Zutat für Arzneien gemörsert wurden. Froh gestimmt über den Ausgang pfiff er vor sich hin und trat mit dem Eimer wieder auf die Gasse, da sah er eine Schweineherde, die zur Schlachtbank getrieben wurde. Ein Schwein witterte den Blutgeruch und wollte in Todespanik ausbrechen. Der Schweineschneider sprang ihm nach und riss es am Ohr zurück. Das Schwein quiekte gequält auf. Lips sah, wie es herumgerissen wurde. Das langgezogene Quieken schrillte in seinem Ohr. Schlagartig stürmte eine Bilderflut auf ihn ein. Es wütete in ihm und kam mit ungeheurer Wucht. Er ließ den Eimer fallen und drehte sich weg. Er presste die Ohren zu, plötzlich war die Ohnmacht da, die ihm die Kehle zuschnürte; der Vater ging voraus, es durchpulste ihn heiß, er wollte um Hilfe schreien, war aber wie gelähmt und brachte keinen Laut heraus. Prager riss ihn an der Jacke und lachte mit seiner hochtönenden Stimme lauthals hinter Tullian her…

Es dauerte eine Weile, bis Lips sich wieder besann. Ein kleiner Junge stand gegenüber in einem Hauseingang und sah ihn mit ernsten Kinderaugen an, als wüsste er von der lähmenden Pein, die ein Vater einem beibringen konnte. Als Lips die Rosswarzen einsammelte, sprang der Junge hinzu, und während er ihm half, sah er Lips fragend an, dann stellte er sich wieder zurück in den Hauseingang. Mit schnellen Schritten ging Lips weiter.

Abends wurde dann am Gesindetisch der Tratsch und Klatsch zum Besten gegeben, der sich über den Tag angesammelt hatte. Einmal erzählte der Apothekenlehrling Böttger lauthals über einen Geheimen Justizrat von Haugwitz, der in der Apotheke Bertramwurzel-Tinktur bestellt hatte, um nochmals in den ehelichen Sattel zu steigen. Dabei hätte dessen Weib eine Aftervisage, dass nicht einmal der Scharfrichterknecht über sie steigen würde. Der Hausknecht sah missbilligend in seine Schüssel, während Böttger eine weibische Stimme nachmachte. Als er spitz ein weibisches »Oh! Oh!« wehklagte und ein blödes Gesicht zog, war kein Halten mehr. Alles prustete los! Und als Böttger nicht nachließ und sich das Lachen weiter hochschaukelte, da lachte auch Lips mit, und gleichzeitig musste er an Lotter-Stoffel denken, wenn der die gleiche Geschichte so lange heraustrompetete, bis alle in der Grabich-Schenke wässrige Augen hatten. Es war nur ein Moment, dass Lips innehielt und ihn in der Erinnerung eine Wehmut anflog, dann lachte er wieder mit den anderen über Böttger, der nicht aufhören wollte, und sagte sich fest, dass dies nun sein neues Zuhause war. Schluss mit den Gedanken an früher! Und er musste unbedingt mit Böttger ins Gespräch kommen, um mehr über dessen geheimnisvolles Goldkochen zu erfahren. ›Lips Arnold‹, sagte er sich still. ›Ich bin Lips Arnold.‹

Sonntags musste das ganze Gesinde die Morgenpredigt besuchen, die Pfarrer Porstmann in der Nikolai-Kirche hielt. Die Burschen verdrehten sich den Hals nach dem Stand der Frauen, und auch Lips schaute immer wieder zu Anna herüber. Er horchte auf, als Pfarrer Porstmann über das Böse sprach. Es war, als würde er über die Welt der Kochemer reden, und es lag etwas Eindringliches in der Stimme des Pfarrers, dem er sich nur schwer entziehen konnte. Der Pfarrer haspelte die Worte auch nicht hohl herunter wie die Präzeptoren im Armenhaus, sondern er sprach mit ganzer Seele. Er ließ Pausen zwischen den Sätzen, sodass die Worte nachklangen und die Menschen Taschentücher auf ihre Münder drückten, um ihr Husten zurückzuhalten. Manche Menschen, sprach Pfarrer Porstmann, wären ganz beherrscht vom bösen Wesen, die abscheulichsten Grausamkeiten und viehische fleischliche Ausschweifungen mit ihren Vielweibern wären ihnen eine satanische Lust. Mord und Totschlag wären ihre Religion, und der Kampf der Priester gegen das böse Wesen wäre ihre schwierigste Pflicht.

Lips hörte die Worte, und das Bild von Arnolds Gesicht verschmolz mit dem des Pfarrers. Je länger er zum Pfarrer aufsah, desto ähnlicher schien er Arnold zu sein, und er dachte für einen Augenblick, dass der Pfarrer über das böse Wesen des Vaters sprach, und er schrak wieder zusammen, als müsste ihm jeder seine wahre Herkunft ansehen.

Nach dem Gottesdienst versammelten sich einige Kirchgänger in Gruppen auf dem Kirchplatz. Froh gestimmt über die freie Stunde bis zum Mittagsbrot stand das Gesinde abseits. Die Mägde wurden von den Knechten umringt, und alle blickten hinüber zu den Herrschaften, die sich gleich an der Kirchtür zusammenfanden. Darunter waren einige Herren, die sich, wie Lips beobachtet hatte, auch öfter im Haus des Apothekers zu privaten Gottesdiensten versammelten. Lips stand direkt hinter Anna und beugte sich zu ihr, als sie versteckt auf einen Herrn wies, der mit dem Apotheker sprach. Das wäre ein ganz berühmter Chymicus namens Kunkel von Löwenstern – wie Anna wusste –, ›eine richtige Exzellenz und Herr Minister und Goldkocher‹. Der wäre so berühmt, dass der Kurfürst ihm eine ganze Insel mit lauter Pfauen darauf geschenkt habe, weswegen diese Pfaueninsel heißen würde. Das müssten so was wie große Hühner mit langen Federn sein, erklärte Anna. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wies auf einen anderen Herrn, der etwas abseits stand und sich angeregt mit Böttger unterhielt. Das wäre der Medicus Dippel, auch so ein Frommer. Der wäre auch ganz berühmt, weil der wirklich schon mal ein paar Pfund Gold gekocht hätte!

»Alles Quatsch!«, sagte der Viehknecht und versuchte Lips wegzuschieben, aber Lips hielt dagegen und blickte gebannt hinüber zu dem Goldmacher Dippel, welcher sich ohne jeden Pomp kleidete und zu den Worten von Böttger nachdenklich das Kinn rieb. Bestimmt ging es um Alchemie, überlegte Lips. Pfarrer Porstmann trat nun aus dem Nebeneingang der Kirche und ging auf die wartenden Herrschaften zu. Als er näher kam, verstummten die Menschen, traten ehrfürchtig zurück und bildeten für ihn eine Gasse.

»Gelobt sei Jesus Christus!«, rief eine Frau, die bei der Predigt jedes Wort mit den Lippen nachgesprochen hatte. Sie trat vor und kniete vor dem Pfarrer und berührte mit dem Mund den Saum seines Gewandes, dann lief sie weg. Lips war tief beeindruckt von Pfarrer Porstmann, der kein Brecheisen wie der Vater brauchte, um sich Respekt zu verschaffen. Nein, die Menschen zeigten wie von selbst Achtung und Ehrfurcht und knieten vor seinem Wort und seiner Gelehrsamkeit.

***

Einige Tage darauf stellte Anna in der Frühe wieder die Koteimer heraus und zog ein gebrochenes Stück hellrotes Glas aus ihrer Tasche. »Hier, Rubinglas!«, triumphierte Anna. »Das hat der Herr von Kunkel erfunden. Richtiges Goldrubinglas!«

Lips griff danach, aber Anna steckte es sofort wieder in ihre Schürze. »Und wie kommst du daran?«

»Hat er mir gerade zugesteckt«, sagte Anna. Sie hielt ihre Hand in der Tasche und lachte ihn herausfordernd an.

»Gerade erst?«, fragte Lips.

Sie standen sich ganz dicht einander gegenüber und Lips roch ihren Atem, der nach süß-saurem Apfel duftete.

»Er war die ganze Nacht unten mit dem Böttger im Keller.« Anna kicherte. »Der Herr von Kunkel war ganz besoffen vom Goldkochen.«

»Zeig doch mal her!«, sagte Lips und griff nach Annas Handgelenk. Er wollte ihre Hand aus der Tasche ziehen, aber sie stemmte entschlossen dagegen. Lips hielt ihre Hand fest umschlossen und drängte sie in den Hausflur, ihre Leiber stießen aneinander wie in kindischer Rangelei. Sie legte ihren Kopf etwas zurück, und es zuckte plötzlich kaum merklich um ihren Mund. Er sah in ihre Augen, die seinen Blick irritiert erwiderten. Lips spürte in seiner Unerfahrenheit, dass dies der Augenblick war, sie zu küssen. Er musste schlucken, plötzlich schlug irgendwo im Haus eine Tür.

»Sie streiten wieder!«, flüsterte Anna mit Blick nach oben und blies ihre Locke aus dem Gesicht. »Die Zornin hat Angst, dass sie dem Herrn Apotheker wieder einen Krüppel macht! Aber die muss ihrem Mann doch ein Weib sein, sonst wird der doch ganz…« Sie suchte nach einem Wort. »Ja, buhlsüchtig wird der doch!« Anna drückte ihn wieder nach draußen und sah ihn dabei überkeck an. »Du darfst doch nicht ins Haus! Nicht, dass dich der Hausknecht sieht! Pass ja auf vor dem, mit dem ist nicht zu spaßen.«

»Ich weiß. Und der Herr Kunkel, warum schenkt der dir was?«

»Er ist eben ein richtiger Herr Kavalier«, sagte Anna geschmeichelt. »Er hat mir auch gesagt, so eine Galanterie wie ich, die ist doch keine Magd. Ja, guck nur! Weil ich so ein feines Ansehen mache, hat er gesagt. Ich soll doch auf einen Mann Acht geben, der etwas Stattliches hermacht. Der Kutschen und Dienstboten hat und eine ganze Kiste voll Gold. Und der auch nicht mit dem Hausgeld rumgeizt und mir schöne Kleider nähen lässt.« Sie lachte ihn mit spitzem Mund an. »Du könntest mir ja auch mal was schenken!«

Mit einem auffordernden Lächeln schloss Anna die Tür. Lips stand noch einen Moment und atmete durch. Anna schien unerreichbar. Nein, sagte er sich, er würde kein Knecht bleiben, und griff nach dem Koteimer.

Böttger war eines Morgens verschwunden – was für großes Getuschel und Spekulationen sorgte. Wie erzählt wurde, hatte der Apotheker ihn vor den Gesellen wegen seines Goldsaftes verhöhnt. Das wäre wieder nur eine stinkende Brühe gewesen, und es wäre jetzt Schluss mit dem Herumsudeln. Endgültig! Böttger triebe sich nun in Hurenschenken herum und laboriere in der Spandauer Vorstadt mit einem Chymicus von zweifelhaftem Ruf, der sich wie Böttger dem Goldkochen verschrieben habe. Enttäuscht ging Lips an die Arbeit.

***

An Heilig Abend wurde das Gesinde in die Bibliothek neben der Offizin befohlen. Hier wurden die Hausgottesdienste abgehalten und die zahlreichen Besucher empfangen. Lips beobachtete die anderen und tat ihnen nach. Schon im Aufgang dämpften alle ihre Stimmen, als gingen sie hinter einem Leichenkarren.

Es verschlug Lips den Atem, als er in die Bibliothek trat. Er konnte sich nicht satt sehen an dem Anblick: Vollgestopfte Bücherregale reichten rundum bis hoch an die Decke. Für die oberen Reihen gab es eine kunstvoll geschnitzte Leiter. Überall standen dicke Kerzen, wie sie in Kirchen abgebrannt wurden, und von der Decke erstrahlte das Licht eines vielarmigen Kerzenleuchters. Und neben dem Kamin stand ein Holzgestell mit einer großen Kugel darin. Eine gemalte Erdkugel, vermutete Lips. Er fühlte sich ganz klein und unwissend bei der erdrückenden Gelehrsamkeit, die hier zusammengetragen worden war. Wie gerne hätte er nach den Büchern gegriffen und auf der Erdkugel erkundet, wo Berlin war!

Hinter ihm drängte der Viehknecht zu einer Bank, die für das Gesinde hingestellt worden war. Lips hatte es so abgepasst, dass er neben Anna sitzen konnte, aber der Viehknecht mit seinem harmlosen Kindergesicht schaffte es, sich zwischen sie zu zwängen. Als sich die Familie des Apothekers eingefunden und Platz genommen hatte, bat dieser seinen Schwager Pfarrer Porstmann aus dem Buch vorzutragen, das dieser ›mit glücklicher Feder‹ selbst geschrieben habe. Es war das Buch, aus dem Lips im Waisenhaus vorgelesen hatte. Die wahre Regimentsverfassung, lautete der Titel.

Mit Ehrfurcht sah er zum Pfarrer auf, der neben dem Kamin stand und daraus vorlas. Der Pfarrer las einige Stellen über die Achtsamkeit des Hausvaters und die Willigkeit des Gesindes. Er schloss mit einer kurzen Andacht über die Erlösung von der Buhlsucht, die die Weiber mit ihrer schamlosen Kleidersucht herausforderten. Alle horchten andächtig und sahen nach unten, als der Pfarrer seinen Blick über sie schweifen ließ. Nur wer Erlösung im Verzicht suche, könne die fleischlichen Anfechtungen hinter sich lassen.

Danach reichte die Frau des Apothekers auf einem Tablett duftenden Honigkuchen. Das Gesinde nahm mit spitzen Fingern. Alle standen mit dem Stück auf der flachen Hand und sahen sich verlegen um, weil keiner den ersten Bissen machen wollte. Schließlich hob Anna ihre Brust, nickte für sich und fing an zu naschen. Alle genossen die Leckerei und keiner wollte unter den gütigen Augen der Zornin schlingen.

Anschließend verteilte der Apotheker kleine Geldgeschenke, wobei jeder vortreten musste. Der Apotheker lobte Lips besonders für seinen Fleiß, was Lips vor den anderen unangenehm war, auch habe er mit niemandem Streit angefangen. Sein Schwager, der Pfarrer Porstmann, habe in seiner prophetischen Weitsicht wieder einmal Recht gehabt, als er Lips im Armenhaus als Knecht auserwählt habe. Pfarrer Porstmann sah Lips gütig an, als ihm der Apotheker drei Groschen in die Hand zählte, die noch ganz klebrig vom Honigkuchen war. Der Apotheker drückte dabei fest, als würden die Groschen dadurch schwerer. Die Münzen waren von mäßigem Kupfer, wie Lips sah, und auch an den Rändern abgeknippert, aber ein Krämer würde sie noch annehmen. Auf Schreibzeug würde er sparen! Auch Anna bekam drei Groschen und machte einen artigen Knicks. Als das Gesinde entlassen wurde und sie hinausgingen, sah Lips Annas neidvollen Blick auf das fein gewirkte Kleid der Zornin. Er drehte sich noch einmal um und blickte sehnsüchtig in die Bibliothek.

***

In den Tagen nach Weihnachten war eine scharfe Nachfrage nach Magenbittern und Abführtees, es mussten sehr viel mehr Klistiere ausgetragen werden, zu Neujahr dann auch die Geschenke für die Ärzte. Lips ging zuerst immer an der Bude des französischen Krämers vorbei und besah das Schreibzeug. Der Krämer fragte schon nicht mehr nach, womit er denn dienen könne, und achtete nur darauf, dass Lips nichts anfasste. Nach den Besorgungen lief Lips dann rasch ins Rathaus und las dort, um sich im Lesen zu üben, die Aushänge an den Schwarzen Brettern. Manchmal waren auch Fahndungsschreiben darunter. Er las alles immer wieder, auch wenn er manche Aushänge schon bald vor seinem inneren Auge erinnern und auswendig hersagen konnte, und er machte sich manchmal einen Spaß daraus, die Worte rückwärts zu lesen. Auch das hatte er sich schnell eingeprägt.

An diesem Tag freute er sich, denn er sah von weitem, dass frische Blätter angeheftet worden waren. Als er näher trat, schreckte er zurück, und es wurde ihm etwas bange, als er las, dass es Fahndungsschreiben aus dem Ausland waren, darunter eine Liste aus dem Kurfürstentum Sachsen:

Jacob Dormitz, genannt nach dem Ort seiner Geburt, 55 Jahre alt, 4 sächsische Fuß hoch und 1-2 Zoll, braun, runzeliges, sommerfleckiges Angesicht, mit langen braun aufgefärbten Haaren und gelbem Bärtchen, hat eine Frau und fünf kleine Kinder, redet Fränkisch, ein Marktdieb und Kofferschneider von hoher Profession.

Lips zuckte zusammen, als ihm sein Name entgegensprang, und hastete über die Zeilen:

Lips Tullian, von seinesgleichen auch ›Kavalier mit dem Brecheisen‹ genannt, wahrer Name unbekannt, 38-45 Jahre alt, 4 sächsische Fuß und 1-2 Zoll groß, kräftige Statur, breit von Schultern, länglichen Angesichts und dunklem Haar, gute Kleidung ganz nach der Mode und galant in der Erscheinung, bisweilen mit einem schmalen Bärtchen auf der Oberlippe, nicht beweibt, meist mit gutem Pferd, verübte Einbrüche mit roher Gewalt, ein gefährlicher Haupträuber und schon mehrfach aus der Kerkerhaft entlaufen.

Lips schluckte und zitterte inwendig. Mit dem Finger auf dem Blatt las er alles Wort für Wort. Der Vater lebte und war frei! Lips hastete noch über die anderen Fahndungsschreiben, aber es war kein Name mehr darunter, den er kannte; auch keine Beschreibung, die auf einen der Räuber aus der Grabich-Schenke passte.

Als ein Stadtdiener den Flur entlangschritt, war schlagartig wieder die Angst da, es müsste ihm doch jeder ansehen, dass er der Sohn des Haupträubers Lips Tullian war, gleich würden sie herbeistürmen und ihn in Hand- und Fußeisen legen. Er musste sich bezwingen, nicht in Panik wegzulaufen. Schnell nahm er den Finger vom Fahndungsschreiben, stellte sich, als würde er etwas anderes lesen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie der Stadtdiener an ihm vorüberging und hinter einer Tür verschwand.

Lips sah sich um, er war alleine im Flur. Er überlegte einen Augenblick, dann riss er das Schreiben ab, steckte es unter die Jacke und eilte aus dem Rathaus. Er ging zu der versteckten Stelle an der Spree, wo er morgens die Koteimer leerte, und riss das Blatt entzwei. Die Schnipsel ließ er ins Wasser flattern. Sie tanzten auf den schwarzblauen Wellen, die sich zu Strudeln kräuselten, wollten nicht untergehen und breiteten sich langsam aus. Es war doch nur ein Fahndungsschreiben, sagte er sich, aber es blieb eine Unruhe in ihm. Ja, nichts weiter, nur ein Schreiben. Er war jetzt Lips Arnold.

***

Als er später auf den Hof kam, wurden Säcke mit einem Lastenseil hoch zu einer Luke im Dachboden gezogen. Ein Sack baumelte in der Luft und drehte sich. Schlagartig waren die Erinnerungen wieder da. Er sah Arnold am Fensterkreuz hängen und musste sich bezwingen, nicht aufzuschreien, so wie damals, als sein Schrei alle in der Grabich-Schenke hatte verstummen lassen. Es hämmerte in ihm, er presste den Atem gegen das Bild, blickte starr geradeaus, rannte weiter und rempelte den Viehknecht an, der nicht zur Seite treten wollte.

»Na holla, was ist denn mit dem los?«

Als er in die Gesindestube krachte, saß Böttger alleine am Tisch und las ganz versunken in einem Buch und löffelte nebenbei eine Suppe. Hinter dem Rücken von Böttger lief Lips einige Male wie sinnlos hin und her.

»Halt mal Ruhe!«, herrschte Böttger ihn an. »Wer soll denn da lesen!«

Lips bezwang sich stehen zu bleiben. Er langte am Nagelbrett nach seiner Schürze und rieb, wo keine Flecken waren, bis er sich wieder gefasst hatte. »Ist der Herr Böttger wieder zurück?«, fragte er dann und reckte sich neugierig. In dem Buch konnte er einige alchemistische Zeichen erkennen. Vielleicht war das die unverhoffte Gelegenheit!

»Sieht man doch, oder?« Böttger sah nicht auf. »Bist ja ein ganz helles Köpfchen!«

Lips zog seine Arbeitsschürze über. Seine Augen klebten an dem Buch. »Über das Goldkochen, das Buch?«

Böttger antwortete nicht.

»Ich kann Ihm dabei helfen. Beim Goldkochen, meine ich. Die Glut halten und so.«

»Du? Was verstehst du denn davon?« Böttger sah mit müden Augen auf und stutzte. »Wie siehst du denn aus? Bist ja blass, als wärste gerade vom Galgen gefallen!«

»Gnädiger Herr Böttger«, überging Lips die Bemerkung, »mein Vater war Schnallenmacher. Er hat mir viel beigebracht. Ich kann den Windofen schüren, dass er die höchste Hitze gibt. Ich kann einen Blasebalg stoßen, ohne dass Asche in den Tiegel fällt. Ich kenne mich aus mit Kupfer und Silber, wie man beides mischt. Ich weiß, wie…«

Böttger lachte auf. »Du meinst wohl, wie man beides zusammenpanscht! Er war wohl ein Münzfälscher, der Herr Schnallenmacher, was?«

»Nein, war er nicht!«, sagte Lips trotzig. »Herr Böttger, ich kenne auch die heimlichen Zeichen der Alchemisten und wie…«

»Die heimlichen Zeichen der Alchemisten?« Böttger sah ihn fragend an, dann beugte er sich wieder über das Buch. »Ach was, leck mich, wo ich hübsch bin. Außerdem ist es aus mit dem Laborieren! Der Zorn hat's verboten, sonst schmeißt der mich wirklich noch raus. Mach dich an die Arbeit, sonst heißt es noch, ich hätte dich abgehalten!«

Abends lag Lips lange wach unter dem Bettstroh und musste immer wieder an das Fahndungsschreiben denken. Er schloss die Augen und sah die Schnipsel auf den Wellen tanzen. Es stand geschrieben, der wahre Name des Vaters wäre unbekannt. Wie sollte der Vater denn sonst heißen? Auch hätte der Vater keine Frau gehabt. Von einem Sohn, dachte Lips erleichtert, stand auch nichts geschrieben. Es gab also keine Fährte zu ihm. Es blieb nur der ungewöhnliche Vorname, der auf seinen Vater hinwies. Aber warum hatten sie das Fahndungsschreiben hier im Rathaus aufgehängt? Der Vater hatte nie davon erzählt, dass er einmal in Berlin gewesen wäre. Nur von Dresden, Prag und anderen Städten, wo sie ihre Raubzüge gefeiert hatten. Aber was ging ihn das denn noch an! Er war schließlich nicht mehr unter den Kochemern!

Trotzig wälzte Lips sich auf die andere Seite und beschloss, nur noch nach vorne zu schauen und das alte Leben zu vergessen. Endgültig, sagte er sich. Der Vater war doch weit weg! Es war alles nur in seinem Kopf. Schloss er die Augen, dann spürte er hinter seiner Stirn, wie er dort dachte, sich erinnerte und träumte. Die Bilder waren dort. Dabei war alles gar nicht wirklich. Es waren nur Gedanken, die hinter seiner Stirn kreisten! Wovor sollte er denn Angst haben! Er war jetzt frei vom Vater und fand sich immer besser in sein neues Leben.

Wo konnte er nur etwas zu lesen herbekommen? Und im Schreiben musste er sich üben. Er rechnete im Dunkeln seine Groschen durch, die er für Schreibzeug sparte, und merkte, wie ihn die quälenden Bilder wieder anfliegen wollten, und dachte ganz angestrengt an Anna, bis ihm ihr Gesicht erschien. Die quälenden Bilder versuchten wieder Oberhand zu gewinnen und rangen mit denen von Anna. Er dachte ganz fest an sie, imaginierte, bis er sah, wie sie ihre Locke aus dem Gesicht blies, er sammelte alle seine Gedanken und drängte die anderen Bilder zurück, bis er Anna ganz deutlich vor sich sah, wie sie den Finger mit Spucke benetzte und über die Augenbraue strich, ihn dabei begehrlich anblickte. Nein, vor dem Vater brauchte er keine Angst mehr zu haben, und schließlich kroch ihm Annas frischer Schweißgeruch in die Nase.
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Zum Wechsel ins Jahr 1700 wurde die Residenzstadt an allen sichtbaren Ecken herausgeputzt. Die Gassen waren überlaufen mit Menschen unterschiedlichen Standes, die von weit her geströmt kamen, um die aufwändigen Feierlichkeiten mitzuerleben. Wie in jedem Jahr wurden auch Kochemer von den Neujahrs-Festlichkeiten angezogen, aber in diesem Jahr waren es besonders viele. Auf dem Wochenmarkt schnappte Lips einige leise gesprochene Worte der Diebessprache auf und bemerkte Männer, die sich mit lauerndem Blick durch die Menge zwängten und immer das dichteste Gewühl suchten. Lips wollte nicht in ihrer Nähe sein, und wo er Kochemer vermutete, ging er ihnen aus dem Weg.

Am Silvesternachmittag musste Lips noch eine Arznei austragen. Zum Abend war ein Feuerwerk im Lustgarten angekündigt, für das Feuerwerker schon Wochen vorher hohe Gestelle aufgebaut hatten, und Lips lief schnell durch die Gassen, um rechtzeitig zurück zu sein. In der ganzen Stadt waren Trink- und Tanzbuden aufgebaut. Die Menschen standen herum, warteten auf die Musikanten und tranken sich ein. Auf der schmalen Jungfernbrücke drängten sich die Menschen, weil zwei Prachtkarossen von beiden Seiten gegeneinander standen. Die Kutscher schrien sich hoch oben von ihren Böcken gegenseitig an, weil keiner zurückweichen wollte. Die Menschen lachten, zwängten sich an dem Spektakel vorbei. Einige wagemutige Burschen schlugen im Vorübergehen mit der Faust gegen die Karossen, und Bettler kämpften sich vor und reckten ihre Hände zu den verhangenen Fenstern.

Es dunkelte schon, als Lips zurück zur Apotheke kam. Er beeilte sich und wollte mit den anderen zum Feuerwerk losziehen, um einen guten Platz zu ergattern. Alle hatten sich herausgeputzt. Der Viehknecht stand in der Tür zur Gesindestube. Er rieb sich die Hände und strich sich immer wieder das Haar glatt und wartete darauf, dass die Mägde aus dem Haupthaus ein Zeichen aus dem Fenster gaben. Lips sollte sich beeilen, sie würden gleich losgehen.

Lips zog sich schnell die Sonntagsjacke über und sprang die Treppe hinunter, da stellte sich ihm der Hausknecht in den Weg. Er wollte ausweichen, aber der Hausknecht erwischte ihn an der Jacke und wies ihn mit spitzem Zeigefinger an, er solle noch die Straße fegen. Und anschließend den Hof! Und dann müsse schließlich einer dableiben und das Haus verwahren! Lips musste sich beherrschen. Seine Hand schloss sich hinter seinem Rücken zur Faust, und es drängte ihn, den Hausknecht am Kragen zu fassen und durchzuschütteln.

»Haben wir uns verstanden?«, fragte der Hausknecht mit herausforderndem Blick.

»Jawohl, Herr Hausknecht!«

Es war schon dämmrig, als Lips unter den Augen der Knechte, die erwartungsvoll gestimmt an der Toreinfahrt standen, den Straßenkot in die Gosse fegte. Gleich vor dem Eingang zum Haupthaus warteten einige Kirchgänger, die regelmäßig an den Hausgottesdiensten in der Bibliothek teilnahmen, auf Pfarrer Porstmann, um ihn den kurzen Weg hinüber zur Nikolai-Kirche zu begleiten. Als die Mägde aus dem Haupthaus traten, wurden ihre Gesichter auf einmal ganz ernst, und sie gingen mit züchtig gesenktem Blick an den Kirchgängern vorbei.

»Los jetzt!«, rief der Viehknecht in hochgepeitschter Erregung, als die Mägde entfernt genug von den Kirchgängern waren, und hielt den Knecht Bohne, der vorpreschen wollte, am Ärmel fest.

Wütend sah Lips dem Pulk nach. Niemand drehte sich zu ihm um und beachtete ihn – auch Anna nicht, die sofort von den Knechten umringt wurde. Lips fühlte sich in diesem Augenblick einsam. Er gehörte nicht zu ihnen – vielleicht würde er auch nie einer der ihren werden. Schon wenn ihn jemand im Vorübergehen anlächelte, fragte er sich, was derjenige von ihm wollte. Und wenn die anderen beieinander standen und lachten, spürte er sich ausgeschlossen, und sein Misstrauen mahnte ihn zur Vorsicht. Im ersten Augenblick dachte er dann, dass sie über ihn lachten, und er witterte etwas Hinterhältiges. ›Gleich, gleich passiert's!‹ Vielleicht, dachte er in letzter Zeit öfter, konnte man ja sein Herkommen überhaupt nicht abstreifen? Vielleicht trug man es sein ganzes Leben mit sich herum? Er war kein Wittischer und auch kein Kochemer. Er fühlte sich wie ein Ausgestoßener zwischen den Welten, einsam und misstrauisch gegen jedermann, immer auf dem Sprung und darauf gefasst, dass schon im nächsten Augenblick etwas Bedrohliches passierte, das sein Misstrauen bestätigte.

Bevor der Pulk um die nächste Ecke bog, hörte Lips noch Anna, wie sie schallend auflachte. Im Haus gingen nun die Lichter von Zimmer zu Zimmer aus.

»Er kommt!«, rief eine der wartenden Kirchgängerinnen, reckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen.

Als Erster trat der Apotheker mit seiner Frau heraus. Lips hielt mit dem Fegen inne und zog seinen Hut. Die Frau des Apothekers hatte inzwischen das aufgedunsene Gesicht einer Schwangeren bekommen, und ihr kugelrunder Bauch stand hoch. Nun folgte Pfarrer Porstmann, der ein schlichtes schwarzes Pfarrgewand mit weißer Halskrause trug. Vor seiner Brust hielt er ein Buch. Die Kirchgänger machten eine Gasse, und einige fielen auf die Knie.

»Nicht doch, Brüder!«, rief Pfarrer Porstmann und ging mit offenen Armen auf sie zu. »Kniet in Demut vor Gott, dem Herrn, und nicht vor seinem Diener!«

Eine Frau versuchte seine Hand zu greifen und zu küssen, aber er hielt ihr das Buch hin, und sie küsste dieses, wie sich nun auch die anderen mit ihren Mündern nach dem Buch reckten.

Hinter dem Pfarrer ging eine junge Frau, die Lips noch nie gesehen hatte. Es musste Elisabeth, die älteste Tochter des Apothekers aus erster Ehe sein. Vor einigen Monaten hatte Pfarrer Porstmann sie geheiratet, und sie hatten oben im Haupthaus eine Wohnung bezogen. Lips hatte schon davon gehört, dass Elisabeth Porstmann die Menschen mied und nur selten das Haus verließ, weil sie – wie Anna einmal meinte, als sie morgens die Koteimer herausstellte – so selten hässlich war. Die Elisabeth hätte der Pfarrer doch nur geheiratet, weil die Mitgift so üppig war.

Anna hatte nicht übertrieben: Elisabeths Augen standen – wie beim Apotheker und allen seinen Kindern aus erster und zweiter Ehe – vor wie bei einem Frosch. Die Oberlippe war gespalten, aber nicht so lang und tief wie bei dem kleinen Krüppelkind, das Anna verwahren musste. Ein Ekel lag in ihrem Gesicht, als hätte man sie mit Essig übergossen. Elisabeth hatte eine große Ähnlichkeit mit ihrem Bruder, dem dummen Heinrich, der mit dem Hausknecht am Schluss folgte. Sie erwiderte Lips Blick nur einen Wimpernschlag, dann sah sie nach unten, nestelte verlegen an ihrer Haube und ging gebeugt weiter, als hätte sie die Knochenweiche.

»So fleißig, mein Sohn!«, lobte Pfarrer Porstmann im Vorübergehen. »Das wird dem Herrgott gefallen!«

Lips sah ihnen nach und fragte sich, wie Pfarrer Porstmann nur eine so hässliche Frau heiraten konnte, war er doch ein Mann, dem so viel Respekt und Ehrfurcht entgegengebracht wurde.

»Er ist ein Apostel«, hörte Lips einen der Kirchgänger sagen, die dem Pfarrer folgten. Ein anderer nickte. Sie gingen jedoch nicht in Richtung des Lustgartens, sondern hinüber zur Nikolai-Kirche, von der die Glocke zur Abendpredigt mahnte. Lips wartete, bis sie nicht mehr zu sehen waren, dann ging er in den Hof. Wutentbrannt schmiss er den Besen auf den Boden. Der Bullenbeißer sprang gegen die Leine und schlug an.

»Was ist denn mit dir los?«, rief Böttger herüber, der mit einer Talgfunzel in der Tür zur Gesindestube stand.

Lips hob den Besen wieder auf. »Der Hausknecht, den…« Er verbiss sich weiterzureden.

»Ein Afterknecht, der Kerl.« Böttger lachte. »Ist nicht mit dem zu spaßen. Lass das mit dem Fegen, du siehst doch sowieso nichts mehr. Komm mit!«

»Wohin?«

»Du wolltest mir doch beim Goldkochen helfen, oder?!«

Lips war für einen Augenblick sprachlos. »Ja, aber ich soll doch das Haus verwahren.« Während er sich sprechen hörte, fieberte er darauf, mit ins Laboratorium zu gehen. »Der Herr Apotheker wird auch bald aus der Messe zurückkommen.«

»Nein, nein!« Böttger lachte abfällig auf. »Der Porstmann wird so lange gegen das Sündenbabel hier in der Stadt predigen, bis das Feuerwerk zu Ende ist. Und das wird Stunden dauern. Vorher hört der doch nicht auf! Mach den Hund los, wenn ich drin bin, und komm mit!«

»Nee, Fetzer zerreißt mich.«

Lips folgte Böttger hinüber zum Seitenflügel. Böttger zog ein Schlüsselbund hervor, schob Lips rasch hinein und verschloss hinter ihnen die Eingangstür. Dann stiegen sie hinunter in den Keller. Ihre Schatten wurden hoch an die Gewölbe geworfen und an den Ecken und Winkeln der Wände und Pfeiler gebrochen. Vor dem Laboratorium, das immer verschlossen gewesen war, blieb Böttger stehen und hielt die Talgfunzel hoch, sodass sie ihre Gesichter sehen konnten. »Du erzählst keinem was darüber, was du hier siehst, verstanden? Ich muss dir vertrauen können!«

Lips nickte. Böttger schloss auf und ging voran. Es roch scharf muffig wie nach verdorbenem Harzer Käse, der auf dem Wochenmarkt das Pfund für einen halben Groschen zu haben war. Böttger schob von innen einen Riegel vor und stieß gegen ein Metallgefäß, das umfiel und scheppernd über den Boden rollte.

»Verfluchtes Durcheinander!«, schimpfte Böttger und zündete weitere Talgfunzeln an. »Könntest hier mal aufräumen.«

Allmählich gewöhnten sich Lips' Augen an das Dämmerlicht. Körbe mit Holzkohle und Spänen standen herum und viele Gefäße in bizarren Formen und unterschiedlichsten Größen. Auf einem Tisch stapelten sich Bücher. Ein Tintenfass war offen, und Federkiele und Papierbögen lagen achtlos herum. Einige Bögen waren zusammengeknüllt. Lips erkannte wilde Krakeleien und alchemistische Zeichen. In einer Ecke stand ein Destillierapparat, wie auch einer oben in der Destillierküche stand. Dieser jedoch hatte eine andere Form: Von einem metallenen Kübel über dem Feuerloch gingen wirr dünne Rohre ab, die sich in langen Bögen drehten, sich zwischendurch in Glasblasen zusammenfanden, dann wieder in alle Richtungen auseinanderliefen und sich schließlich in einem großen Rohr vereinigten, das zum Boden hinunterführte. Darunter stand ein löchriger Ledereimer. An den Wänden hingen Schöpfkellen, langstielige Zangen und Bündel von getrockneten Pflanzen. Regale waren mit Karaffen, Schachteln, Tierschädeln und Apothekengefäßen voll gestopft. Lips hob eine Flasche vor seinen Füßen auf, und mit dem Rücken zu Böttger gewandt las er Buchstabe für Buchstabe: Syrupus Caryophillorum hortensium.

»Träum hier nicht rum!«, rief Böttger und wies auf einen gemauerten Windofen, der viel größer war als der Ofen von Arnold damals und auch mehr Löcher und Klappen zum Regulieren des Luftzuges hatte. »Mach Feuer!« Böttger stellte sich auf einen Schemel und verhängte mit einem Tuch das einzige Fenster, das nach vorne auf die Straße hinausging.

Lips säuberte den Ofen und suchte Kienspäne und Holz zusammen. Er fand einen Blasebalg, ließ die Flammen auflodern und beobachtete, wie Böttger ein Buch unter seinem Wams hervorzog und darin herumblätterte. Dann suchte dieser einige Gefäße in dem Durcheinander zusammen und stellte sie im Halbkreis vor sich auf den Tisch. Immer wieder schielte Lips zu dem Buch. Der Windofen zog gut und gleichmäßig. Er schichtete die Holzkohle immer höher, sodass der Ofen bald starke Hitze abstrahlte.

Böttger hatte das Talglicht ganz nahe herangezogen und sich ins Buch vertieft. Er kaute auf seiner Unterlippe, und ab und an schrieb er etwas aus dem Buch ab. »Verflucht, ich brauch noch Horn.« Böttger suchte herum, fand eine Flasche, an der er erst vorsichtig roch, bevor er trank. Er stöberte weiter und zog aus einem Korb die eingetrocknete Klaue einer Kuh. Unter dem Tisch fand er eine Feile und ließ Lips damit das Horn abfeilen, sodass es ein ganz feines Pulver ergab.

»Ist es gut so?«, fragte Lips.

Böttger sah verärgert von dem Buch auf. »Na, das will ich doch hoffen! Hör schon auf damit, müsste reichen.«

»Wofür ist denn das Horn?«, fragte Lips. »Ich meine, was…« Er suchte das Gespräch über Alchemie, aber Böttger reagierte nicht. »Was jetzt? Soll ich noch irgend etwas feilen oder…«

»Raus, ich brauch dich nicht mehr.« Böttger sprang plötzlich auf und kam in Hektik. »Du brauchst nicht alles mitzukriegen!«

Schnell drängte Böttger ihn hoch zur Tür. Lips stand ganz verdattert im Dunkel des Hofes und hörte, wie Böttger hinter ihm abschloss. So unverhofft, wie er ins Laboratorium gekommen war, so plötzlich war er wieder hinausgeworfen worden.

In der Ferne donnerten vom Feuerwerk gewaltige Böllerschläge, die dicht hintereinander losschlugen. »Scheißkerl!«, schimpfte Lips leise vor sich hin und ging auf die Straße. Hinter den Häuserzeilen blitzte es in glühenden Regenbogenfarben auf. Er sah noch etwas in den Himmel und atmete die klare Luft. Schnee würde bald kommen. Dann schritt er die Front des Hauses ab und suchte das Kellerfenster zum Laboratorium. Die Fenster lagen halb unter der Straße und waren mit Eisengittern verwahrt. Aus dem Fenster zum Laboratorium kam nur an einer Stelle ein winziger Lichtschein. Er kniete nieder, konnte aber nichts erkennen und auch nichts hören.

Im Hof hockte Lips sich in sicherer Entfernung zum Bullenbeißer, der gegen das Seil zog. »Der Böttger wird jetzt alles zum Goldkochen zusammenmischen«, sagte Lips leise in Richtung des Hundes. »Syrupus Caryophillorum hortensium«, wiederholte er langsam für sich und schnalzte mit der Zunge. »Ja, ja, Fetzer, pass nur auf!«
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Am nächsten Morgen sprachen alle am Gesindetisch durcheinander über die Lichter, sprühenden Fontänen und Feuerbilder und wollten sich gar nicht über die Pracht beruhigen. Das Feuerwerk hätte ununterbrochen über ganze drei Stunden geprasselt. Lips beobachtete Böttger, der mit übernächtigtem Gesicht zuhörte und missmutig an seinem Brotkanten kaute.

»Und?«, fragte Lips leise, als sie zu den Morgenarbeiten hinausgingen. »Hat Er etwas in dem Buch gefunden?«

»War wieder so ein Afteralchemist!«, schimpfte Böttger vor sich hin und ließ ihn stehen.

Anna sah er einige Tage nicht. Wie es hieß, hätte das Krüppelkind eine schwere Blähsucht bekommen. Tag und Nacht würde es sich in seinem Bett winden und ununterbrochen schreien.

Lips musste in den nächsten Tagen immer wieder an die Bücher denken, die im Laboratorium lagen. Er war ganz angestachelt davon und gierte nach allem, was er irgendwo lesen konnte. Lips studierte die Beschriftungen auf den Apothekengefäßen, die auszuwaschen waren, und entzifferte Buchstabe für Buchstabe die geheimnisvollen Worte auf den Kisten, die aus fernen Ländern kamen und seine Phantasie beflügelten. Meist war er in der Stoßkammer und musste den schweren eisernen Stößel – das Pistell – in den Mörser stoßen, bis ihm die Arme lahm waren. Chinarinde war darunter, auch Guajakholz von den Antillen. Es musste sehr kostbar sein, denn die Kammer wurde vor dem Spalten und Raspeln gründlichst ausgefegt, und jedes noch so kleine Stück, das herunterfiel, wurde aufgehoben und wieder in den Mörser geworfen. Der Apotheker kam an diesem Tag selbst in die Stoßkammer, befühlte das Pulver, roch daran und schmeckte davon und mahnte mit dem Finger, das Pulver müsse fein wie Puderzucker werden. Und beeilen sollten sie sich.

»Hab da was gefunden«, flüsterte Böttger, als der Apotheker wieder draußen war.

»In dem Buch?«

»Ja, ich brauch dich heute Nacht.«

Lips dachte daran, wie Böttger ihn das letzte Mal abgefertigt hatte, und es sträubte sich in ihm, so sehr er auch darauf fieberte, wieder ins Laboratorium zu kommen. »Ich weiß nicht, ob ich das darf.«

»Klar darfst du! Wenn's nicht gerade der Hausknecht mitkriegt! Der hat mich auf der Pike. Oder bist du etwa ein Hasenfuß?«

»Nein, aber die anderen auf meiner Stube, die kriegen das doch mit.«

»Quatsch! Du sagst denen, dass du zu den Huren gehst.«

»Ich? Ehm… Nein, außerdem hab ich doch gar kein Geld.«

»Dann sagst du, dass du mit mir gehst. Da fragt dann keiner mehr nach. Hör mal, alleine schaff ich es nicht mit der Goldsuppe!«

»Nein, außerdem wird der Herr Apotheker mich rauswerfen, wenn…«

Böttger zog ein schmales Buch unter der Schürze hervor. Er strich über den braunen Ledereinband, in den goldene Buchstaben gepresst waren, und hielt es hoch. »Hier, ich glaub, ich hab den Stein der Weisen gefunden!«

Lips musste schlucken und sah ungläubig auf das Buch.

»Ja!«, sagte Böttger und stellte sich in die Tür, sodass er sehen konnte, wenn der Apotheker den Flur entlangkam und blätterte in dem Buch. »Jetzt stoß schon weiter, sonst denkt der Zorn, dass wir eingeschlafen sind. Ich hol dich dann in der Nacht ab.«

Abends lag Lips lange im Dunkeln und hörte den beiden Stubennachbarn zu, die sich über das Krüppelkind des Apothekers ausließen, welches im verzehrenden Fieber läge. Der Apotheker habe selbst einen Sud gekocht. Der Krüppel habe das Zeug aber nicht trinken wollen, und die Anna hätte ein paarmal Zucker nachgegeben. Der habe sich weiter gesträubt und das Maul nicht aufgemacht, bis sie ihm den Sud durch einen Trichter reingeschüttet haben.

»Die Anna fackelt nicht lange!«, sagte Bohne und lachte. »Der reicht's, hat sie gesagt. So hat die sich das nicht vorgestellt!«

Dann kehrte Ruhe ein, und Lips überlegte, ob er wirklich mit Böttger ins Laboratorium schleichen sollte. Ein Hasenfuß war er nicht, sagte er sich trotzig, aber wenn sie erwischt wurden? Er dachte an die Bücher, die im Laboratorium waren, und das Schriftzeug, das achtlos herumlag. Den Stein der Weisen hätte Böttger gefunden! Nein, er konnte nicht anders. Er musste mitgehen!

Etwas später hörte Lips den regelmäßigen Atem der Burschen. Er zog sich wieder die Hose an, stellte sich ans Fenster und sah hinüber zum Haupthaus. Oben bei Pfarrer Porstmann flackerte noch ein Licht, auch in der Kinderstube. Einmal meinte er den Schatten von Anna zu sehen, der gebrochen über die Decke huschte. Wenn er den Stein der Weisen finden würde, dann würde er Anna das schönste Kleid nähen lassen! Plötzlich hörte er, wie hinter ihm die Tür aufging. Böttger hielt in der einen Hand seine Stiefel, in der anderen ein Talglicht. »Wir können nicht über den Hof«, flüsterte Böttger. »Fetzer ist los. Wir müssen über den Dachboden.«

Auf Zehenspitzen stiegen sie im Gesindehaus die Treppe hoch. Böttger zog ein Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür zum Dachboden. Der verwirrende Geruch von vielen verschiedenen Kräutern umnebelte Lips. Im Flackerlicht sah er, dass der Dachboden mit Bretterverschlägen abgeteilt war. Überall standen Körbe, Kisten und Säcke herum. Tücher waren ausgebreitet, auf denen Pflanzen trockneten. Lips folgte um einige Ecken herum.

»Halt mal das Licht.« Böttger blieb vor einem Schrank stehen, fasste ihn mit beiden Händen und hob ihn herum. Ein Loch war dahinter in die Wand geschlagen, welches das Gesindehaus vom Haupthaus abteilte. Böttger zog ein paar Bretter hervor. »Komm schon!« Lips kroch hinter Böttger her. Auf der anderen Seite der Wand stand ebenfalls ein Schrank, durch den sie ausstiegen. Sie standen in einer kleinen Kammer, in der es süßlich-scharf nach verfaulenden Kadavern roch. Lips hörte ein Röcheln und hielt den Atem ganz flach. Der Lichtschein fiel auf ein Lager, worauf der dumme Heinrich schlief. Auf seiner Brust lag eine regungslose Ratte.

»Diese Sau!«, schimpfte Böttger leise. »Widerlich mit dem! Brauchst aber keine Angst zu haben, der schläft. Hab ihm was verpasst.«

»Was denn?«

»Du willst auch immer alles wissen, was?« Böttger öffnete die Tür und hörte ins Haus, dann winkte er. »Leise jetzt!« Sie schlichen eine Treppe hinunter. Auf jeder Etage blieb Böttger stehen und horchte einen Augenblick, dann schlichen sie weiter, bis sie schließlich unten im Laboratorium waren. Rasch verhängte Böttger das Fenster zur Straße und ermahnte Lips, leise zu arbeiten. Unter seinem Hemd zog er ein paar gefaltete Blätter hervor, in denen er Chemikalien verborgen hatte. Lips musste zuerst den Ofen anfeuern, dann ließ Böttger ihn eine dünne Kupferplatte in kleine Stücke zerschneiden.

Unterdessen suchte Böttger in dem Durcheinander einige Apothekengefäße zusammen, stieß dabei eine Flasche um, die er achtlos auslaufen ließ, und las zwischendurch immer wieder in dem Buch. Er war ganz fiebrig. Manchmal nickte er zustimmend und vertiefte sich weiter in das Buch, blätterte nervös darin hin und her, dann wieder schüttelte er den Kopf, sah auf, blickte gedankenverloren in die Ferne, dann schrieb er ein paar Zeichen auf einen Bogen und zog dabei die Stirn in Falten. »Verdammt, so komm ich nicht weiter! Ich brauch das Buch von Kunkel!«

Als Lips das Kupfer fertig geschnitten hatte, stellte er den Tiegel auf Böttgers Tisch. Auf einem Gefäß las Lips Arsenicum album. Die anderen Gefäße waren so gestellt, dass er die Aufschrift nicht erkennen konnte.

»Es ist ein sehr reines Kupfer«, sagte Lips und versuchte zu sehen, was Böttger schrieb, aber das Licht war zu schwach. »Was jetzt?«

»Ich brauch noch vier Lot Späne von Messing. Da, von der Platte dort. Und da hinten ist eine Feile. Ist die Glut stark?«, fragte Böttger, der ein Pulver, das wie gewöhnliche Asche aussah, mit einer kleinen Handwaage abwog.

»Noch ein wenig, dann ist die Hitze gut.« In dem Buch, das aufgeschlagen dalag, sah Lips zwischen den Worten, Zahlen und alchemistischen Zeichen eines, das wie der Diebeszinken vom Vater aussah. Auch ein nach rechts geöffneter Halbmond war dabei, das Zeichen für Silber, wie er damals aus dem Buch in der Grabich-Schenke gelernt hatte. »Will Er Silber kochen?«, fragte er.

»Nein, weißes Kupfer.«

»Er will Kupfer weiß machen?«

»Wenn's in die eine Richtung geht, dann geht's auch in die andere.«

»Versteh ich nicht.«

»Brauchst du auch nicht! Hat dich doch auch keiner danach gefragt, oder?!«

»Und der Stein der Weisen? Ich dachte, dass…«

»Jetzt mach deine Arbeit.«

Während Lips das Messing feilte, beobachtete er Böttger. Der schüttete zuerst Asche in einen Tiegel. Aus einem Gefäß mit der Aufschrift Salpeter wog er ein gelbliches Pulver ab und vermischte alles mit einer Hasenpfote. »Das reicht!«, rief Böttger herüber. »Kümmre dich jetzt um die Glut. Noch mehr Hitze!«

Lips drückte den Blasebalg. Die aufkommende Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Böttger schüttete noch einige andere Pulver in den Tiegel, mischte wieder alles und kniete sich dann neben Lips vor den Ofen. Mit einem langen Feuerhaken drückte er eine Mulde in die Holzkohlen, fasste den Tiegel mit einer Zange und stellte ihn auf die Glut. Schweigend beobachtete er den Tiegel. Nach kurzer Zeit kräuselte sich ein Nebel daraus und ein scharf-beißender Geruch machte sich breit. »Gut!«, sagte Böttger zu sich selbst. »Sehr gut!« Er griff nach einem Stundenglas, wie Lips mal eines in der Diebesbeute vom Schwarzen Frieder gesehen hatte.

»Der Tiegel muss in der Glut stehen«, sagte Böttger und drehte das Stundenglas um, »bis kein Dampf mehr rauskommt. Wenigstens auf zwei Stunden.«

»Und dann ist das Kupfer weiß?«

»Nein, nein, das Kupfer ist da noch gar nicht drin. Das kommt später dazu. Bei der Alchemie muss man sich Zeit lassen, viel Geduld haben. Jedenfalls mehr Geduld, als der Apotheker hat. Manches Experiment dauert Jahre.«

»Bis man den Stein der Weisen gefunden hat?«

Böttger sah ihn überrascht an. »Was verstehst du denn von Alchemie!?«

»Arnold, ehm, mein Vater hat viel davon erzählt.«

»Dieser Schnallenmacher?«

Lips nickte.

»Und was hat der dir erzählt, der Herr Schnallenmacher?«

Lips überlegte einen Augenblick. »Na, ja, das war mehr so ein Spiel. Von Basilisken hat er erzählt, die…«

Böttger lachte auf. »Du meinst diesen Afterglauben von den Hähnen, die in den Ställen unter der Erde gemästet werden und sich dann gegenseitig besamen! Nachher werden die eingebrannt und zu Pulver gerieben und dann… Wie war das noch?«

»Es wird dann zu einem dritten Teil das Blut eines rothaarigen Menschen dazugemischt und auf Kupferplatten gestrichen. Aber das war alles ziemlich umständlich, mit scharfem Essig und Rotkupfer…« Lips verstummte, als Böttger ihn mitleidig anlächelte.

»Hast du mal Hähne gesehen, die es griechisch miteinander treiben? … Na also!« Böttger schichtete mit der Zange die glühenden Kohlen um den Tiegel. »Nein, den Gesetzen der Natur kommt man so nicht bei. Das ist alles wirre Panscherei, purer Zufall, wenn dabei etwas herauskommt. Nein, man muss eine klare Erkenntnis der Dinge haben, ihnen nach der Reihe und mit klarem Verstand auf den Grund gehen. Es ist wie mit den Zahlen: Eins folgert aus dem anderen. Aber davon verstehst du ja nichts.«

Wie Lips Böttger von der Seite betrachtete, hielt ihn etwas davon ab, sich ihm zu offenbaren, dass er darauf gierte, all dies auch zu lernen; besonders die Bücher der Alchemisten zu studieren und auch die Welt der Zahlen zu ergründen. Arnold hatte damals nur einige Kunststücke im Rechnen gewusst, aber angedeutet, dass es davon unendlich viele gäbe. Und eines würde bei den Zahlen auf dem anderen fußen – das hatte auch Arnold gesagt.

»Der Herr Apotheker hat das Laboratorium für die Alchemie eingerichtet?«, fragte Lips.

»Er hat auch mal versucht, den Stein der Weisen zu finden, und ich hab ihm dabei geholfen. Aber ein Stümper ist er, der Herr Apotheker, und zu teuer ist es dem alten Bock geworden.« Böttger beugte sich vor. »Weißt du, warum der den Stein der Weisen gesucht hat?«

»Um reich zu werden, denke ich«, sagte Lips. Ihm war unbehaglich, wie Böttger ohne alle Umstände über den Apotheker herzog.

»Das natürlich auch. Hat dir dein Herr Papa, dieser Schnallenmacher, mal was vom Panacee des Lebens erzählt? Vom Geheimnis des Aurum potabile?«

»Nein, er…« Lips räusperte sich. »Mein Vater meinte, man muss das Quecksilber trocken kochen. Das wäre das Geheimnis.«

»Na, das klingt schon besser als dieser Afterglauben von den Hähnen. Nein, es gibt noch eine zweite Wirkung vom Stein der Weisen. Wenn du davon etwas trinkst, dann kriegst du ein doppeltes, manche sagen sogar ein dreifaches Leben. Wie ein Jungbrunnen wirkt das Zeug. Und es ist eine Universaltinktur, die viele Krankheiten heilt.«

Im Tiegel zischte es hell, fing an zu brodeln und rauchte stärker. Der Rauch brannte in den Augen und ließ Lips flach atmen. Böttger hielt sich ein Tuch vor den Mund und neigte den Kopf, um von der Seite in den Tiegel sehen zu können.

»Was meinst du«, sprach Böttger undeutlich durch das Tuch, »was das für ein Geschäft für einen Apotheker wäre! Nicht auszudenken. Und jetzt räum hier mal auf.«

Noch einmal drehte Böttger das Stundenglas um, bis sie wieder zurück ins Gesindehaus schlichen. Nein, vor dem Vater brauchte er sich nicht mehr zu fürchten, sagte er sich und schlief in Gedanken an Anna ein.

***

Am Morgen wurde am Gesindetisch davon erzählt, dass das Krüppelkind in der Nacht nach neunstündiger Todesarbeit am verzehrenden Fieber gestorben sei. Im Haus herrsche eine große Erleichterung. Die Knechte löffelten die Morgensuppe und nickten zu den Erzählungen. Und auch Lips hoffte, dass Anna nun wieder öfter zu sehen war. Noch für den Nachmittag war die Beerdigung angesetzt, damit das Krüppelkind rasch aus dem Haus war.

Morgens musste Lips wieder in der Stoßkammer arbeiten. Er war todmüde. Auch Böttger gähnte, als er einen Teig in den Arbeitsraum brachte, und Canarienzucker, Ambra sowie Rosenwasser darunter knetete. Ein lieblicher Duft breitete sich aus.

»Heute Nacht wieder!«, flüsterte Böttger Lips im Vorübergehen zu. »Ich brauch dich! Ich glaub, es funktioniert diesmal.«

Alle Apothekenknechte wurden zusammengerufen. Der Apotheker kam selbst und kostete etwas von dem Teig. Böttger musste noch Rosenwasser nachgeben. Dann saßen alle um den sauber gewischten Tisch und versuchten ganz ebenmäßige Mund-Kügelchen zu formen. Wie Lips heraushörte, hatte eine Gräfin die Mundkügelchen für ihre Bediensteten bestellt, die diese gegen Mundfäule und bösen Atem lutschen mussten. Der Teig war aber zu flüssig geraten, klebte an den Fingern, und die Kugeln verloren ihre Form. Der Apotheker ließ feines Mehl nachgeben und sah nervös auf seine Taschenuhr. »Dummkopf, verfluchter!«, schrie er Böttger unvermittelt an und schlug mit der Faust in den Teig.

Lips sah die Wut in Böttgers Gesicht und wie dieser sich zurückhalten musste. Es war Totenstille. In dem Augenblick kam der Hausknecht außer Atem angelaufen.

»Gnädiger Herr Apotheker, die Beerdigung!«

»Ich kann jetzt nicht!«, schrie der Apotheker.

»Gnädigst…«

»Was ist denn noch!«

»Der Herr Pfarrer wartet schon.«

Der Apotheker besann sich einen Augenblick. Die Lippen gingen ein paarmal leer, und er stieß den Atem. »So, ist der Herr Schwiegersohn schon draußen?«

»Nein«, sagte der Hausknecht leise. »Der Herr Pfarrer lässt ausrichten, er wartet oben in der Wohnung. Der Herr Apotheker möchte den Herrn Pfarrer bitte abholen.«
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Die Alten wussten sich nicht zu erinnern, wann es jemals einen solchen schneereichen Winter gegeben hatte. Die Leute schaufelten sich morgens aus ihren Häusern und sahen besorgt hoch zu den Dächern, ob sie den Schneemassen standhielten. Lips stand manchmal am Fenster, vor dem die Schneewülste hochwuchsen, hauchte ein Loch in die Eisblumen und sah den Kindern zu, wie sie sich mit Schneebällen durch die geschaufelten Wege jagten. Er musste in diesen Wintertagen an die Grabich-Schenke denken, wie er mit Rotkopf das Eis am Bach zertreten und sie davon gelutscht hatten. Rotkopf, der ihn wegen des Schreibzeugs an Frieder verraten hatte.

»Noch einmal!«, versprach Böttger dann wieder. »Dann hab ich's!«

Er holte Lips noch öfter ab, damit er nachts im Laboratorium half. Lips fieberte darauf, so übernächtigt er auch war, und sog alles begierig in sich hinein, was seinen Hunger nach geistiger Nahrung stillte. Manchmal war ihm vor Müdigkeit ganz schwindelig. Er probierte mit der Handwaage und lernte die Gewichte. Er wiederholte im Stillen die lateinischen Namen der Wasser, Puder, Erze und Chemikalien, ihre Quantitäten und die Reihenfolge, in der Böttger sie zusammenmischte. Nach einiger Zeit ging Lips diesem so geschickt zur Hand, dass Böttger manchmal verwundert von seinen Aufzeichnungen aufsah, wenn Lips ohne seine Anweisung den feuchten Schwefel zum Trocknen nahe an die Feuerstelle stellte.

Böttger stellte Versuche aus Büchern nach, die er wahllos zu verschlingen schien. Zwei Nächte hintereinander kochten sie an einem falschen Goldfirnis aus feinstem Gummi-Laccae in granis 8 Lot, Gummi Sandaraca 2 Lot und anderen Chemikalien, die Böttger unter seiner Jacke herbeigetragen hatte, dann schmiss er wutentbrannt den Tiegel gegen die Wand. Eine zähe, stinkende Masse ohne jeden Goldglanz lief hinunter auf den Boden. Sie horchten ins Haus, aber über ihnen regte sich nichts.

Dann verkündete Böttger auf einmal, er werde einen sehr reinen Smaragd von ungeheurer Größe aus Weinsteinsalz, Sodasalz und einigen anderen Chemikalien und Erzen schmelzen. Von dem Verkauf würde er sich ein eigenes Laboratorium einrichten, dann könne ihn der Herr Apotheker aber mal! Sie hockten die halbe Nacht stumm vor dem Windofen. Böttger trank dabei zwei Flaschen Wein und war danach ganz zerknirscht, weil die Probe wieder nicht gelungen war, und schimpfte über den Afterchymicus, von dessen hohlem Geschwätz er sich zu einem unnützen Versuch hatte ablenken lassen. Tagsüber kam Böttger jetzt oft aus der Offizin in die Stoßkammer. Völlig erschöpft legte er seinen Kopf auf den Tisch und ließ sich von Lips wecken, sobald der Hausknecht oder der Apotheker zu sehen waren.

Wenn alle Arbeit getan war, rückte das Gesinde abends um die Feuerstelle zusammen. Lips hörte dem Knistern und Prasseln des Feuers zu und dachte manchmal etwas wehmütig an die Grabich-Schenke. Er wusste nicht genau, warum, denn er hatte es doch so gut in der Apotheke getroffen. Hier war sein neues Zuhause. Alles hatte eine Ordnung, und es gab auch keine Schlägereien um die warmen Schlafplätze am Feuer. Wie oft hatte Lips sich mit Rotkopf unter der Treppe oder gar im kalten Viehstall verkrochen, weil die Männer über die Winterwochen von der stickigen Enge und dem Branntwein ganz gereizt wurden und bei geringstem Anlass um sich schlugen. Nein, er hatte jetzt ein neues Leben ganz ohne Rauben und Stehlen begonnen und war nun unter rechtschaffenen Menschen. Wenn der Hausknecht nicht zu sehen war, würfelten Bohne und der Viehknecht immer um kleine Münzen. Vielleicht war es der Klang der Würfel, der Lips in Erinnerung an Arnold wehmütig stimmte.

Ganz plötzlich und aus nichtigem Anlass, es genügte schon, wenn der Viehknecht eine Flasche Branntwein aus seinem Wams zog und der Knecht Bohne danach grapschen wollte, dann sah Lips plötzlich den Vater, der der Mutter die Flasche Branntwein abforderte. Es pochte und rauschte auf einmal in Lips' Kopf, als würden sie ihn fortschleifen. Die Bilder stiegen in ihm hoch, es wollte wieder ausbrechen, und er spürte seinen Herzschlag, ›Rausschlagen werd ich dir den Willen!‹, schrie der Vater. Lips meinte zu bersten. Er sah die Daumenschraube und hörte sich stumm um Hilfe schreien, aber da war niemand. Er sah Arnold, der am Seil hing, der Mund wurde ihm trocken, und die Zunge klebte am Gaumen. Ihm wurde der Atem ganz schwer, er musste sich bezwingen und drehte sich vom Feuer weg ins Dunkel der Gesindestube, sodass niemand sein Gesicht sehen konnte. Er fürchtete, dass ihn jemand ansprechen könnte, und zwang sich, ganz langsam aufzustehen, als wollte er nur hinaus auf die Kotgrube im Viehstall gehen.

Draußen zog er die Schneeluft tief in die Lungen, er rieb sein Gesicht mit Schnee und leckte davon. Fetzer kam winselnd aus seiner Hütte gelaufen und sah ihn neugierig an, weil er dachte, Lips hätte ihm wieder etwas Speck mitgebracht. Lips schrubbte sich das Gesicht, bis der Schrecken vorbei war, dann ging er zurück und setzte sich wieder ans Feuer und legte Holz nach. Mit dem Gesicht ging er nahe an die Flammen und wärmte sich. Er hörte dem Prasseln und Fauchen des Feuers zu, beobachtete, wie sich der Rauch kräuselte, die Flammen ihre Farben wechselten und das Holz anleckten. Lips schloss die Augen, drängte alle Bilder zur Seite und dachte so lange an Anna, bis er ihr Bild vor seinem inneren Auge hatte. Er sah sie, wie sie ihre Locke aus der Stirn blies, und ging immer näher an die Flammen heran, bis sein Gesicht glühte.

Als Lips dann später unter dem Bettstroh lag und fürchtete, die Bilder würden wiederkommen, trieb es ihn ans Fenster, und er spähte hinüber zum Haupthaus, wo noch Licht und Schatten waren. Einmal sah er, wie die Rauchsäule aus dem Schornstein für kurze Zeit dunkler und kräftiger wurde, bis die Späne vom Anzünden heruntergebrannt waren. Böttger musste wieder im Laboratorium sein. Dann legte Lips sich wieder hin. Er schloss die Augen und sah die Schnipsel des Fahndungsschreibens auf den Wellen treiben, er wollte sich nicht mehr erinnern, atmete dagegen und dachte ganz fest an Anna, wie sie neulich an der Tür zum Waschhaus stand, sich das Haar hochsteckte, dann nach einem Bottich bückte und einen Augenblick ihre Brüste im Ausschnitt ihres Kleides wogten. Mit ihrem Bild schlief er ein.

***

Als Böttger ihn das nächste Mal mitnahm, war dieser ganz aufgekratzt, denn er wollte wieder einen Edelstein herstellen. Diesmal sollte es ein Rubin von außerordentlicher Größe und Reinheit werden. Lips beobachtete, wie Böttger, der ganz hohl und abgefallen ausschaute, ein Pulver in Wein löste. Nach einiger Zeit schien alle Müdigkeit von ihm abgefallen. Obwohl er den Versuch abbrechen musste, weil gestoßenes Auripigment in ausreichender Quantität fehlte, war er von ungewohnter Redseligkeit.

»Kannst aufhören, den Schwefel zu reiben. Stimmt sowieso nicht, was dieser selbst ernannte Chymicus schreibt. Alles blödes Zeug! Bloße Windmacherei! Hier, Basilius Valentinus.« Böttger langte nach einem Buch, rückte das Talglicht nahe und blätterte darin. »Mit dem machen wir weiter. Traktat von dem großen Stein der Uralten. Das ist es. Ich brauch unbedingt Grauspießglanz. Aus Ungarn muss es sein, das wächst dort in den Bergwerken.« Böttger schlug das Buch zu und rückte mit dem Hocker ans Feuer. »Ich hab dich beobachtet.«

»Wie?« Lips schreckte auf, und alle seine Lügen fielen ihm auf einmal ein.

»Ja, du bist immer für dich. Stimmt was nicht mit dir?«

»Was soll denn nicht mit mir stimmen?«

»Gehst nicht mit den Burschen, sprichst kaum mit einem.« Böttger lachte ihn linkisch an. »Aber auf die Anna hast du es abgesehen, was?«

»Ich, ehm, ich«, stammelte Lips. »Nein, wie … nein…«

»Werd doch nicht rot. Die hat 'ne stramme Weste, die Anna, das muss man ihr lassen. Da würde ich ja auch mal. Aber sonst!? Was findest du denn an der? Meine, die quasselt einen doch dämlich mit ihrem Aftergeschwätz!«

»Ich weiß gar nicht, was Er…«

»Jetzt red doch nicht rum. Hab dich doch beobachtet. Wie du die anstarrst! Aber ich sag dir, die Anna ist zu alt für dich. Zwei, drei Jahre älter als man selbst, und die Weiber stecken einen in den Hafersack und prügeln auf dir rum! Nein, die Anna wäre mehr was für mich, ich meine vom Alter her und so! Außerdem will der Kunkel sie ficken, hat er mir selbst gesagt. Hast du den Namen schon mal gehört? Kunkel von Löwenstern?«

Es grummelte in Lips. Er mied Böttgers Blick und nickte nur.

»Der Kunkel hat ein Laboratorium auf der Pfaueninsel, da brennt der sein Rubinglas. Aber eigentlich, sag ich dir, ist der Kunkel hinter dem Stein der Weisen her. Und der Kunkel ist keiner von diesen Pfuschern, sag ich dir. Der hat überhaupt den gründlichsten chymischen Verstand! Aber wirtschaften kann der nicht! Deswegen hockt der auch so oft oben beim Zorn. Der steht bei dem mächtig in der Kreide. Und mit dem Porstmann zusammen halten sie ihre frommen Treffen. Pietisten schimpfen die sich! Völlig hier! Beichten sich gegenseitig ihre Sünden!« Böttger drehte mit beiden Zeigefingern an der Stirn und lachte leise auf. »Der Kunkel wird das Rumfrömmeln nur mitmachen, weil er geldklamm ist. Weißt du, was der Porstmann neulich von mir wollte? Kommst du nicht drauf! Na? Dass ich mich von meinen Sünden freispreche!« Böttger lachte in sich hinein. »Ich und beichten! Ich bin doch kein Papist! Soll der Kunkel, der alte Hühnerficker, erst mal beichten. Jedes Mal, wenn der kommt, will er der Anna an die Weste. Schenkt der immer ein paar Bruchstücke von dem Rubinglas. Der Seiber läuft dem dabei aus dem Maul, richtig ekelhaft. ›Besuch mich doch mal auf meiner Insel.‹« Böttger hob die Stimme zu einem weibischen Singsang an. »›Ich lass die Kutsche anspannen, und wir fahren die Pfauen anschauen!‹ So redet der Kunkel rum und lässt die Augen nicht von ihren Titten. Solltest mal deren Gesicht sehen, wenn der ihr das Rubinglas hinhält und die einen Knicks macht. Völlig wertlos das Zeug! Alles nur Scherben! Ein blödes Aftergesicht macht die, aber Kunkel sagt immer, blöd fickt gut…«

Lips schlug zu. Er war wie von Sinnen, prügelte auf Böttger ein und kam erst wieder zu sich, als er auf ihm kniete und diesem den Kragen zuschnürte. Böttger zerrte an Lips' Handgelenken, wand sich unter ihm und schnappte nach Atem wie ein Karpfen, der aufs Land geworfen worden war.

»Nicht noch mal, hört Er!«, schrie Lips gepresst. »Hat Er mich verstanden!?«

Böttger nickte, dann ließ Lips von ihm ab.

»Bist du verrückt geworden!« Böttger keuchte und befühlte die rasch anschwellende Schläfe. »Scheiße noch mal!«

Lips stand lauernd, weil er nicht wusste, was jetzt kommen würde.

Böttger schlug sich die Hose ab. »Dachte schon, du bist aus Holz!« Er reichte Lips die Hand. »Johann Friedrich.«

Lips zögerte einen Augenblick, dann schlug er ein.

»Hattest du denn mal was mir der?«, fragte Böttger im Wegdrehen.

Einen Augenblick war es still. Lips sah von der Seite, wie Böttger nach einem Buch griff und darin blätterte.

»Meine, was Richtiges?«, fragte Böttger nach.

»Das geht Ihn nichts an!«, sagte Lips scharf.

»Schon gut! Schon gut!« Böttger schlug das Buch laut zu. »Ich sag ja nichts mehr!«

Bald darauf schlichen sie wieder zurück ins Gesindehaus – jetzt über den Hof, weil Lips sich inzwischen mit Fetzer angefreundet hatte.

»Ach«, flüsterte Böttger, bevor sie sich vor Lips' Schlafstube trennten, »dann brauch ich dich übermorgen Nacht wieder. Wir müssen ein Experiment vorbereiten.« Böttger war schon einige Schritte mit der Talgfunzel voraus, da drehte er sich noch einmal um. »Der Kunkel kommt nämlich.«
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Böttger saß am Morgen mit zugeschwollenem Auge am Gesindetisch und ließ die anderen spekulieren, aber er schwieg sich darüber aus, wo er die Prügel bezogen hatte.

»Bei den Huren an der Jungfernbrücke?«

»Beim Würfeln?«

»In der Schenke von der Dicken Schneiderin?«

Böttger winkte ab und zwinkerte Lips mit dem anderen Auge zu. »Kommt ihr nie drauf!«

Auch gegenüber dem Apotheker schwieg er. Nein, eine Ehrensache wäre das. Selbst als dieser tobte, dass es durchs ganze Haus schallte, und er Böttger drohte, ihn nun endgültig hinauszuwerfen. Das Maß sei übervoll! Dann solle er zusehen, wo er den Gesellenbrief herbekäme! Überhaupt habe er es nur dem Zuspruch seines Stiefvaters zu verdanken, dass er überhaupt noch hier sei.

Böttger stand mit demütig gesenktem Kopf und ließ die Strafpredigt vor dem versammelten Gesinde über sich ergehen, aber Lips sah an dessen widerborstig gespitztem Mund, dass alles an ihm abprallte. Weil Böttger mit dem geschwollenen Auge nicht in der Offizin arbeiten konnte, schickte der Apotheker ihn an die schwere Drogenpresse – die Arbeit für die unteren Knechte. Schon nach kurzer Zeit war er im Schweiß, aber die Bestrafung schien Böttger nichts auszumachen.

Gegen Mittag kam die Hebamme gelaufen. Das Gesinde tuschelte miteinander, und eine große Spannung legte sich über das Haus. Es hieß, das Kind der Zornin habe eine schlechte Lage. Der Apotheker, so wurde hinter vorgehaltener Hand erzählt, war oben in der Wohnung des Pfarrers, und sie würden für Mutter und Kind beten, worauf Böttger seinen Kopf auf einen Sack mit Bucheckern legte und einschlief.

»Hör mal Lips!«, rief ein Bursche am Mittagstisch, dämpfte dann sofort seine Stimme, als der Hausknecht ihn streng ansah. »Du hast 'nen Namensvetter. Gestern hat einer in der Schenke von einem anderen Lips erzählt. Hab den Namen sonst noch nie gehört. Lips Tullian, kennst du den?«

Es traf Lips wie ein Hammerschlag vom Schweineschneider, als er seinen Namen hörte. Er sah die fragenden Blicke der anderen Knechte, schüttelte mit dem Kopf und schaute angestrengt in die Hafersuppe.

»Das muss ein ziemlich verwegener Bandit sein, dieser Tullian. Hat 'ne große Bande, aber macht immer die gefährlichsten Sachen selbst. Die Sachsen suchen den im ganzen Land, und der Kerl traut sich auch noch nach Dresden rein und raubt das Silbergewölbe von einem Grafen aus. Muss man sich mal vorstellen! Dieser Tullian muss Kräfte wie ein Ochse haben. Die Gitter vorm Silbergewölbe hat der mit den bloßen Händen auseinandergebogen!«

»Hab auch mal was von dem gehört«, fiel der Viehknecht ein. »Der hat in Böhmen eine Glocke aus dem Kirchturm geklaut. Und? Haben sie den Kerl endlich erwischt?«

Lips vergaß, die Hafersuppe zu schlucken.

»Nee, die haben die ganze Stadt durchsucht. Alle Schenken, die Ställe und Scheunen, Dachböden, alles. Der hat sich wie in Luft aufgelöst. Mit dem ganzen Silber. Das müssen ganze Säcke voll gewesen sein.«

Die Tür wurde aufgerissen, und der Hausknecht schlug die befreiende Gesindeglocke. »Los jetzt, an die Arbeit mit euch!«

Lips schlang noch schnell den Rest der Suppe hinunter, dann ging er hinüber in die Stoßkammer und schlug mit ganzer Kraft das Pistell in den Mörser. Wie sie über den Vater gesprochen hatten! Als wäre er ein Held! Auch wenn er diesen Schneid hatte, sich vor nichts und niemand fürchtete! Da konnte Lips schon stolz auf seinen Vater sein, aber sollten sie doch mal vor ihm stehen, wenn er das Brecheisen tanzen ließ!

»Was ist denn mit dir los!«, rief Böttger. »Willst wohl den Mörser kaputthauen, was? Du sollst jetzt aufhören, hat der Apotheker gesagt. Das dröhnt durchs ganze Haus. Die Zornin braucht Ruhe.«

Am Nachmittag wurde die Hofwehemutter vorgefahren. Anna kam bald darauf mit einem Zettel gelaufen und holte eine Flasche mit Eisenkrautwasser, um die Wehen zu härten. Und der Hausknecht hielt die Kutsche bereit, um jederzeit einen Medicus holen zu können. Am Abend wurden überall im Haupthaus Lichter angezündet. Die Ersten vom Gesinde waren schon in ihren Schlafkammern, da kam Anna über den Hof gelaufen.

»Ein Junge!«, rief sie in die Stube. »Es ist ein Junge! Ihr sollt nachher mit zur Nottaufe kommen. Alle!«

»Wieso denn eine Nottaufe?«, fragte der Viehknecht. »Ist er denn nicht gesund?«

»Ist jedenfalls alles dran!« Ein anzügliches Lächeln umspielte Annas Mund, dann dämpfte sie ihre Stimme und beugte sich vor, damit der Hausknecht nichts hören konnte. »Der hat nur ein bisschen diese Fischaugen, ihr wisst schon. Der Herr Pfarrer will heute noch die Taufe, weil der Junge so blau war.« Sie sprach jetzt wieder lauter. »Und wisst ihr, wer den Paten steht!? Na?! Kommt ihr nicht drauf! Der gnädige Herr Freiherr, ehm, also dieser Herr von Kunkel von Löwenstern. Der ist ein richtiger Ritter.«

Lips sah Anna nach, wie sie über den Hof lief. Böttger stellte sich zu ihm. »Die lässt dich aber ganz schön links liegen«, flüsterte er. »Hör zu: Ich dachte, der Kunkel kommt erst übermorgen. Dann müssen wir heute Nacht noch ins Laboratorium.«

»Ich kann nicht mehr«, sagte Lips. »Wirklich! Ich schlaf im Stehen ein.«

»Du kannst mich jetzt doch nicht hängen lassen!«, sagte Böttger eindringlich. »Jetzt kurz vor dem Ziel! Wenn ich den Kunkel mit dem Experiment überzeuge, dann spricht der mit dem Zorn. Der hört auf den Kunkel, bestimmt! Dann kann ich das Laboratorium auch wieder tagsüber benutzen. Der Zorn besorgt uns dann alles, was ich zum Goldkochen brauche. Der Kunkel ist der berühmteste Chymicus in Berlin! Ach was red ich da, vom ganzen Reich, von Europa, wenn du mich verstehst. Seine Bücher sind die wichtigsten überhaupt. Das ist nicht irgend jemand! Du hast ja gar keine Ahnung, wer das ist, der Kunkel. Was sag ich denn, da…«

Der Hausknecht eilte mit erhitztem Gesicht auf sie zu, als hätte er nicht Zeit zum Schuhebinden, und sah sie misstrauisch an. »Dann gehen wir gleich rüber in die Bibliothek zur Taufe. In Sonntagskleidern. Und Lips, du weckst die anderen.«

»Jawohl!«, rief Böttger mit dreschender Soldatenstimme. »Machen wir doch!«
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In der Bibliothek setzte Lips sich ganz außen auf die Gesindebank, damit er nahe den Bücherregalen war. Gleich daneben standen ein Sessel und ein Tisch, auf dem einige Bücher lagen. Manche steckten voller Lesezeichen. Auf den Buchrücken entzifferte er: Stahl, Zymotechnia Fundamentalis. Das Buch musste in Latein, der Sprache der Gelehrten, abgefasst sein. Dann: Müller, Mensis 1-5, eine einfache Druckschrift, die mit Fäden geheftet war; Pansa, Kurzer Bericht von der Colica, gewidmet dem Gnädigen Herrn und Patrone…

Die Mägde aus dem Haupthaus kamen herein und wollten zu ihren Plätzen auf der hintersten Bank. Anna war blass und sah übernächtigt aus. Sie trug ein dunkles Kleid, das Lips einmal an der Zornin gesehen hatte. An der Seite war ein Stück Tuch hineingenäht, damit ihr Busen hineinpasste. Böttger saß in einer Reihe vor Lips und drehte sich mit dem Schalk im Gesicht zu ihm um, als Anna sich an ihm vorbeidrückte. Er setzte an und wollte etwas flüstern, schien sich aber bei Lips' strengem Blick zu besinnen und drehte sich wieder um.

Als Pfarrer Porstmann eintrat, erhoben sich alle. Hinter ihm folgte die Familie des Apothekers. Der Neugeborene wurde von Elisabeth Porstmann gehalten, die den Jungen anlachte und in ihrem Tantenglück ihr Froschgesicht vergaß. Der Herr, der neben ihr ging, musste der berühmte Chymicus Kunkel sein. Er hatte das kantige Gesicht eines alten Mannes und einen Trommelbauch wie ein Wassersüchtiger, dazu dürre Storchenbeine, die in fein gewirkten Seidenstrümpfen steckten. Lotter-Stoffel hatte einmal ein Paar Seidenstrümpfe in der Grabich-Schenke herumgezeigt. Jeder durfte einmal die rutschige Seide fühlen, und Lotter-Stoffel protzte damit, dass man jeden Strumpf gegen ein schnelles Reitpferd eintauschen konnte.

Mit umschmeichelnder Galanterie wechselte Kunkel beim Hineinkommen mit Elisabeth Porstmann, die verunsichert aufblickte, die Seite. Kunkel kam Lips unvermittelt ganz nahe und verströmte dabei einen trockenen Alt-Männer-Geruch wie von billigem Essig.

Obwohl Pfarrer Porstmann in der Dankpredigt sehr schöne Worte fand und mit großer Eindringlichkeit sprach, konnte Lips sich nicht richtig besinnen. Immer wieder musste er zu Anna sehen, dann zu Kunkel, der vorne neben dem Apotheker saß und mit Ernst zuhörte. Der Pfarrer sprach über den Segen des christlichen Ehestandes, wenn sich der Samen des Ehemannes in wohlgeratenen Nachkommen fortpflanze. Kunkel nickte zustimmend, als der Pfarrer in Eifer kam und sich über die Hurerei an der Jungfernbrücke ausließ, wo die göttlichen Gesetze nun schon bei Tageslicht in den Schmutz getreten würden – alles keinen Steinwurf vom Schloss des Kurfürsten entfernt und von der Obrigkeit geduldet.

Als es zur Taufzeremonie ging, standen alle auf. Lips sah, wie Böttger seinen Blick suchend über die Bücher in den Regalen rechts von ihnen schweifen ließ und folgte seinem Blick. Hermetisches Museum stand auf einem Buchrücken. Daneben ein Traktaetlein vom Stein der Weisen. Das hatte Böttger einmal unten im Laboratorium gehabt! Wie kam dieser an die Bücher? Wie gerne hätte Lips danach gegriffen und darin gelesen! Dann stockte er. Kunkel, Oeffentliche Zuschrift; Kunkel, Chymische Anmerkungen; Kunkel, Nützliche Observationes; Kunkel, Chymischer Probierstein; Kunkel, Vollkommene Glasmacherkunst. Die Reihe ging noch weiter.

Verfluchte Glasmacherkunst! Lips sah zu Anna, dann zu Kunkel, der sich gedankenverloren die Nase rieb und seine Lippen gingen, als würde er Geld zählen. Seine Hände hatten einen fleckigen Ausschlag. Lips bemerkte nichts zwischen Anna und ihm. Beide standen ganz für sich. Vielleicht, überlegte Lips, hatte Böttger die ganze Geschichte mit dem Kunkel nur ausgesponnen, um ihn aufzustacheln. Zuzutrauen war es Böttger. Und warum sollte Kunkel denn seine Glasscherben nicht an das Gesinde verschenken! Vielleicht würde Lips ja auch mal etwas von dem Goldrubinglas bekommen! Und dann, sagte er sich, ließe Anna sich bestimmt nicht von solchen Händen begrapschen. Dieser Ausschlag war doch ekelhaft! Er sah wieder zur Reihe von Kunkels Büchern, die nicht enden wollte, und fühlte sich ganz klein: Kunkel, Nuetzliche Observationes; Kunkel, Collegiumphysicochymicumexperimentale; Kunkel…

Die nächsten Titel konnte er nicht mehr sehen. Das Neugeborene schrie sich während der Taufzeremonie ein, und Elisabeth wiegte es ruckig auf und ab. In ihrem Fischgesicht lag jetzt wieder dieser Ekel. Nach dem letzten Gebet traten alle Bediensteten nach ihrem Rang vor. Die Männer verneigten sich. »Einen Glückwunsch, gnädiger Herr Apotheker, und Gottes Segen!« Dann waren die Mägde an der Reihe und machten einen Knicks. »Einen Glückwunsch, gnädiger Herr Apotheker, und Gottes Segen!« Unterdessen stand Böttger bei Kunkel und redete ihm ins Ohr. Kunkel fasste sich grübelnd ans Kinn. Er nickte, drehte mit der Schuhspitze auf der Stelle und hörte Böttger aufmerksam zu. Beim Hinausgehen sah Lips noch, wie Kunkel mit dem Zeigefinger über die Bücher im Regal streifte und dann auf eines wies. Der Apotheker stellte sich zu ihm und fragte etwas, dann war die Tür zu.

Draußen hatte es ein wenig geschneit. Obwohl es noch nicht lohnte, wies der Hausknecht Lips an, den Eingang zum Kutschenhaus freizufegen. Wenig später kam Böttger über den Hof gelaufen. »Wir müssen heute noch die Probe vorbereiten.«

»Ich denke morgen Nacht!«

»Morgen, morgen!« Böttger legte Lips die Hand auf die Schulter. »Morgen soll ich die Probe vorführen. Stell dir vor: Kunkel ist dabei! Dann muss alles gut vorbereitet sein. Der Kunkel will bald wieder zurück auf seine Pfaueninsel. Aber er hat mir versprochen, dass er sich bei Zorn für mich … ehm … für uns, verwendet! Aber die Sache muss glatt über die Bühne gehen, verstehst du!? Das ist die Gelegenheit!«

»Ich schlaf jetzt schon ein, ich kann nicht mehr! Und warum muss das denn heimlich sein, wenn der Herr Kunkel doch sowieso…«

»Komm mal mit.« Böttger zog ihn ins Kutschenhaus. »Damit es gelingt, muss es auch gut präpariert sein, verstehst du? Vor allem darf der Kunkel nicht alles mitkriegen. Nicht auszudenken! Und danach ist Schluss mit dem Versteckspiel. Endgültig! Nur noch diese Nacht. Hier«, er zog eine Flasche hervor, trank daraus und hielt sie Lips hin. »Trink.«

Im Dunkel des Kutschenhauses konnte Lips die Aufschrift nicht lesen. »Was ist das?«

»Theriak.«

»Und wozu ist das gut?«

»Ein Präservativ gegen die Pest.«

»Ein was?«

»Ein Universalmittel!«

»Ein Uni… was?«

»Trink schon, und stell nicht so blöde Fragen!«

»Aber wieso gegen die Pest?«

»Hab gehört«, flüsterte Böttger, »dass in Polen die Pest ausgebrochen ist. Und das ist nicht weit von hier. Aber die Sache bleibt unter uns, verstanden!«

Lips roch an der Flasche, aus der ein Geruch entwich wie von Zimt und Branntwein.

»Mach nicht so eine Fratze. Hab da schon nicht reingepisst. Außerdem bleibt man wach von dem Zeug… Na also, weiter. Jetzt ist aber Schluss. Die andere Hälfte ist für mich.«

Einige Zeit später lag Lips im Dunkeln auf seinem Lager und wartete. Die Stubennachbarn säuselten schon lange. Es war so, wie Böttger vorausgesagt hatte: Alle Müdigkeit fiel nach und nach von ihm ab, und ihm wurde ganz leicht. Lips war plötzlich, als löste er sich vom Lager und schwebte eine Handbreit über dem Bettstroh. Er drehte sich auf die Seite, und verwundert sah er seinen Schatten neben sich liegen, der ihn beobachtete. Lips schüttelte den Kopf und rieb sich das Gesicht. Er spürte, dass seine Gesichtshaut einen feinen Pelz bekommen hatte wie bei einer Maus. Und eine Leichtigkeit und Frische kam über seine Seele, wie er sie früher gespürt hatte, wenn nach langen Wintermonaten endlich die Frühlingssonne durchbrach. Wie unbeschwert war er gewesen, wenn der Vater weit weg auf Diebestour war und er mit Rotkopf barfuß um die Wette hoch zum Grenzstein lief!

Irgendwann stand Böttger in der Tür, winkte ihm, und sie schlichen hinüber ins Laboratorium. Wie gewohnt musste Lips zuerst den Windofen anfeuern.

»Warum müssen wir das denn heimlich machen?«, fragte Lips und drückte den Blasebalg. »Der Versuch ist morgen doch vor dem Apotheker.«

»Darum!«, sagte Böttger. »Eben darum! Frag nicht so.«

Lips musste Kupferspäne zu 8 Lot abfeilen, dann 4 Lot Messingspäne. Böttger wog inzwischen einige Pulver ab, darunter Arsenicum album und Salpeter, wie Lips erkennen konnte. Böttger notierte die Gewichte auf einem Papier und griff einen Hasenfuß, um alles zu vermischen. Einen Augenblick hielt er inne. »Afterglauben!«, schimpfte er. Er warf die Hasenpfote in den Windofen und verrührte die Materien mit einem Holzstück, dann stellte er den Tiegel in die Glut.

Lips erinnerten die Stoffe, die Böttger zusammenmischte, an das zweite nächtliche Experiment, an dem er teilgenommen hatte. »Will Er wieder weißes Kupfer machen?«

Böttger sah ihn überrascht an, drehte das Stundenglas um und stierte in den Tiegel. »Bist mir ja ein Pfiffikus!« Nach kurzer Zeit kräuselte ein dünner Nebel empor, und ein scharf-beißender Geruch machte sich breit.

»Was hat es denn mit dem Versuch auf sich?«, fragte Lips. »Erklärt Er es mir?«

Böttger stocherte in der Glut und schwieg eine Weile. »Na gut. Ich verrate dir ja kein Geheimnis. Es ist eigentlich ganz einfach: Wenn es mir gelingt, rotes Kupfer weiß zu bekommen, dann krieg ich weißes auch wieder rot. Dann kann ich das Metall mit einer Tinktur hinauf- oder herabstimmen, verschlechtern oder wertvoll machen. Verstanden!? Gut. Jetzt stell dir das mal mit Silber vor.«

»Er meint, man kann dann aus Silber auch richtiges Gold machen?«

»Schlaues Kerlchen! Oder aus Blei, egal. Du brauchst nur die Tinktur. Ich bin mir nicht sicher, ob der Stein der Weisen wirklich eine Tinktur ist. Manche Adepten sagen auch, es wäre ein rotes Pulver.« Böttger ballte die Hände. »Ich weiß, es gibt den Stein! Es ist das größte Geheimnis, das die Natur im Verborgenen hält!« Er wickelte ein feuchtes Tuch um den Kopf, um die Haare vor der Hitze zu schützen. »Es ist nur die Frage, wer den Schatz zuerst findet. Es sind alle hinterher.« Böttger zählte an den Fingern ab: »Der Kunkel; dann der Oberhofmarschall Graf Wittgenstein, dieser Blutsauger hat sich jetzt auch ein Laboratorium eingerichtet; der Haugwitz, dieser Pfuscher; dann der Siebert und Röber in der Vorstadt, auch beides Pfuscher, wenn du mich fragst; und Dippel, der auch da oben mit rumfrömmelt.« Böttger zeigte hoch an die Decke, über der die Bibliothek war. »Dippel hockt auch ständig mit dem Rosenberg zusammen, auch ein Chymicus mit zweifelhaftem Ruf; dann Leibniz, der ist auch hinter dem Stein der Weisen her, wie der Teufel hinter der Seele. Der Leibniz will auf Schloss Lützenburg ein Laboratorium einrichten. Bezahlen soll's die Königin. Schon mal gehört von Leibniz?«

»Nein, noch nie.« Lips rieb sich die Augen. Er hörte seine Stimme entfernt hallen und ihm war, als spräche sein Schatten. »Was ist dieses Theriak, von dem Er mir gegeben hat?«

»Allerhand.« Böttger sah ihn keck an. »Ist 'ne gehörige Quantität Opium drin. Nicht schlecht das Zeug, was?«

Lips nickte. »Und was macht Er, wenn Er den Stein gefunden hat?«

»Na was wohl! Gold natürlich! Mengen, die du dir gar nicht erträumen kannst! Berge von Gold! Dann kann mich der Geizhals von Apotheker mal!«

Als Lips Böttger anblickte, war er ganz verwirrt und rieb sich kräftig die Augen, aber er täuschte sich nicht: Böttger trug auf dem Kopf eine goldene Krone.

»Jetzt raus mit dir!« Böttger stand abrupt auf. »Muss noch was zusammenpanschen, was dich nichts angeht!«

Am nächsten Morgen war Lips' Körper so schwer wie damals auf dem Weg nach Kossin, als er die Mutter auf dem Rücken tragen musste. Als er am Gesindetisch zum Morgengebet aufstehen wollte, wurde ihm schwindelig. Die Wände kreisten plötzlich um ihn, er wollte nach dem Viehknecht greifen, da wurde ihm schwarz vor Augen, und er taumelte ins Bodenlose.

***

Als Lips die Augen wieder öffnete, stellte der Viehknecht gerade eine Haferbreipampe vor seinem Schlaflager ab. »Na also! Hast Hunger bekommen, was? Du wirst es nicht glauben! Der Böttger ist wieder abgehauen. Der wollte irgendwas unten im Laboratorium zeigen. Der Kunkel und der Dippel waren auch dabei. Hat dann wohl nicht geklappt, jedenfalls hat der Böttger sich mächtig blamiert. Ist dem Schandmaul auch zu gönnen.« Der Viehknecht lachte schadenfroh. »Ich muss jetzt rüber zur Hausbeichte. Der Porstmann nimmt sich einen nach dem andern vor. Ich weiß noch gar nicht, was ich dem erzählen soll. Er hat auch nach dir gefragt. Sag mal«, der Viehknecht schnalzte mit der Zunge, »du warst doch nachts bei den Huren! Kannst du mich nicht mal mitnehmen? Ich meine, nur zum Gucken!«

Lips lachte nur, weil ihm in seiner Verlegenheit nichts Besseres einfiel, und beugte sich zur Haferbreipampe.

»Was ist denn jetzt? Nimmst du mich mit?«

»Nein«, sagte Lips hart. »Lass mich.«

Der Viehknecht zog ein beleidigtes Gesicht und kniff verärgert die Augen zusammen. »Lass das nur nicht den Hausknecht mitkriegen!«, sagte er noch im Hinausgehen. »Der wird dich…«
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Einige Tage später musste Lips aufpassen, dass kein Bettelgesindel vor der Apotheke herumlungerte und die Kundschaft bedrängte, was in den Tagen vor Ostern stark überhand nahm. Der Knüppel, den der Hausknecht ihm gegeben hatte, wog schwer in seiner Hand, und es sträubte sich in ihm. Er war doch kein Schläger wie der Vater und musste daran denken, wie er selbst vor gar nicht langer Zeit vor den Haustüren weggeprügelt worden war. Aber dann sagte er sich, dass er sich fügen und weiter als Knecht bewähren musste.

Schon zweimal hatte Lips ein Bettelweib verscheucht, das sicher doppelt so alt wie er war. Sie hatte jammernd vor ihm gekniet, als hätte er ihr etwas geben können, und mit erhobenen Händen seine Gnade beschworen. Sie wollte doch nur ein verzehrendes Pflaster gegen die schwarzen Klumpen, die sich in ihren Brüsten festgesetzt hätten. Er wachte am Tor, da fiel sein Blick auf den Torpfeiler, an dem ganz unten kaum sichtbar Zinken eingeritzt waren: zuerst ein V, was bedeutete, dass ein Kranker hier etwas bekam, und daneben zwei OO mit einem X dahinter. Man musste also fromm tun und konnte recht zudringlich werden.

Mit einem Stein kratzte Lips die Zinken weg. Er hockte am Torpfeiler und ritzte ein Kästchen mit einem Punkt darin, was bedeutete, dass hier nichts gegeben wurde und brutale Schläge setzen konnte. Da trat Pfarrer Porstmann mit ernster Miene aus dem Haus. Lips stand auf, schlug sich verlegen die Hose ab und grüßte mit einem Bückling. Der Pfarrer nickte zurück und sah sich wartend um. Schon kam eine Kutsche angefahren, in die er sofort mit ernster Miene einstieg. Lips schreckte zusammen, als plötzlich der Viehknecht neben ihm stand.

»Er ist wieder nach Schöneberg gerufen worden!«, raunte der Viehknecht. »Eine Frau ist vom Satan besessen! Der Pfarrer fährt jeden Morgen hin. Wie verhext soll die sein. Die kriegt Schaum vorm Maul, wenn sie ihr das Kruzifix hinhalten. Der Pfarrer hat ja schon einige vom Satan befreit, aber diesmal soll's auf Leben und Tod gehen. Sag mal, warst du auch schon zur Hausbeichte?«

»Nein, der Pfarrer wird mich wohl vergessen haben.« Lips beobachtete das Bettelweib, das hinter den Buden auf dem Wochenmarkt herumstöberte.

Der Viehknecht sah der Kutsche nach, die um die Ecke bog, und lächelte hintergründig. »Der wird die Hausbeichte wieder aufgegeben haben. Es wollte ja keiner irgendwas zugeben! Ich sollte mich im Vertrauen freisprechen, hat der gemeint. Ob was auf meine Seele drückt. Danach würde mir leichter! So ein Zeugs. Sag, hast du schon von Böttger gehört? Nein? In der Vorstadt laboriert der wieder rum mit diesem Siebert und einem gewissen Röber. Wer weiß, wo die die Münzen dafür herhaben. Ist 'ne ganz zwielichtige Angelegenheit mit denen. Und auf die Flasche ist der Böttger mächtig gekommen.«

Das Bettelweib kam jetzt wieder auf die Apotheke zu und setzte sich auf der anderen Straßenseite auf den Boden.

»Du musst der gleich beim ersten Mal eins rüberziehen, wenn die frech wird«, sagte der Viehknecht und schlug mit der Handkante, als würde er einem Hasen das Genick zerschlagen. »Die merken gleich, dass du ein Weichei bist!«

***

Die Wochen gingen gleichförmig dahin. Lips besorgte weiter mit Fleiß seine Arbeiten. Dabei gierte er nach allem und prägte sich ein, was er aufschnappen konnte: die deutschen und lateinischen Namen der Naturalien, der destillierten Wässer und Chemikalien, auch wie sie zu Arzneien gemischt wurden und bei welchen Leiden sie genommen wurden. Sein Hunger auf Geistiges war noch größer geworden, seitdem er die Bibliothek gesehen und mit Böttger laboriert hatte. Das Geheimnis um den Stein der Weisen ließ ihn nicht mehr los und machte ihn unruhig. Den müsste er finden, sagte er sich, während er das Pistell in den Mörser schlug. Dann wäre er kein einfacher Knecht mehr, den der Hausknecht herumschikanieren konnte. Ein richtiger Herr wäre er, mit einer großen Bibliothek und einem schönen Schreibpult, wie er eins in der Offizin durch die halboffene Tür ausgespäht hatte.

Immer wenn Lips das Gesangsbuch sah, das der Pfarrer Porstmann sonntags nach dem Gottesdienst vor der Brust hielt, fragte er sich, ob er es wagen könnte den Pfarrer zu fragen, ob er sich eines ausleihen könne, um sich im Lesen zu üben. Anna sah er nur selten und dann meist nur kurz im Vorübergehen. Sie schien ihn nicht mehr als andere Knechte zu beachten.

***

Mit dem Frühjahr kam eine große Spannung über die Stadt. Das Feuerwerk zum Jahrhundertwechsel war noch in aller Munde, da bauten die Feuerwerker schon wieder neue, noch höhere Gerüste für die Lichtspiele, die anlässlich der Hochzeit einer Kurfürstentochter alles bisher Dagewesene beschämen sollten. Sechsspännige Prunkkutschen der hohen Herrschaften, die aus dem ganzen Reich von den Feierlichkeiten angezogen wurden, verstopften die engen Straßen, und prächtig gekleidete Lakaien wurden in der Apotheke vorstellig und verlangten für ihre Herrschaften, die sich auf der langen Reise einen Wolf geritten hatten, nach lindernden Salben für die wunden Stellen.

An einem Vormittag nach Ostern schlug Lips eine zähe Masse aus Vogelleim, Terpentin, Mastix und geschabtem Speck. Damit, so witzelten die Burschen, rissen sich die hohen Damen an den ganz heimlichen Orten die Haare aus. Lips machte eine Pause vom schweren Schlagen, wollte nach Anna schauen und stellte sich ans Fenster. Als er zwei Vögel beobachtete, die auf dem Mauerwerk des Brunnens herumhüpften, regte sich in ihm ein schlechtes Gewissen wegen der Bilder von Anna. Er musste an Pfarrer Porstmann denken, wie dieser neulich in der Predigt vom Glück der Vögel gesprochen hatte, ihrer Genügsamkeit und ihrem natürlichen Gottvertrauen, das sie außerhalb der Brunft frei von allen unkeuschen Gedanken machte und nach der Brunft alle unnötigen geilen Triebe in ihnen absterben ließe. Denn der geile Gedanke wäre genauso Sünde wie die überflüssige Fleischeslust. Die unkeuschen Gedanken erhitzten nur das Mannsvolk und ließen es unnötig Brunft leiden, wo diese von Gott doch ausschließlich zur Fortpflanzung gedacht sei und nicht zum geilen Behagen.

Ein warmes Lüftchen schlug Lips entgegen. Anna war nirgends zu sehen. Er sah in den blauen Himmel und hoffte für den Nachmittag auf Botengänge, weil er sich die Parade der Schweizergarde auf dem Schlossvorplatz anschauen wollte. Er wollte sich gerade wegdrehen, weil der Hausknecht über den Hof eilte, da sah er, wie dieser stockte und mit geducktem Kopf stehen blieb. Lips beugte sich vor und sah Böttger, der am Hintereingang zum Haupthaus mit dem Apotheker und dessen Frau stand. Böttger war zurück! Lips beobachtete, wie dieser einen Bückling nach dem anderen machte, und der Apotheker redete eindringlich auf ihn ein. Sofort flackerte wieder Hoffnung in Lips auf, dass es nun mit dem Laborieren weiterginge. Böttger würde nie aufgeben! Dann gingen die Zorns ins Haus, und Böttger drehte sich um. Er war blass und abgefallen und sah ganz elend aus mit dem dünnen Bart, den er sich hatte wachsen lassen. Er ging hinüber zum Gesindehaus, ganz nahe vorbei am Hausknecht, und Lips konnte sehen, wie Böttger diesem den Afterfinger zeigte.
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Die Hochzeit der Kurfürstentochter rückte näher. Immer mehr Menschen drängten in die Stadt. Eine Vorfeier übertrumpfte die andere, und dabei stand die größte Festlichkeit noch aus. In der Apotheke wurden alle Hände gleichzeitig gebraucht. Selbst an Sonntagen wurde zwischen den Gottesdiensten gearbeitet. Jeden Tag fuhr der Hausknecht mit dem Wagen vor und brachte geschnürte Pakete und Fässer mit neuen Materialien.

Bei den Damen war von einem Tag auf den anderen Aqua damascena in Mode, Engelswasser, um der Haut einen lieblichen Geruch zu geben. Es konnte so plötzlich gar nicht genug herangeschafft werden, sodass die Hofdamen bevorzugt beliefert wurden. Die Kavaliere hingegen verlangten mit freier Stimme nach Überziehern aus getrockneten Fischblasen oder, wer auf sich hielt, auf Vorrat die teuren aus Lämmerblinddärmen. Lips rieb die Überzieher mit Öl und Kleie ein, bis sie geschmeidig waren, und sortierte sie nach Größen, da kam Böttger hektisch mit einem Fässchen Quecksilbersalbe gelaufen, die beim Morbus gallicus, der französischen Lustseuche, mit Fleiß geschmiert wurde. Lips sollte die Salbe in Glastöpfe abfüllen und Deckel daraufschrauben, in die fein geritzt eine Schäferin zu sehen war, die mit schlüpfrigem Blick einen Hirtenstab umgarnte. Es stank durchdringend nach der Lustsalbe, und Lips öffnete das Fenster zum Hof. Oben aus der Kinderstube klang seit Tagen das Schreien des Säuglings.

»Herr Böttger, warte Er noch«, sagte Lips leise. »Hat Er etwas, damit der Junge nachts schläft? Der schreit die ganze Nacht. Die Anna kann nicht mehr. Sie sagt, sie ist schon ganz taumelig.«

»Du mit deiner Anna!«

»Sie ist nicht meine Anna!«, sagte Lips schroff.

»Na was denn jetzt? Ist sie jetzt oder nicht?«

»Er soll sich da raushalten!«

»Schon gut, schon gut!« Böttger sah ihn keck an. »Jetzt sei doch nicht so empfindlich!«

»Es muss heimlich mit der Arznei sein. Die Frau Zornin hat Angst, dass irgendwas Giftiges an den Jungen kommt.«

»Ja, ja…« Böttger blätterte hektisch in einem Bündel Rezepte und überflog sie. »Dachsschmalz! Verflucht, woher soll ich das denn jetzt bekommen!«

»Böttger, hat Er mir zugehört?«

Böttger las weiter in den Rezepten. »Ja, ja. Wir machen da was…«

»Vielleicht Mohnöl.«

»Wofür denn Mohnöl? Ich brauch Dachsschmalz!«

»Für den Jungen, damit er schläft.«

»Ach so, nicht schlecht, aber ich weiß was Besseres. Es werden Colika sein?«

»Was?«

»Blähsucht, du Idiot! Ihr da hinten!« Er winkte zwei Knechte aus dem Nachbarraum herbei. »Holt mir aus der Materialkammer Baumöl und Gummi gal… Das kann doch wieder keiner lesen! Gummi galbani muss das heißen. Beeilt euch, und stellt es an der Tür zur Offizin ab.«

Später kam Böttger wieder in den Arbeitsraum gelaufen. »Feigen brauch ich!«, rief er aufgeregt einem Burschen zu. »Beeil dich!« Er stellte sich zu Lips. »Leibniz! Stell dir vor, der Leibniz ist in der Offizin. Hier!« Aufgeregt las er von einem Rezept ab. »Das hat ihm dieser Dippel aufgeschrieben: Bohnenmehl 1 Lot, Feigen 6 Stück, Campher 1 Quintlein, Ziegelöl 2 Lot.« Böttger biss sich auf die Unterlippe. »Denke, der Leibniz wird die Podagra haben.«

»Was ist das?«

»Gichtlahm ist der, geht ja auch am Stock. Das Zeug hilft auch, wenn's Gemächt geschwollen ist.« Böttger lachte zweideutig. »Nicht so, wie du denkst, du Ferkel! Das nimmt man auch bei Wassersüchtigen, wenn sich's da unten ansammelt. Mein Gott! Wo bleibt der denn mit den Feigen? Ich muss hoch zu Leibniz!«

»Hat Er an die Arznei für Anna gedacht?«

»Was für? Ach ja!« Böttger drehte sich von der Tür weg, langte unter seine Jacke und steckte ihm einige Briefchen zu. Einige waren beschriftet, andere nicht. »Davon 1 Lot, davon jeweils 1 Quintlein. Mensch Leibniz, stell dir vor! Wo bleiben denn die Feigen!«, rief Böttger in den Flur. »Der Leibniz ist in einer alchimistischen Gesellschaft. Ich weiß das von Rosenbach. Ist alles ganz geheim, was die da aushecken. Hoffentlich ist er noch da. Jetzt beeil dich mit der Quecksilbersalbe. Dann brauchen wir jede Menge gestoßene Kreide. Die Hofschranzen pudern um die Wette! Wo bleiben denn… Na endlich!«

Als Lips kurz alleine im Arbeitsraum war, wog er die Pulver ab, die Böttger ihm gegeben hatte, und mischte sie. Später passte er Anna am Brunnen ab und steckte ihr die Arznei gegen das Kindsgeschrei zu.

»Jetzt hat die Zornin auch noch lauter Schrunden an den Brüsten bekommen. Die kann den nicht mehr säugen! Die Amme ist auch nicht wiedergekommen. Dieses Ungeheuer beißt da wie besessen rein. Ich weiß gar nicht, wie ich den ruhig kriegen soll!«

»Vielleicht hilft ja das Pulver!«

»Ich will's hoffen! Ich verpass dem 'ne ordentliche Portion. Wenn das nicht hilft, dann hau ich hier ab! Ist mir egal! Mir reicht's! Und weißt du was: Die kriegt ja schon das nächste Bankert! Ja, der ist der Monatsfluss gestockt.« Sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Die will's aber nicht haben. Hab sie belauscht, wie die immer wieder vom Tisch gesprungen ist! Dieser alte Bock! Ein Ungeheuer nach dem anderen setzt der in die Welt, und ich muss es ausbaden!«

***

Nach dem Abendtisch nahm Böttger Lips zur Seite. »Lass uns einen Spaziergang machen«, raunte Böttger ihm zu.

Auf dem Weg zur Jungfernbrücke verrenkte Böttger sich mit neidischen Blicken nach jeder Karosse den Hals. Sie blieben in einiger Entfernung. Böttger lehnte sich an eine Hauswand und beobachtete die Huren, die auf der Brücke hin und her schlichen, als hätten sie eine Münze verloren.

»Schlechter Tag heute«, sagte Böttger und rümpfte die Nase vom Kotgeruch, der vom Ufer der Spree herüberwehte. Die Eimer der Nachtstühle wurden an dieser Stelle geleert. »Die Jungen sind alle schon weg. Und über die alten Vetteln hier, da will doch keiner drüber. So weit kann ich gar nicht runterkommen, dass ich auf so eine aufsteige! Hast du schon mal? … Na, was ist? … Keine Antwort ist auch 'ne Antwort. Mal im Ernst, was findest du denn an deiner Anna?«

»Sie ist nicht meine Anna!«, sagte Lips scharf. »Das hab ich Ihm schon mal gesagt!«

»Jetzt reg dich doch nicht auf. Man wird ja mal fragen dürfen! Oder?! Guck mal, die da vielleicht, die müsste sich mal umdrehen… Gott bewahre, dieses Kropfloch! Sag mal, der Dippel, der war heute mit dem Zorn in der Bibliothek.«

»Die beten wohl zusammen, wie ich gehört hab.«

»Glaub ich nicht, jedenfalls beten die nicht nur. Der Dippel ist nicht so ein Aftertheologe wie Porstmann und Zorn. Der frömmelt nicht so rum wie die. Es heißt, der Dippel hätte den Stein der Weisen schon einmal gefunden. Das behauptet der jedenfalls von sich. Lebt nur auf Kredit, und die Gläubiger waren schon hinter ihm her. Der Graf Wittgenstein, der Oberhofmarschall hier im Schloss, der soll ihn aus dem Kerker ausgelöst haben. Hast du was mitbekommen, ob der Zorn dem Dippel irgendwelche Materien besorgt hat? Irgendwas Ungewöhnliches?«

»Nein, nur dass der Herr Apotheker ihn mit Bruder anspricht. Auch Pfarrer Porstmann.«

»Das wird nicht lange mit denen gut gehen. Der Dippel hat ein Schandmaul, der wird sich nicht Pfarrer Porstmann unterordnen. Der Porstmann hat sie doch alle im Sack! Wie die den anhimmeln, selbst der Apotheker kuscht vor dem Herrn Schwiegersohn! Als wär der ein Heiliger! Und der Kunkel? War der zwischendurch wieder bei Zorn?«

»Hab nichts mitbekommen.«

»Und bei Anna?«

»Sag ich doch!«, sagte Lips hart. »Der Kunkel war nicht mehr da!«

»Hab dich doch nicht so! Und schrei nicht so rum. Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Außerdem ist ja nichts zwischen euch, hast du doch selbst gesagt. Ich sag dir, die wäre mehr was für mich. Die schaut doch auf ihr Fortkommen! Also, sag mir Bescheid, wenn du irgendwas mitbekommst.« Böttger sah missmutig zu den Huren und zog ein Gesicht, als hätte er sich an einem Hühnerauge verschnitten. »Hier wird das nichts mehr mit dem Weibervolk. Lass uns rübergehen auf die andere Seite. Weißt du, ich muss den Kunkel überzeugen.« Sie gingen über die Brücke, wobei Böttger ungeniert die Huren musterte. »Irgend etwas war falsch an dem Experiment. Ich glaub, Borax hat gefehlt. Ich muss noch mal mit Kunkel sprechen. Wenn ich den überzeuge, dann wird der Zorn das Laborieren auch wieder erlauben. So bringt das jedenfalls nichts… Haste gesehen, wie die da schielt? Ein Gesicht wie 'ne Bettpfanne… Ich sag dir, die Scheideprozesse sind viel zu langwierig! Das geht nicht heimlich über Nacht! So was muss man ganz anders aufziehen!«

Lips wich einem Karren aus, der über die Brücke fuhr.

»Der Leibniz«, rief Böttger hinter ihm her, »weißt du, der ist einer der größten Wissenschaftler. Wenn der mit seiner alchemistischen Gesellschaft…«

Lips hielt sich am Geländer. Sein Blick streifte die Balken, und er suchte, wie er es sich seit der Flucht angewöhnt hatte, nach Diebeszeichen, da schreckte er zusammen. Er traute seinen Augen nicht, blickte nochmals. In einen Balken geschnitzt sah er das Zeichen des Vaters: ein Pfeil, an dessen Ende sich zwei Striche kreuzten.

»Hee, hörst du mir denn zu?« Böttger rüttelte ihn an der Schulter. »Was ist denn mit dir los? Bist ja ganz käsig! Interessiert dich wohl nicht! Also, der Leibniz, der will hier eine Akademie für Wissenschaften gründen. Für die besten Chymicus natürlich, damit er die unter seiner Fuchtel hat, Mathematik, alles…«

Lips hörte nur halb zu. Der Vater war in der Stadt! Es fieberte in ihm.

»Eine wirklich große Sache, was der Leibniz da vorhat«, sagte Böttger weiter. »Guck mal die da! Oh Gott bewahre! Weißt du überhaupt, was das mit der Akademie bedeutet? Aber für so etwas hat jetzt keiner am Hof ein Ohr. Soll ja auch was kosten, so eine Akademie, und Geld ist für so was nicht da! Die hohen Herrschaften wollen rumhuren, sich vollfressen und saufen, bis sie umfallen! Mensch Lips, ist dir nicht gut? Komm, lass uns weitergehen. Das wird hier sowieso nichts mehr. Ist ja auch ein Gestank hier. War hier mal eine gute Gegend, aber jetzt! Richtig runtergekommen! Ich spendier einen Franzwein. Hör mal, ich brauch dann wieder das Opium.«

»Was für Opium?«

»Na, den Rest von heute.«

»Wie?«

»Na, für den Jungen vom Zorn wegen der Colika!«

»Das war Opium?«

»Nicht nur, aber das hilft am besten.«

»Da war aber kein Rest!«

»Was!? Bist du verrückt geworden!«, schrie Böttger Lips an und fasste ihn am Kragen. »Willst du den Jungen umbringen!?«

Eine Hure blieb stehen und blickte zu ihnen.

»Sei Er doch leise, Böttger!«

»Scheiße noch mal! Mit der Menge hätte ich den Heinrich 'ne ganze Woche abgefüllt! Und der ist einen Kopf größer als du! Vielleicht hat Anna es noch nicht gegeben!«

»Sie hat gesagt, dass sie es ihm gleich gibt.«

»Ist die denn blöd!«

»Die Augen brannten ihr schon, weil sie so lange nicht geschlafen hat.«

»Mann! Wenn das rauskommt, dann Gnade dir Gott!«

***

Lips saß am nächsten Morgen still am Morgentisch. Er blickte immer wieder hinüber zum Haupthaus und kratzte seinen Ausschlag, den er über Nacht bekommen hatte. Die Haut im Gesicht blühte fleckig, und seine Hände waren aufgebrochen und so roh, wie er es damals bei Kunkel gesehen hatte. Böttger meinte – ohne ihm in die Augen zu sehen – der Ausschlag käme von der Lustsalbe, die Lips abgefüllt hatte. Er solle sich davor hüten, etwas von dem Zeug in die Augen zu reiben.

Lips tunkte sein Brot und lutschte davon, weil auch das Zahnfleisch wund war, da kam eine Magd in die Stube gestürzt. Der Hausknecht solle sofort loslaufen und den Medicus Dippel holen. Mit dem kleinen Zorn wäre etwas nicht in Ordnung. Er habe Schaum vor dem Maul und verdrehe die Augen.

»Wird die schwere Not sein«, sagte Böttger mit skeptischer Miene. »Vermute, er ist ein Epilepticus. Sie sollten ihm Corallensalbe in die Nasenlöcher schmieren.«

Bei den Morgenarbeiten trieb es Lips immer wieder zum Fenster. Hoffentlich würde der Junge überleben! Wie von selbst sprach Lips stille, kurze Wunschgebete – was er noch nie getan hatte. Nach den ganzen Krüppelkindern war dies das erste wirklich gesunde Kind des Apothekers! Es hieß, dieser wäre oben in der Wohnung von Pfarrer Porstmann, und sie beteten die ganze Zeit für den Jungen. Die Zornin würde allein beim Jungen sitzen und keine Arznei an ihn lassen. Nur einen Aderlass durfte der Medicus Dippel machen. Gegen Mittag war der Junge tot.
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Als Lips am Nachmittag Arzneien austragen musste, eilte er zuerst zur Jungfernbrücke. Er stellte sich, als würde er auf das Wasser schauen, dann bückte er sich und besah das Zeichen unten am Balken des Geländers. Es musste frisch geschnitten sein. Vielleicht, sagte er sich, war es ja nicht vom Vater. Das war möglich, denn Zeichen wurden, wie Arnold damals erklärt hatte, von anderen Banden, Bettlerhorden oder Zigeunern mit ganz unterschiedlichen Bedeutungen benutzt. Der Pfeil zeigte hinüber nach Colin, das auf der anderen Seite der Brücke lag. Drüben auf dem Post- und Packhof drängten sich die Angekommenen zwischen Kutschen, Pferden und Türmen von Kisten und Reisekoffern.

Lips blickte sich um und überlegte, ob er dem Pfeil folgen sollte. Nein, wahrscheinlich war das Zeichen nicht vom Vater. Was sollte der denn auch hier in der Stadt! Nein, sagte er sich entschlossen, ging ein paar Schritte, dann drehte er wieder um und folgte dem Pfeil. Er wollte Gewissheit. Mehr nicht, sagte er sich. An der Friedhofsmauer der Petri-Kirche fand er einige versteckte Bettelzeichen neben dem Eingang, dann auch am Türpfosten eines Kaufmannsladens verschiedene Zeichen.

Die Kirchenglocken schlugen die vierte Nachmittagsstunde aus und erinnerten Lips an die Arzneien, die noch in die Heiligen-Geist-Straße gebracht werden mussten. Zurück nahm er wieder den Umweg über die Jungfernbrücke. Die Stadt musste voller Gauner und Banditen sein, denn je länger er suchte, desto mehr Zeichen fand er, die frisch gemalt, geritzt oder geschnitten waren. An der Schenke Zum Wilden Eber entdeckte Lips dann wieder das Zeichen des Vaters, aber der Pfeil war mit einem Strich durchkreuzt, was bedeutete, dass er nicht mehr dort war. Lips sah durch das offene Fenster vorsichtig in die Schenke. Es war ein Ort des untersten Volkes. Die Betrunkenen starrten stumpfsinnig vor sich hin. Es stank aus dem Fenster, als hätte man einen verlausten Straßenköter mit Branntwein übergossen.

Lips folgte der Richtung des Pfeiles. An der nächsten Straßenecke war die Gastwirtschaft Zum Schwarzen Adler. Die Tür ging auf, und ein Herr geleitete zwei junge Damen, die mit ihren hohen Schuhen wackelig wie auf Stelzen gingen, zu einer Kutsche, die vor der Gastwirtschaft stand. Die Damen waren noch greller geschminkt als die Huren auf der Jungfernbrücke und machten Umstände beim Einsteigen. Neben dem Haus war ein Zaun mit einer Toreinfahrt. Lips reckte sich und sah dahinter Wirtschaftsgebäude und Ställe. Auf dem Hof wurde ein Reitpferd mit Stroh abgerieben. Mit bangem Herzen suchte Lips die Bretter des Zauns ab. Da! Zwischen zwei Brettern entdeckte er das Zeichen des Vaters. Der Pfeil zeigte nach unten, was bedeutete, dass er an diesem Ort zu finden war. Lips sah sich ängstlich um und ging auf die andere Straßenseite. Da hörte er die Glocken die sechste Nachmittagsstunde ausschlagen. Er musste sich beeilen. Lips sah noch einmal hoch zu den Fenstern der Gaststätte, konnte aber niemanden sehen. Erleichtert lief er zurück.

Vor der Apotheke stand die Trauergemeinde, die vom Friedhof zurückgekehrt war. Die Zornin blickte mit starrer Miene vor sich hin, während der Apotheker den Medicus Dippel und andere Trauergäste verabschiedete. Anna musste schon im Haus sein. Kunkel, der den Paten für den verstorbenen Jungen gemacht hatte, stand etwas abseits mit Böttger und hörte diesem aufmerksam zu. Mal nickte er, mal schüttelte er den Kopf. Lips sah an Böttgers Eifer, dass es um Alchemie gehen musste.

Später setzte Böttger sich an den Abendtisch und schien guter Dinge. Als der Hausknecht wegen einer Erledigung zum Apotheker gerufen wurde, drehte Böttger sich zu ihm um und rief keck hinterher: »Na, dann gehen wir mal!«

Der Hausknecht wandte sich noch einmal um, schlagartig wurden die Gesichter wieder ernst, er besann sich aber und schlug die Tür zu. Sofort war alle Trauer vergessen, und Leben kam in die Stube. Der Viehknecht erzählte, dass der Pfarrer den dummen Heinrich dabei überrascht hatte, wie dieser vor der Tür von Anna stand, sein Gemächt in der Hand hielt und darauf wartete, dass sie herauskam.

»Die hätte dem schon eine verpasst!«, lachte Böttger.

»In Acht nehmen soll die sich!«, flüsterte der Knecht Bohne, der neben Lips saß. »Grad beim Herrn Pfarrer.«

Lips suchte verstohlen den Blick von Böttger, der seit dem Tod des Kindes ein vorwurfsvolles Gesicht zog, als hätte Lips allein Schuld daran.

In der Nacht schreckte Lips immer wieder auf, weil er meinte, vom Haupthaus das Klagen der Zornin zu hören. Und immer wieder musste er an das Zeichen des Vaters denken. Er musste Gewissheit haben. Die Erinnerungen blitzten auf und kamen mit Macht. Dann sah er den dummen Heinrich vor der Tür von Anna stehen und Pfarrer Porstmann, der mit Ernst auf diesen einredete, bis er vor Scham schluchzte und sich selbst ins Gesicht schlug. Von Unruhe getrieben hielt es Lips nicht mehr auf dem Lager, und er stellte sich ans Fenster. Einmal sah er Rauchschwaden aus dem Schornstein steigen.


16

Am nächsten Morgen stand Anna mit den anderen Mägden im dampfenden Waschhaus. Einmal kreuzten sich ihre Wege mit Lips, als sie mit einem Bottich zum Brunnen ging.

»Mann, Mann, Mann!«, sagte Anna vorwurfsvoll und sah Lips scharf an, als würde sie an die Arznei denken, an der der Sohn des Apothekers gestorben war. Sie wischte sich die Tropfen aus der Stirn. »Ist das 'ne Plackerei!« Ihr Hals glänzte vom Nass, und einige Tropfen suchten sich den Weg hinunter in ihr durchschwitztes Kleid. »Was ist denn mit deinen Händen? Ekelig so was! Hast die Blattern?«

Den ganzen Vormittag musste Lips getrocknete schwarze Kichererbsen, die hohen Damen bei wehem Monatsfluss verordnet wurden, in einer runden Holzbüchse schwenken, damit sie vergoldet wurden. Die Holzbüchse war durch ein kleines Schloss gesichert. Ausgerechnet Lips war dafür abgestellt worden. Der Apotheker kam immer wieder in den Arbeitsraum. Er wirkte gehetzt und sah übernächtigt aus. Lips erschrak jedes Mal, dachte, jetzt wäre das Missgeschick mit dem Opium herausgekommen, und war ganz erleichtert, als der Apotheker gleich nach der Holzbüchse griff. Er öffnete das Schloss, und je nachdem, wie die Pillen das Gold angenommen hatten, nahm er die veredelten Erbsen heraus und legte sie in eine mit rotem Samt ausgeschlagene Schachtel mit der Aufschrift Pharmacia elegans, oder er gab eine Fingerspitze Blattgold nach, das er in einem Briefchen bei sich trug. Das Ganze erinnerte Lips daran, wie er damals mit Arnold Kupfermünzen mit Gold überzogen hatte.

»Das dauert zu lange!«, raunzte der Apotheker ihn an.

Nach dem Mittagstisch musste Lips vom Schlachthaus in der Paddengasse einen Beutel mit Gallensteinen von Ochsen holen. Auf dem Rückweg grübelte er lange, war unentschlossen, doch dann zog es ihn Zum Schwarzen Adler. Er musste Gewissheit haben. Er wollte es eigentlich nur wissen, sagte er sich, nicht mehr.

In einiger Entfernung blieb er im Schutz eines Viehschuppens stehen. Am Eingang der Gastwirtschaft standen jetzt zwei Wachsoldaten mit Gewehren in der Hand. Der eine nahm sich den Helm ab und kratzte sich den Kopf. Sie wirkten gelangweilt, hatten nichts Bedrohliches in ihrem Gehabe und schauten den vorübergehenden Frauen hinterher. Lips beobachtete das Treiben um die Gastwirtschaft herum, wie die Menschen in der Gastwirtschaft ein- und ausgingen, und fragte sich, ob es wirklich das Zeichen des Vaters war. Denn was sollte der Vater denn ausgerechnet hier, wo doch Soldaten vor dem Haus wachten! Ein Mann im Sonntagsrock kam die Straße hinunter und ging auf Lips zu. Er schwenkte einen Brief in der Hand, knispelte mit den Augen und fragte Lips nach der Feuerkasse. Der Mann setzte sich ein Augenglas auf und wies auf den Brief. »Hier, im Schwarzen Adler soll sie sein.«

Lips beugte sich vorsichtig hinter dem Viehschuppen vor und zeigte hinüber. Dann wurde drüben das Tor zum Hof geöffnet, und eine einspännige Kalesche fuhr heraus. Im Hof waren, so weit Lips sehen konnte, auch keine Soldaten. Das Tor wurde wieder von einem Knecht geschlossen, und die Soldaten verschwanden im Haus. Lips wartete einen Augenblick, dann ging er hinüber auf die andere Straßenseite, schlich langsam weiter am Zaun der Gastwirtschaft entlang und suchte noch einmal das Zeichen zwischen den Brettern. Nein, es war nicht durchkreuzt. Er ging schnell auf die gegenüberliegende Seite und sah hoch in die Fenster des Gasthauses. Nichts. Die Soldaten traten wieder aus dem Haus und stellten sich zu beiden Seiten des Eingangs. Lips ging zurück an seine alte Stelle und sah noch einen Augenblick hinüber.

Da trat ein Mann aus dem Gasthof. Neben ihm ging eine Frau. Lips schrak zusammen. Er war unsicher, ja, die Gestalt und der federnde Gang, das konnte der Vater sein, aber der hatte doch nie eine Perücke getragen! Der Mann trug einen roten Dreispitz mit einer gelben Schleife, einen blauen Rock, der stramm mit einem Gürtel geschnürt war, und einen Degen an der Seite. Er sprach mit der Frau, die einen Sonnenschirm aufspannte. Da drehte er sich zur Seite. Lips sah jetzt den Schnitt des Gesichtes und presste sich an die Wand des Viehstalles. Der Vater! Ja, es war der Vater!

Er stand mit der Frau vor der Gastwirtschaft und hatte Lips wohl nicht bemerkt. Sie blickten hoch in den trüben Himmel, als würden sie die Sonne suchen, und schienen unschlüssig. Schritt für Schritt wich Lips an der Wand des Viehstalls zurück. Er wollte sich gerade umdrehen und weglaufen, da fasste ihn eine Hand im Nacken.

»Da wird sich der Herr Papa aber freuen«, sagte der Schwarze Frieder mit seiner tonlosen Stimme.

»Lass mich los!«, zischte Lips, aber Frieder krallte ihn weiter mit festem Griff und führte ihn auf die Straße. Der Vater bemerkte nun Frieder, und sein Gesicht hellte sich auf, dann stockte er und schaute ungläubig auf Lips. Der Vater bedeutete der Frau mit einer Geste, dass sie warten sollte, und kam ihnen entgegen.

»Dachte schon, die Sachsen hätten dich doch noch erwischt«, sagte Tullian zu Frieder und schlug ihm lachend auf die Schulter. »Und Lips? Wo hast du den aufgesammelt?«

»Da drüben beim Viehstall!«, sagte Frieder. »Hab da hinten gewartet wegen dem Soldatenpack da. Dann seh ich deinen Herrn Sohn, dachte, ich seh nicht richtig!«

»Lass ihn los. Er wird doch nicht vor seinem Vater weglaufen!« Der Vater hatte sich einen kleinen schwarzen Bartflecken unter der Nase wachsen lassen, zwirbelte an den Haaren und sah Lips fragend an. »Ich dachte schon, die hätten euch damals erwischt. Wie kommst du denn hierher?«

»Wir sind geflohen, die Mutter und ich.«

Tullian drehte sich zu der Frau um, die ihren aufgespannten Sonnenschirm hin und her kreisen ließ und neugierig zu ihnen herübersah. »Ist die Mutter auch hier?«

»Nein, die ist tot.«

»Tot?« Tullian sah betrübt nach unten und drehte den Stiefelabsatz in den Boden. »Mein Gott! Lasst uns reingehen.«

Lips wollte anheben zu sagen, dass er schon über der Zeit war und zurück zur Apotheke musste. Aber der ausladende Arm des Vaters lenkte ihn in Richtung der Gastwirtschaft, und er fügte sich. Frieder wies mit dem Kopf fragend zu den Soldaten.

Der Vater winkte ab und lachte mit den Augen. »Wirst doch keine Memme werden auf die alten Tage!« Er ging voraus und sprach mit der jungen Frau. Sie mochte so alt sein wie Lips. Die Soldaten geiferten ihr unverhohlen nach, als sie daraufhin die Straße hinunterschlenderte. Der Vater war seelenruhig, als sie an den Soldaten vorbei in die Gastwirtschaft gingen. Frieder blickte angestrengt geradeaus. Nur einige Tische waren im Schankraum besetzt. In einer Ecke standen in einer Reihe Männer mit Papieren. Hinter einem Tisch saßen Schreiber und Herren, die die Papiere prüften, die ihnen vorgelegt wurden. Beutel wurden auf dem Tisch ausgeschüttet, unter wachsamen Augen Geld abgezählt und zu Haufen getürmt. Der Vater ging zum Wirt, hielt eine Münze hoch, sodass dieser danach schnappen musste, und wies auf einen Tisch am Fenster, an dem ein Mann über einem Teller mit Blutwurst saß.

»Sehr wohl, gnädiger Herr von Schönknecht!« Der Wirt liebedienerte, redete auf den Gast am Fenstertisch ein, er möge doch einen anderen nehmen. Der Gast gab Widerworte und zeigte auf die leeren Tische, schließlich zog der Wirt ihm den Teller weg und stellte ihn auf einen anderen Tisch. Wütend erhob sich der Mann und folgte dem Wirt.

»Guck nicht so rüber, Frieder!«, flüsterte der Vater, der dem Mann ganz ruhig nachsah. »Ist die Feuerkasse hier. Die Städte und Dörfer müssen sich einschreiben lassen und einzahlen. Wenn sie abbrennen, kriegen sie Geld aus der Feuerkasse.«

»Sachen gibt's!«, raunte Frieder und zog Rotz. Er beugte sich vor, wischte mit dem Ärmel die Fensterscheibe und sah forschend auf die Straße. »Und wie machen wir das dann mit den Brandbriefen? Meine, das ist denen dann doch egal, ob sie abbrennen! Oder hab ich da was nicht verstanden?«

»Abwarten«, sagte der Vater. »Weiß auch noch nicht, was ich davon halten soll. Jetzt guck nicht so raus, die Soldaten draußen passen schon auf uns auf! Hier sind wir sicherer als irgendwo anders!«

Einen Augenblick sah Lips den Vater bewundernd wegen dessen Kaltblütigkeit an. Der Vater lehnte sich zufrieden lächelnd zurück, als der Wirt einen Krug mit Wein und drei Gläser auf den Tisch stellte. Sie schwiegen, bis eingeschenkt war.

»Schneid hast du ja immer gehabt!« Frieder wandte sich vom Fenster ab und hob sein Glas. »Aufs Wiedersehen!«

»Aufs Wiedersehen!« Der Vater stieß gegen Lips' Glas und sah auf den Beutel. »Trink schon! Was hast'n da drin?«

»Steine«, sagte Lips und nippte vom Wein.

Der Vater sah ihn ungläubig an. »Was denn für Steine?«

»Von Ochsen. Für Arzneien. Ich bin in einer Apotheke untergekommen. Die warten auch schon auf mich! Ich muss bald los!«

»Sieh an, sieh an! Da haben wir ja einen Herrn Apotheker unter uns Kochemern! Es wird doch noch was aus meinem Jungen, was Frieder?« Der Vater beugte sich wieder vor und sprach leise. »Jetzt erzähl, was mit der Mutter passiert ist.«

»Also damals, ehm…« Lips überlegte kurz, weil er jedes Wort über die Daumenschraube vermeiden wollte. »Also bei dem Überfall, als die Soldaten… Wir waren oben bei den Verstecken … ehm…«

»Fickfacker hier nicht rum!« Der Vater sah ihn ungeduldig an. »Wollten dich hart gegen die Tortur machen. Jetzt erzähl schon, was mit der Mutter war!«

Lips erzählte in knappen Sätzen, wie er damals mit der Mutter im Erdloch gesteckt und ihr eine Kugel den Kopf zerhauen hatte, und er berichtete von der Flucht nach Dresden.

»Warum hast du mich nicht gesucht? Hab mir Sorgen gemacht!«

»Wir haben dich ja gesucht. Beim Sulzer, auch in Dresden in der Schenke Zum güldenen Euter.«

»So? Und weiter?«

Lips erzählte von dem Weg nach Kossin, der Krüppelfuhre und dem Waisenhaus. »Vater, ich muss jetzt los! Die warten schon. Der Hausknecht, der wird mich…«

»Wie heißt denn diese Apotheke?«, unterbrach der Vater.

Durch den Schankraum drang der fette Klang von Talern, die auf den Tisch ausgeschüttet wurden. Lips zögerte einen Augenblick. Er sah den lauernden Blick von Frieder und überlegte, ob er einen falschen Namen sagen sollte. »Die Zornsche Apotheke.«

Der Vater lachte leise auf. »Zorn! Frieder, hast du das schon mal gehört!? Zorn! Das ist doch kein Name für eine Apotheke! Glück muss eine Apotheke heißen oder Leben, genau: Zum ewigen Leben, aber doch nicht Zorn!«

Der Wirt kam mit einem vollen Krug und schenkte allen nach. »Bitte sehr! Hat der gnädige Herr von Schönknecht noch ein Begehr?«

»Natürlich!« Der Vater grinste. Er prostete Frieder zu und forderte auch Lips auf, mit ihm anzustoßen. »Da kann Er mir aber nicht helfen.«

Auch der Wirt grinste übertrieben. »Ist der Herr denn nicht zufrieden? Er hat doch diese angenehme Bekanntschaft mit der jungen Dame?«

»Doch, doch! Ist schon gut. Ach, warte noch! Sag, die Zornsche Apotheke, die finde ich…«

»Ja, die ist gleich drüben am Molkenmarkt. Ist nicht weit von hier. Braucht der Herr vielleicht etwas?« Er beugte sich hinunter. »Vielleicht ein Balsam, um in den Sattel zu kommen?!«

»Nein, nein!« Tullian lachte lauthals. »So was brauch ich nicht! Höchstens eine Kühlsalbe!«

Der Wirt lachte einen geziemenden Augenblick hohl mit und ging dann zum nächsten Tisch.

Die Redensarten des Vaters hatten Lips schon immer angewidert. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte er. »Der Hausknecht, der…«

»Prost!«, unterbrach ihn der Vater und forderte ihn zum Trinken auf. »Ist ja eine Freude mit dem Herrn Sohn. Brauchen wir unseren Apotheker noch?«

Frieder zuckte mit den Schultern. »Mit den Brandbriefen hat sich's ja jetzt. Da brauchen wir keinen mehr.« Er blickte missmutig hinüber zur Feuerkasse. »Opiumpillen! Er soll uns Opiumpillen bringen. Wenn sie uns mal einkassieren! Ist das Einzige, was bei der Tortur hilft.«

»Stimmt, Frieder. Also fünf von den Pillen für mich. Und ganz klein müssen die sein. Wie viel willst du, Frieder? Auch fünf?«

Frieder nickte. »Aufs Erste.«

»Ich komme doch nicht an so etwas ran!«, flüsterte Lips.

»Bist du jetzt ein Kochemer oder nicht?« Der Vater sah ihn streng an. »Na also! Da haben wir Kochemer jetzt auch einen eigenen Apotheker, was Frieder! Brauchen wir sonst noch was?«

»Die Kühlsalbe!«

Der Vater lachte schallend auf und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Menschen zu ihnen herübersahen. Es dauerte eine Weile, bis der Vater sich wieder beruhigt hatte. »Kannst jetzt gehen«, sagte er zu Lips. »Wir wissen ja, wo sich unser Herr Apotheker so rumtreibt.«

Als Lips aus der Wirtschaft trat, schlug die Kirchglocke die siebte Abendstunde aus. So schnell er konnte, lief er zurück. Auf dem Molkenmarkt wurden die Marktscharren schon mit Brettern verschlossen. Da sah Lips den Hausknecht mit langem Hals am Hoftor stehen. In der Hand hielt er einen Ochsenziemer.

»Du kommst von der falschen Seite. Die Paddengasse ist da hinten. Wir haben auf die Steine gewartet. Der Herr Apotheker musste einen vornehmen Kunden wegen der versprochenen Arznei wieder wegschicken. Und? Wo warst du?«

Lips schwieg.

»Hast du nichts zu sagen? Bist rumgestreunert, was!? Hauch mich an… Dachte ich's mir doch! Wein! Seit wann kann sich der unterste Knecht Wein leisten? Kannst du mir das sagen?«

Lips schwieg.

»Denkst du, deine Herrschaft gibt das gute Dienstgeld für dich hin, damit du es versäufst?«

Lips sah sich um. Er hätte noch ausreißen können. Nein, er wollte nicht zurück auf die Straße! Er wollte nicht wieder wie herrenloses Bettelvolk durch die Wälder streifen und sich durchstehlen müssen! Und er wollte auch nicht zurück zum Vater!

»Keine Antwort? Stell den Eimer zur Seite, und hol die Knechte vom Abendtisch!«

Lips folgte dem Hausknecht und schloss das Tor hinter sich. Er ging in die Gesindestube, wie der Hausknecht befohlen hatte. Alle niederen Knechte, die dem Regiment des Hausknechtes unterstanden, folgten ihm betreten. Auch der dumme Heinrich kam aufgeregt aus dem Haupthaus dazugelaufen und stellte sich mit hängenden Schultern neben Lips.

»Die Jacke aus und dreh dich zum Stall!«, befahl der Hausknecht. »Und zurück mit dir, Heinrich!«

Lips musste den Oberkörper nackt ausziehen, dann wurden ihm die Arme gebunden und an einem Haken an der Stalltür hochgezogen, sodass er auf den Fußspitzen stand und den Rücken feilbot. Der Hausknecht ließ den Ochsenziemer ein paarmal probehalber durch die Luft surren, dann stellte er den linken Fuß vor und prüfte in den Knien wippend den Stand.

»Für den Vater…«

Lips hörte das Surren, presste den Atem, und schon schnitt der Ochsenziemer in seinen Rücken. Er verbiss sich den Schrei, weil er dem Hausknecht den Triumph nicht gönnen wollte. Er sah seitlich vorbei auf die Beine des Hausknechts, wartete, bis dieser wieder zum Schlag bereit stand, und holte tief Atem, da hörte er wieder das Surren.

»Für den Sohn…«

Der Schlag war noch härter.

»Und den Heiligen…«, es surrte wieder, »Geist!«

Dann mussten die Knechte schlagen. Es waren fünf, und der Hausknecht wachte darüber, dass auch kräftig durchgezogen wurde. Lips dachte bei jedem Schlag, der Brustkorb würde ihm bersten, und es brannte, als würde ihm kochendes Wasser über den Rücken geschüttet.

»Geist, Sohn, Vater!«, zählte der dumme Heinrich jedes Mal laut mit. Achtzehn Schläge setzte es, und bei jedem Schlag verfluchte er sich, dass er nach dem Vater gesucht hatte. Er dachte, er wäre nun erlöst, sah dann aber von der Seite, wie der Hausknecht dem dummen Heinrich den Ochsenziemer hinhielt. Heinrich hielt ihn einen Augenblick ungläubig in der Hand, dann ließ er ihn fallen und lief aufjaulend davon.
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Am Abendtisch schwiegen alle. Nur das Geklapper des Geschirrs war zu hören. Der Hausknecht verkündete in die Stille, dass Lips Hausarrest auf unbestimmte Zeit hatte, und er durfte auch keine Botengänge machen. Lips saß da mit brennendem, gekrümmtem Rücken und vermied jede Bewegung. Er hörte den Hausknecht etwas von Regiment und Ordnung des Gesindes sagen und war nach einiger Zeit sogar froh über den Hausarrest, weil er so dem Vater nicht zufällig auf der Straße begegnen konnte. Der Vater war doch schuld daran, dass er nicht rechtzeitig zurückgekommen war! Aller Hass und Wut auf ihn war wieder da! Und der Vater wusste jetzt auch, wo er war! Opiumpillen hatte er bestellt, als könnte Lips in der Offizin ein und aus gehen, wie er wollte!

Als der Hausknecht dann aus der Gesindestube gegangen war, trat ein Knecht nach dem anderen schweigend an Lips heran und reichte ihm mit gesenktem Blick die Hand. Später schmierte ihm der Viehknecht den Rücken mit einer schwarzen Salbe ein, die er für die Schrunden an Kuheutern benutzte.

Anna blühte in diesen Tagen wieder auf. Leichtfüßig lief sie wieder über den Hof. Alle Müdigkeit war seit dem Tod des Kindes von ihr abgefallen. Sie war klatschsüchtig wie vormals, steckte ihren Kopf ständig ins Waschhaus und wusste über alles als Erste Bescheid. Auch Böttger war unbeschwert, als hätte er die Sache mit dem kleinen Zorn sofort wieder vergessen. Es war, als hätte es den Jungen nie gegeben. Nur die Zornin behielt etwas Trauriges in ihrem dünnhäutigen Gesicht, das Lips beschämt wegsehen ließ, wenn er ihr begegnete.

Am Sonntag ging es dann wieder zum Morgengottesdienst. Lips erwartete nichts Besonderes an diesem Tag. Pfarrer Porstmann schritt voran, dahinter folgte der Apotheker mit seiner Familie, dann die Apothekengesellen und Lehrlinge, der Hausknecht und zum Schluss das Gesinde. Lips war an diesem Morgen ganz niedergeschlagen. Die Rippen schmerzten noch immer, sodass er nicht tief einatmen konnte. Es musste etwas geschehen! Er wollte doch nicht der unterste Knecht bleiben, den man nach Belieben durchprügelte! Lips blieb stehen, bis Böttger, der sich im Laufen die Jacke überzog, zu ihm aufgeschlossen hatte. Der Vater war nirgends zu sehen.

»Herr Böttger, was ist denn nun?«, fragte Lips leise. »Hat Er den Herrn Kunkel mit dem Versuch überzeugt? Er wollte doch mit ihm sprechen. Er hat doch gesagt, dass der Herr Kunkel dann mit dem Apotheker spricht, damit die Suche nach dem Stein der Weisen weitergehen kann.«

»Dich hat's auch in den Bann gezogen mit dem Stein, was?«, flüsterte Böttger. »Ich hab gestern Abend mit Kunkel von Löwenstern gesoffen. Im Schwarzen Adler.«

Lips fuhr zusammen. »Im Schwarzen Adler!«

»Ja, wieso nicht? Ich hatte dem Kunkel eine chymische Suppe zusammengerührt, und der hat das Experiment von damals noch mal nachgestellt. Jetzt hat er mit der Suppe wirklich Kupfer entfärbt. Ich wusste doch, dass es geht! Nur Borax hatte gefehlt. Kunkel wird sich bei Zorn für mich einsetzen, aber nur, wenn ich ihm aufschreibe, was alles in der Suppe war. Der will alles ganz genau wissen! Jeden Schritt! Hat gemeint, es wäre ein viel versprechender Weg. Er hat mir angeboten, ich kann auch auf seine Pfaueninsel kommen und weiter nach dem Stein der Weisen suchen. Ich weiß schon, warum!«

»Warum denn?«

»Damit er alles in der Hand hat, Blödmann! Denkst du, der würde mit irgend jemand teilen? Nicht Kunkel!«

»War irgendwas im Schwarzen Adler?«

»Was soll denn da gewesen sein?«

Lips ärgerte sich über die Frage, mit der er sich völlig unnötig in Verlegenheit brachte, und überlegte kurz. »Na, wegen der Feuerkasse.«

»Du interessierst dich ja für Sachen!« Böttger sah ihn fragend an. »Was soll schon sein. Die Idioten tragen da ihre letzten Groschen hin.«

»Was ist denn Borax?«

»Ein Salz. Wenn du es rasch erhitzt, bläht es sich, und es entsteht eine glasige Masse. Warum?«

»Und welches Zeichen hat Borax?«

»Ein Rechteck mit einer Zacke obendrauf. Warum fragst du?«

»Nur so.«

»Nur so!« Böttger stieß ihn freundschaftlich an der Schulter. »Nur so, gibt's nicht! Du bist ja wie der Kunkel! Weißt du, was noch passiert ist? Der Zorn muss irgendwas davon gemerkt haben, dass wir da unten rumlaboriert haben. Jedenfalls hat er vom Hausknecht alle Schlösser auswechseln lassen. Zum Laboratorium, zur Offizin, auch zur Bibliothek!«

»Und jetzt?«, fragte Lips. Böttger hatte demnach also auch heimlichen Zugang zur Bibliothek gehabt. »Wie geht es denn weiter?«

»Mann! Dich hat aber das Alchemisten-Fieber erwischt, was?!«

Sie waren nun an der Nikolai-Kirche angekommen und waren zu den anderen aufgeschlossen. Wegen der Festlichkeiten hatten sich vor der Kirchtür noch mehr Bettler als sonst zusammengerottet und belagerten dreist den Eingang. Einige dieser elenden Gestalten kannte Lips schon vom Sehen: Abgedankte Soldaten trugen Fetzen von Uniformen und hatten ihre Beinstümpfe bloßgelegt. Sie stützten sich auf Krücken, an denen sie ihren Hund festgebunden hatten, und hielten fordernd eine Holzschale. Dazwischen lungerten ausgezehrte Kinder mit krumm gebogenen Armen und Beinen von der Knochenweiche. Bei einem Mädchen überragte der hohe Buckel sogar den Kopf. Auch die schief ausgewachsene Alte war wieder da, zu der Lips immer wieder schauen musste. Sie kroch wie eine Spinne auf allen vieren ganz dicht über den Erdboden. Sie hatte sich unter die Knie Holzklötze gebunden und stützte sich mit den Händen auf kleine Holzböcke, damit sie nicht in den Straßenkot fassen musste. Neu war ein Mohr, der von den Bettlern umringt wurde und gegen das Läuten der Kirchglocken anfiedelte. Auch die Kirchgänger sahen ihm belustigt zu, wie er auf seiner Geige herumkratzte, dazu mit freier Stimme sang und sich um sein Holzbein drehte, dass einem vom Zusehen schwindelig werden konnte. Er trug eine Strohperücke und darauf einen weit ausladenden Hut mit roten und blauen Federbüscheln, die im Takt mitwippten.

»Maria, Maria, isch muss immer bei disch sein, lala, lala, meine Maria, sonst bin isch doch so allein.« Der Mohr zeigte in seinem roten Mund weiße Eckzähne, die spitz wie Sargnägel gefeilt worden waren. In seinem schwarzen Gesicht klafften regelmäßig gesetzte Narben nach dem Muster einer Kornähre. Er schwang den Fiedelbogen in der Luft und feuerte die Mitsingenden zu mehr Stimme an, dann ging es wieder von vorne los. »Maria, Maria…«

Als die Kirchgänger Pfarrer Porstmann kommen sahen, stießen sie sich an und traten zurück. Auch die Bettler beeilten sich und machten eine Gasse. Der Mohr sang und tanzte und drehte sich weiter, er war wie im Taumel. »Maria, Maria…« Da sah er den Pfarrer und hielt abrupt inne. Pfarrer Porstmann stand einfach nur still da in seinem schwarzen Habit und hielt eine Bibel vor der Brust. Der Mohr versteckte seine Geige hastig hinter dem Rücken, humpelte rasch zur Seite und senkte demütig den Kopf. Es klangen nur noch die Glocken, als Pfarrer Porstmann an ihm vorbeischritt. Erst als er in der Kirche verschwunden war, schaute der Mohr wieder auf und hielt seinen Hut um eine Gabe. Auch die anderen Bettler reckten ihre Hände mit den Schalen. Sie drängten nach vorne, das Klagen und Wimmern setzte ein, wurde stärker und die Gasse immer enger.

Die Predigt ging über Jesaja 55. »Wer sich gegen den Herrn auflehnt, wer seine eigenen Wege gegangen, seinen eigenen Plänen gefolgt ist, der soll umkehren und zum Herrn kommen. Der Herr sagt: Tut, was recht ist, und haltet euch an mein Regiment!«

Pfarrer Porstmann stand auf der Kanzel und klappte sein schwarzes Heft zusammen, aus dem er immer seine Predigten vortrug. Er machte eine lange, bedeutsame Pause, sodass sich die Menschen in den Kirchenbänken schon anstießen.

»Die Grundlage einer christlichen Gemeinschaft ist das Bekenntnis zu Gott.« Pfarrer Porstmann sprach mit klarer, ruhiger Stimme. Die Kirchgänger rechneten wohl mit dem Üblichen und lehnten sich wieder entspannt zurück. »Die Christenheit kann nicht zusammengehalten werden ohne Gottes Regiment. Sein Wille ist die tägliche Losung, so hat es der Herr den Christen aufgegeben. So weit, so gut.«

Lips spürte, dass etwas Ungewöhliches folgen musste.

»Gibt es an den Worten des Herrn irgend etwas zu deuteln? Hat es der Herr an Klarheit fehlen lassen, sodass es ein Missverständnis über seinen Willen zuließe? … Nein, ich glaube nicht. Aber schauen wir uns um! Keine drei Schritte vor dem Gotteshaus wird der Name Marias von gottlosem Pöbel geschändet. Der Satan ist aus seinem Loch gekrochen und lungert vor dem Gottestor herum. Und was passiert?«

Wieder ließ Pfarrer Porstmann eine Pause. Die meisten Kirchgänger nickten.

»Nichts ist passiert, im Gegenteil. Die Stadt ist verwandelt in eine Höhle voller Schlangen und Ottern, und jeden Tag werden es mehr in diesem Sodom und Gomorrha. Das Land ist zum Babel verkommen.«

»Jawohl!«, rief jemand von hinten, und die Köpfe flogen kurz herum.

Pfarrer Porstmann sprach weiter. »Die Narren singen, tanzen und saufen, dass einem die Ohren gellen, und fordern die Rache des Himmels heraus. Jeder tut, wie er will. Der Sonntag ist zu einem Sündentag verkommen. Und schauen wir einmal in unsere eigenen Reihen! Wie ist es denn um die Kirchgänger bestellt? Was muss ein Bote Gottes nicht alles von der Kanzel sehen!? Die Menschen halten es für Gottesdienst, wenn sie sich herausputzen und zweimal die Woche zur Andacht gehen und mit den Lippen mitsingen.«

Die Köpfe gingen hin und her, und es wurde getuschelt.

»Ja, ich hab die Wahrheit nackt vor Augen, lasst sie euch ins Gesicht sagen. Die Kirchenbänke sind voller Bauch- und Weiberdiener. Der christliche Glaube ist so klein geworden, dass er sich unter einen Birnbaum stellen kann. Noch ist das Gebet nicht zu Ende gesprochen, da überlegen sich diese Nenn-Christen schon, welche Hurerei sie sich noch für den Nachmittag vornehmen. Selbst die Weiber der Handwerker tragen die schamlosesten Kleider, mit denen sie halb nackt das Gotteshaus betreten und die Mannsbilder zum Ehebruch anreizen.«

»Das ist die Höhe!« Ein Mann, der einen teuren Kirchenstuhl ganz vorne hatte, stand auf, winkte hinüber zum Stand für die Frauen und ging zum Ausgang. »Das muss ich mir nicht anhören!«

»Ja«, rief Pfarrer Porstmann hinterher, »beim Pöbel ist keine Vernunft zu erwarten!«

Die Kirchtür fiel krachend ins Schloss. Unbeirrt sprach Pfarrer Porstmann weiter. »Am schlimmsten ist es am Hofe. Dort ist alle Selbstzucht verloren. Fleischeslust heißt die neue Religion.«

Den Menschen stockte der Atem. Sie hielten erschreckt die Hand vor den Mund und sahen mit weiten Augen hoch zur Kanzel.

»Ja, schaut der Wahrheit nur ins Gesicht.« Die Worte donnerten nun von der Kanzel. »Die Mannsbilder sind durch die fleischlichen Laster geschwächt und verlangen nach immer neuem geilen Behagen. Die Jugend schaut sich die Liebessucht von ihren Vätern ab und verzehrt die keimenden Kräfte, bevor sie gesammelt sind. Wie bei den Mohren sind unter den Hofleuten die Weiber zum allgemeinen Gut geworden. Die Weibsmenschen, die keine hohen Hüften haben, versuchen, was ihnen die Natur versagt hat, künstlich nachzumachen. Sie stopfen sich aus, um die Defekte auszufüllen, und erdreisten sich auch noch, so zum Abendmahl zu kommen! Die Weiberköpfe sehen aus, dass man davor zurückschreckt. Diese Haartürme: Man weiß nicht, ob es Schweinsköpfe sind. Das Abendmahl ist zu einem Schweinsgelage verkommen!«

Aus der Loge für die hohen Herrschaften war ein empörtes »Pah!« zu hören. »Was bildet der sich ein!« Es polterte, als wäre ein Stuhl umgestoßen worden.

»Ja, einer muss es sagen!« Pfarrer Porstmann kam immer mehr in Eifer. »Die Hofprediger werden verlacht, wenn sie die Bestrafung der Vielweiberei anmahnen. Die Schwarzen Bücher werden schon lange nicht mehr geführt, weil die Sünden der Hofleute überhaupt nicht mehr abgestraft werden. Jeder will es ärger als der andere treiben und brüstet sich damit in schmutzigen Redensarten. Nicht genug: Die Sünden der hohen Herrschaften sind auf die Menschen niederen Standes gekommen. Wo ist das Gute und wo das Böse? Ich sehe nur noch das Werk des Satans. Alle wollen schwelgen, saufen und herumhuren! Keiner will mehr seine Triebe züchtigen! Das Diebsgesindel wird von den satanischen Verlockungen aus ihren Unterschlupfen gezogen und überschwemmt die Stadt. Unser Land ist ein Sündenpfuhl geworden!«

Lips beugte sich vor und konnte sehen, dass sich in der Loge für hohe Herrschaften einige kopfschüttelnd erhoben und durch eine separate Tür hinausgingen.

Pfarrer Porstmann hob die Arme und schloss die Augen. »Ja, ich habe es klar vor Augen, wie Gott seine grausame Rute aufhebt und das verhurte Babel abstraft. Aber noch ist Zeit zur Umkehr für diejenigen, die ihren Hals unter das göttliche Regiment beugen. Brüder und Schwestern, lasst uns zueinander finden und kleine Inseln der Erwählten errichten, auf denen das Gute belohnt und das Böse abgestraft wird. Unsere Gemeinde der Erwählten ist noch klein, aber seid frohen Mutes, und lasst uns weiter fortfahren im angefangenen Guten. Lasst euch nicht anstecken von der Buhlsucht, und versagt euch dem geilen Behagen. Kommt alle, die ihr bereit seid zu Buße und Umkehr. Denn nimmt die Seuche erst einmal ihren Anfang, verlangt sie immer neue Nahrung, bis die Kreatur ganz rasend ist. Sprecht euch frei unter uns Brüdern, und erleichtert eure Seelen, bevor es zu spät ist. Amen.«

Es war ganz still. Pfarrer Porstmann stand mit gefalteten Händen auf der Kanzel und sah auf die Gemeinde hinunter. Die Menschen hockten da mit eingezogenen Köpfen und verschreckten Gesichtern. Pfarrer Porstmann wartete noch einen Augenblick, dann nickte er, und sofort setzte die Orgel ein.

Lips musste an die schmutzigen Redensarten des Vaters denken. Er war tief angerührt und voller Bewunderung für Pfarrer Porstmann, der mit so viel Mut gesprochen hatte. Kleine Inseln der Erwählten wollte Pfarrer Porstmann bauen, die sich irgendwann zu einem großen Ganzen fügen würden. Gutes sollte wieder gut sein und das Böse abgestraft werden. Arnold hätte sicher dazu genickt. Wie gerne, überlegte Lips in dem Augenblick, wollte er daran mitbauen und dabei dem Pfarrer, der Arnold ähnlicher war als je zuvor, ganz nahe sein. Und es flog ihn ein schlechtes Gewissen wegen der unzüchtigen Bilder an, die er sich von Anna machte.

Nach den Liedern und Zeremonien setzte die Kirchglocke ein, und die Reihen leerten sich.

»Mann, der traut sich was!«, sagte Böttger, als sie hinausgingen. »Muss man ihm lassen! So was hat's noch nicht gegeben!«

Draußen prügelte der Hausknecht mit seinem Stock auf das Bettelgesindel ein, als hätte er den tollen Hundebiss. »Haut ab von hier!«, schrie er angestachelt von der Predigt den Flüchtenden nach. »Verhurter Pöbel! Raus aus der Stadt!«

Einige Kirchgänger blieben und standen in kleinen Gruppen. Sie sprachen aufgeregt miteinander und warteten auf Pfarrer Porstmann. Der Vater war nirgends zu sehen. Außerdem, sagte sich Lips, hatte er ja auch Hausarrest bekommen und konnte die geforderten Opiumpillen gar nicht bringen. Ganz abgesehen davon, dass er gar nicht an welche herankam. Nein, er war kein Kochemer, war nie einer gewesen. Der Vater würde auch längst wieder aus der Stadt sein. Als schließlich Pfarrer Porstmann kam, drängten sich die Menschen um ihn.

»Nein!«, hörte Lips den Pfarrer rufen. »Man beugt sich nur vor dem, der Himmel und Erde gegründet hat. Eher sollen Geld und Amt verloren gehen, als dass ich ein stummer Hund werde.«

»Inseln der Erwählten!«, spöttelte Böttger und zog Lips am Ärmel. »Komm schon!«

Später am Abendtisch verkündete der Hausknecht, dass Lips' Hausarrest aufgehoben war. Aber auf Probe! Lips lief dann mit Böttger, der keine Ausrede gelten ließ, zur Hundebrücke, von der aus sie zusehen wollten, wie drüben am Lustgarten der Kurfürst mit den Hofgästen in die prunkvollen Schiffe und Galeeren verladen wurde. Eine Kapelle stand drüben am Ufer. Der Wind stieß in Wogen Fanfarenklänge und Trommelwirbel herüber, und in der Abendsonne blitzten die Hellebarden der Schweizergarde und ihr metallener Tand.

Lips lehnte am Geländer und suchte aus Gewohnheit nach Diebeszeichen. Er fand aber nur zwei alte, verwitterte und blickte sich immer wieder um. Immer mehr Menschen drängten auf die Hundebrücke. Der Vater war nirgends zu sehen.
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Abends in der Schlafkammer faltete Lips manchmal seine Hände und sprach zu Gott. Er betete ganz im Stillen, weil er nicht wollte, dass die anderen etwas mitbekamen. Er sprach davon, dass er nun ein guter Mensch werden wolle, ganz ohne jede Sünde, und sich sehnlichst wünschte, dass es mit der Suche nach dem Stein der Weisen endlich weiter voranging. Er wartete dann darauf, dass auch Gott zu ihm sprach, so, wie Pfarrer Porstmann in einer Predigt von seinem Gotterleben erzählt hatte. Lips horchte, aber Gott sprach nicht zu ihm, und es blieb ganz ruhig, bis auf das Säuseln der Burschen. Vielleicht sprach Gott ja später zu ihm, sagte er sich unsicher. Vielleicht.

Tags darauf musste Lips vor der Apotheke fegen und die Bretter richten, die über der Gosse lagen, damit niemand hineinfiel. Immer wieder sah er sich um, ob nicht doch irgendwo der Vater zu sehen war. Pfarrer Porstmann trat aus dem Haus, und die Zornin begleitete ihn. Lips durchzuckte es noch immer, wenn er sah, wie sie so tieftraurig vor sich hinschaute, als hätte sie seit dem Tod des Kindes allen Lebensmut verloren. Sie trug jetzt immer ganz einfache Kleidung, sodass sie ganz schmucklos gegen den Apotheker aussah, der immer viel auf sich hielt und nun auch aus dem Haus trat.

»Du lernst mit Fleiß, erzählt mein Herr Schwiegervater«, sagte Pfarrer Porstmann.

Lips dachte schon, es wäre die erhoffte Gelegenheit, dass er Pfarrei Porstmann nach einem Gesangsbuch fragen könnte, und suchte nach den passenden Worten.

»Du gibst auch kein Widerwort«, sagte Pfarrer Porstmann weiter. »Wie mir zugetragen wurde, warst du aber saumselig bei den Besorgungen und musstest vermahnt werden. Bewähre dich weiterhin, mein Sohn. Weiter so im angefangenen Guten!«

»Sehr wohl, Herr Pfarrer!«

Porstmann drehte sich jetzt zur Frau Zornin. »Der Lips hört auch immer ganz andächtig bei der Predigt zu. Ja, er schließt auch die Augen beim Gebet! Nicht wie…«

Als sie weitergingen, sah Lips, dass die Zornin einmal mit beiden Händen ihren Bauch hielt, der schon wieder angeschwollen war.

***

An den nächsten Sonntagen hielt Pfarrer Porstmann Hausgottesdienste in der Bibliothek, weil ihm das Predigen in der Nikolai-Kirche versagt worden war – was Lips eigentlich ganz recht war, denn so brauchte er das Haus nicht unnötig verlassen und konnte sich in seiner Stube verkriechen. An manchen Sonntagen war der Zulauf so groß, dass zwei Hausgottesdienste hintereinander gehalten werden mussten. Es dauerte einige Wochen, dann durfte Pfarrer Porstmann wieder in der Nikolai-Kirche predigen. Wie es hieß, hatte der Pfarrer am Hofe höchste Fürsprecher. Die Hausgottesdienste in der Bibliothek des Apothekers wurden jedoch beibehalten. Es hatte sich eine kleine Gemeinde der Erwählten gefestigt. Böttgers Laune wurde über die alchemistische Untätigkeit unerträglich, und er verteilte Kopfnüsse an die Knechte, wenn er meinte, Pflanzenstiele wären nicht auf eine Länge geschnitten und Gefäße nicht sorgsam ausgewaschen. Manchmal sah Lips den Goldmacher Dippel ins Haus gehen, einige Male fuhr auch der Chymicus Kunkel mit seiner Kalesche vor.

Als Lips eines Morgens in der Stoßkammer arbeitete, kam Böttger gelaufen.

»Lascaris ist in der Stadt!«, rief er ganz aufgekratzt. »Stell dir vor, Lascaris! Hast wohl noch nichts von dem gehört, was?«

Lips nickte und sah ihn fragend an.

»Lascaris, der berühmte Alchemist! Heute Abend ist Hausgottesdienst, und er predigt vor den Erwählten. Ich hab mit Pfarrer Porstmann gesprochen. Wer vom Gesinde will, darf auch dran teilnehmen. Kommst du?«

»Ich denke, dieser Lascaris ist Alchemist!«

»Lascaris ist ein griechischer Mönch. Ein Heiliger, wenn du mich fragst, und ein vollkommener Meister der Alchemie. Ein richtiger Adept, verstehst du! Nicht so ein Scharlatan! Und er hat das dreifache Leben. Der soll schon über 120 Jahre alt sein, verstehst du!?«

»Nein.«

»Du meine Güte! Versteh doch! Der hat schon einmal den Stein der Weisen gefunden!«

Lips war ganz aufgekratzt, als es nach dem Abendtisch zum Gottesdienst in die Bibliothek hinüberging. Einige Erwählte saßen schon dort in den schlichten Gewändern, die sie jetzt immer trugen. Lips hatte sich wie Böttger freiwillig gemeldet und setzte sich in die hintere Reihe nach ganz außen. Außer ihm und dem Hausknecht war niemand vom Gesinde mitgekommen. Während sich die Bibliothek füllte, studierte Lips die Buchrücken. Böttger flüsterte nach allen Seiten, dass Lascaris, der berühmte Adept mit den drei Leben, gleich käme, und steckte alle um sich herum mit seiner Unruhe an.

Als Erster trat der Medicus Dippel ein. Es folgte mit etwas Abstand der Justizrat von Haugwitz, der inzwischen auch im Keller seines Hauses alchemistische Versuche betreiben sollte, dahinter der Chymicus Kunkel von Löwenstern und dann Pfarrer Porstmann, an dessen Seite der Mönch ging.

Lascaris war ein Mann von vielleicht fünfzig Jahren, sehr klein und zierlich von Gestalt, der sich achtsam umblickte wie ein Kochemer bei der Passkontrolle am Stadttor. Sein Gewand war aus grobem, braunem Tuch und mit einem ausgefransten Kuhstrick geschnürt. Das Gesicht war bis unter die Augen von seinem vollen Bart zugewachsen, als säße er schon seit Monaten in Kerkerhaft. Der Mönch hätte sich zum Bettelgesindel vor die Nikolai-Kirche stellen können.

Pfarrer Porstmann hielt wie gewöhnlich die Andacht, dann bat er Lascaris ›um ein paar Worte aus dem heiligen Mund eines Bettelmönches‹. Böttger saß jetzt kerzengerade und forderte die Umsitzenden mit erhobenem Zeigefinger zur Wachsamkeit auf.

Lips verstand nur wenige Worte. Der Mönch sprach ganz leise, suchte schmatzend nach Worten und kauderwelschte durch verschiedene Sprachen, etwas Deutsch, viel Latein und einige Brocken Französisch. Er ruderte mit den Armen und machte Gesten, stockte dann beim Vortrag, sagte plötzlich einen ganzen Satz – Lips vermutete in dessen griechischer Muttersprache – und sah dabei Hilfe suchend zu Pfarrer Porstmann. Es musste um Alchemie gehen, so viel verstand Lips. Er hörte Wort- und Satzfetzen, wie ›Panacee des Lebens‹, ›Transmutatio universalis‹, und immer wieder ›Adeptus!‹. Lascaris hob bei ›Staat‹, ›Gott‹ und ›Opus magnum‹ mahnend seine Schwurfinger und bekreuzigte sich mehrfach. Es musste ihm von drängender Wichtigkeit sein.

»Meint Er vielleicht«, fragte Pfarrer Porstmann, »der Adept soll den Stein der Weisen ausschließlich zum Wohl des gemeinen Wesens verwenden?«

»Si, si!«, sagte Lascaris und nickte eifrig zustimmend. »Gemeinwesen! Gott-Statt!« Dann machte er eine Geste, als würde er in die Tasche greifen. »Pecunia! No! No!« Er schnalzte mit der Zunge und schlug seinen Zeigefinger vor seiner Brust hin und her.

»Ja, ja«, sagte Pfarrer Porstmann. »Der Adept darf nichts von dem Gold in die eigene Tasche stecken?! Hier! Hier!« Porstmann machte die Bewegung nach, als würde er sich etwas einstecken. »Pecunia! No, no!«

»Si, si!« Lascaris lachte glückselig auf, war dann sofort wieder ganz ernst und reckte drei Finger zur Schwurhand. »Äh, Leben … Adeptus, äh, transmutatio universalis … tri, tri, tri, äh, ähwig Leben!« Er zog beim Reden den Strick um seinen Bauch enger und kauderwelschte unverständlich, dann stellte er sich wieder gerade. »Kunratt, si si, Alchemie, äh, Festung, Heinrich Kunratt, Gottstatt, si, si.«

Böttger zuckte in dem Augenblick, als hätte er eine bedeutende Einflüsterung. Lips beobachtete, wie dieser sich ganz in Gedanken zu den Regalen herumdrehte und ein Buch zu suchen schien. Es musste um das Buch von diesem Khunrath gehen. Ein zuversichtliches Lächeln glitt über Böttgers Gesicht, als er es offensichtlich im Regal gefunden hatte, und er nickte für sich, als hätte er gerade beim Glücksbudner den ganzen Wochenlohn auf ein Los gesetzt. Dann sah er wieder nach vorne.

Pfarrer Porstmann sprach noch ein Gebet, dann war der Hausgottesdienst beendet. Der Hausknecht stand hinter Lips und drängte ihn hinaus. Beim Hinausgehen sah er noch, wie Böttger sich zu Kunkel stellte, welcher Lascaris gerade ein Stück Gold-Rubinglas hinhielt. Böttger trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Lascaris schlug seine Hände fragend auf die Brust und blickte ganz erstaunt, als wäre er der Scherbe nicht würdig.

***

Einige Tage verstrichen, ohne dass etwas Nennenswertes passierte. Lips versuchte alle Gedanken an den Vater zu verdrängen. Wo sollte er denn auch das Opium herbekommen! Und als sie ihm die Daumenschraube anlegen wollten, hatten sie ihm doch auch kein Opium gegeben!

Dann kam Böttger in den Arbeitsraum gehetzt und erzählte aufgeregt, dass der Adept Lascaris die Stadt wieder verlassen habe. Böttger habe ihn noch bis zum Stadttor begleitet, dann wollte Lascaris alleine weitergehen. Er zog Lips in den Nachbarraum, wo sie alleine waren. »Du hältst dein Maul, verstanden! Hier, das hat Lascaris mir geschenkt, um mir Mut zu machen.« Er zog einen Leinenbeutel hervor und hielt ihn Lips vor die Nase. »Eine Probe vom Stein der Weisen!«

Lips wollte nach dem Beutel greifen, aber Böttger steckte ihn wieder ein. »Ich geh jetzt zu Porstmann. Das wird den endgültig überzeugen.«

»Wieso denn zum Herrn Pfarrer?«

»Wegen dieser Festu…« Böttger schien einen Augenblick verlegen, als hätte er sich verplappert. »Machst mich schon ganz irre! Der Zorn hat doch das Sagen. Und du musst mir bei der Probe helfen!«

»Ich!?«

»Wer denn sonst! Alleine geht das nicht. Einer muss die Glut halten. Ich sag denen, ich hätte dir beim Feuermachen in der Gesindestube zugesehen.« Schon eilte er hinüber in die Offizin.

Am Abendtisch fehlte Böttger. Lips sah durch das Fenster, wie der Hausknecht aufgeregt über den Hof eilte. Lips dachte im ersten Augenblick wieder, dass nun alle seine Lügen herausgekommen wären.

»Mach schnell!«, herrschte ihn der Hausknecht an und ruderte mit den Armen. »Du sollst rüberkommen ins Haupthaus. Weiß nicht, was da los ist. Geh runter ins Laboratorium.«

Lips ließ seine Suppe stehen, lief sofort hinüber und klopfte.

»Ah, unser Lips.« Pfarrer Porstmann öffnete. »Böttger sagt, du hättest ein gutes Geschick, eine Glut zu machen.« Vor seiner Brust hielt er ein dickleibiges Buch mit einem Lesezeichen darin.

Eine große Anspannung lag in der Luft. Böttger saß mit dem Apotheker am Tisch vor einem großen Bogen Papier, der voller alchemistischer Zeichen war. Rundum standen Tiegel und Gefäße.

»Hier, diesen Ofen?«, fragte Lips, als wäre er das erste Mal im Laboratorium.

»Ja, ja!«, sagte Böttger, ohne aufzuschauen.

Lips suchte Späne und Kohle zusammen und ging nahe an Pfarrer Porstmann vorbei, sodass er kurz die Goldlettern auf dem Buch sehen konnte, das dieser noch immer wie einen wertvollen Schatz vor seiner Brust hielt. Heinrich Khunrath, Amphietheatrum sapien… Mehr konnte Lips nicht erkennen. Das Buch war wohl in Latein geschrieben, soviel er davon verstand. Jedenfalls war das der Name des Alchemisten, den der Adept Lascaris erwähnt hatte, und Böttger war dabei aufgeschreckt, als hätte er eine Eingebung gehabt. Es musste irgend etwas mit dem Buch auf sich haben. Die Männer beobachteten Lips nicht weiter, sondern sahen Böttger auf die Finger, wie er Materien abwog. Alles blieb gespenstisch ruhig.

»Du nimmst diesen Tiegel?«, fragte der Apotheker.

Böttger nickte, worauf der Apotheker den Tontiegel abtastete, ihn umdrehte, mit dem Finger darauf klopfte und horchte, als würde er einen doppelten Boden suchen.

»Ist die Glut gut?«, fragte Böttger.

»Da müsste der Herr Böttger einmal nachschauen«, sagte Lips.

Böttger blickte kurz auf. »Ja, gut! Das mit dem Blasebalg kannst du jetzt lassen.« Er griff nach einem Gefäß. »Jetzt noch zwei Lot Mercurio.« Er schüttete Quecksilber in den Tiegel, den der Apotheker vorher untersucht hatte.

Der Apotheker nahm den Tiegel, sah prüfend hinein, schwenkte das Quecksilber und nickte. »Es ist ganz rein«, sagte er zu Pfarrer Porstmann.

»Jetzt Phosphor, Alaun und…«, sagte Böttger.

Lips konnte nicht alles verstehen, weil Böttger ganz leise und schnell sprach.

»So, fertig. Und jetzt in die Glut damit.« Böttger fasste den Tiegel mit einer Greifzange und stellte ihn in die Glut. »Lips, jetzt ganz vorsichtig mit dem Blasebalg … hier von der Seite, damit keine Asche in den Tiegel fällt. Pass auf, sonst ist alles verdorben!«

Der Apotheker und Pfarrer Porstmann standen ganz dicht hinter Böttger und beobachteten aufmerksam jeden Handgriff. Das Quecksilber fing nach einiger Zeit an zu rauchen, und ein scharfer Geruch verbreitete sich im Raum. »Nicht so nah ran!«, mahnte Böttger, als wüsste Lips dies nicht schon längst.

»Und jetzt von Lascaris' Pulver.« Er zog den Leinenbeutel hervor und tippte mit dem benetzten Finger hinein und schleckte davon. »Ich weiß es noch nicht ganz.« Böttger sah den Apotheker an. »Es ist jedenfalls ein fettes Öl drin und Vitrol, ja Vitrol. Auf jeden Fall Vitrol! Oder?«

Auch der Apotheker probierte ganz vorsichtig von dem Pulver. »Eher vitroliserte Magnesie wie bei … ehm…«

»Ja, schmeckt nach Englisch Bitter. Hab ich auch schon gedacht.« Böttger fasste mit der Zange nach dem Tiegel und stellte ihn am Rand des Windofens ab. »Jetzt rein damit.« Vorsichtig schüttete er einige Körner des Pulvers hinein. Nach einigen Sekunden fing es an zu summen, es ging in ein scharfes Zischen über, und gelber Rauch stieg auf. »Das Pulver muss auf zwei Lot Mercurius, hat Lascaris gesagt.« Vorsichtig schüttete Böttger nach. »Schwefel! Herr Apotheker! Verdammt, ich rieche Schwefel!«

»Hier wird nicht verdammt!«, sagte Pfarrer Porstmann.

»Sehr wohl, Herr Pfarrer.« Böttger stellte den Tiegel zurück in die Glut und ließ die Augen nicht davon. Böttger legte die Kohle so darum herum, dass sie immer bis zum Rand stand. Dann stellte er das Stundenglas herum. »So, jetzt müssen wir das auf sechs Stunden kochen.«

»Sechs Stunden!«, rief Pfarrer Porstmann empört. »So lange hab ich nicht Zeit!«

»Hat Lascaris aber gesagt. Mit Verlaub, Herr Pfarrer Porstmann, aber sechs Stunden sind gar nichts in der Alchemie. Lascaris hat mir anvertraut, er hat an dem Pulver ganze drei Jahre sublimiert.« Böttger wickelte sich als Schutz vor der Hitze einen nassen Lappen um die Haare, beugte sich vor und kniff die Augen wegen des Quecksilberdampfes zusammen. »Das Mercurius dampft weiter ab. Herr Pfarrer, drei Jahre, das ist gar nichts in der Alchemie. Manche Scheideprozesse dauern noch viel, viel länger. Hab ich ja immer gesagt, dass man da Geduld haben muss.«

»Einer muss aufpassen«, sagte der Apotheker zu Pfarrer Porstmann.

Dieser nickte zustimmend. »Dann wechseln wir uns ab.«

Beide blieben und sahen in den Tiegel. Die meiste Zeit war es still. Lange war nur das Knarren des Blasebalges zu hören, den Lips ganz gleichmäßig pumpte. Böttger wollte einmal mit einem Eisenstab die Masse in dem Tiegel durchmischen, aber der Apotheker forderte ihn vorher ab und kratzte misstrauisch mit einem Messer daran, ob nicht Gold daran verborgen war. Jede Stunde drehte Böttger das Stundenglas herum. Einmal sagte Pfarrer Porstmann müde, er müsse hochgehen, um sein Wasser abzuschlagen. Das Buch von Khunrath wollte er erst auf einen Hocker legen, besann sich aber und nahm es mit. Auch der Apotheker musste auf den Nachtstuhl, wartete aber, bis der Pfarrer ihn vor dem Windofen ablöste. Das Buch brachte dieser nicht wieder mit. Die Masse dickte immer mehr ein, wurde dann zu einem harten Klumpen, und es ging kaum noch Geruch davon ab.

Es war tief in der Nacht, als das Stundenglas das sechste Mal ablief. Alle sahen sehnsüchtig zu, wie die letzten Sandkörner durchrieselten, dann stand Böttger auf und wischte die verschwitzten Hände an der Hose ab. »Herr Pfarrer, jetzt brauchen wir ein ›Vaterunser‹.«

Schlagartig war die Müdigkeit von allen abgefallen. Sie standen andächtig, als Pfarrer Porstmann ein Vaterunser sprach – wobei alle Augen auf dem Tiegel lagen. Dann holte Böttger ihn aus der Glut und stellte ihn vorsichtig auf eine Steinplatte auf den Tisch. Eine dunkle, blasig aufgeworfene Masse klebte im Tiegel. »Es muss erst abkühlen. Lips, schau mal da hinten nach einem Hammer.«

Nach einiger Zeit hielt Böttger seine Hände über den Tiegel, aber er hatte zum Anfassen noch zu große Hitze. »Lips, bring den Bottich von da hinten. Wir kühlen das Gold im Wasser!«

»Moment! Moment!«, rief der Apotheker. Er krempelte sich den Ärmel hoch und fischte im Wasser, ob darin etwas verborgen wäre, dann nickte er.

Es zischte auf, als Böttger den Tiegel ins Wasser plumpsen ließ. Einen Augenblick wartete er noch, dann holte er ihn heraus und legte ihn auf den Tisch. Größte Anspannung lag in den Gesichtern. Böttger bekreuzigte sich, dann holte er aus und wollte auf den Tiegel schlagen.

»Moment!«, rief der Apotheker dazwischen, der sich sichtlich zur Ruhe zwingen musste. Er hielt Böttger am Ärmel, forderte den Hammer ab und untersuchte auch diesen gewissenhaft. Dann reichte er ihn zurück. Böttger schlug nun zu. Der Tiegel zersprang, und ein Klumpen flog unter den Tisch. Böttger bückte sich und wollte ihn aufheben.

»Halt!«, rief der Apotheker, leuchtete mit einer Talgfunzel unter den Tisch und strich die Bretter der Unterseite mit dem Finger ab, dann gab er Böttger ein Zeichen und ließ ihn den Klumpen aufheben.

Böttger schlug nochmals. Der Klumpen zerbrach in zwei Stücke. Böttger hielt noch den Hammer, da griff der Apotheker nach einem Stück, der Pfarrer nach dem anderen. Sie besahen die Hälften, wischten mit dem Finger über die dunkle Masse und sahen sich fragend an.

»Nichts!«

»Bei mir auch nicht.«

»Moment!«, sagte Böttger. Er nahm Pfarrer Porstmann den Klumpen aus der Hand und schlug darauf ein, dass er in viele Teile zersprang. Er strich mit den Fingern durch die Brösel. »Verdammt, da muss was sein! Lascaris hat es geschworen!« Er nahm jetzt dem Apotheker den Klumpen aus der Hand und zerschlug auch diesen.

»Zurück, Böttger!«, rief der Apotheker. Er rückte die Talgfunzel näher und durchforschte alles. Einen Brösel nach dem anderen rieb er auf dem Holztisch und legte ihn zur Seite. »Hier!«, sagte er auf einmal. Er hielt ein angeschwärztes Stück hoch, wog es prüfend in der Hand, wischte mit dem Finger darüber und rieb es nochmals auf dem Holztisch. Er hielt es wieder prüfend hoch, da sah Lips den goldenen Schimmer.

»Gold?«, fragte der Pfarrer.

»Weiß nicht!«, sagte der Apotheker ungläubig. »Glaub schon.« Er schluckte und war sichtlich um Fassung bemüht. Böttger wollte nach dem Goldstück greifen, aber der Apotheker stieß seine Hand zurück und hielt es ganz nah an das Talglicht.

Lips wurde dann aus dem Laboratorium geschickt. Bevor er ging, musste er vor Pfarrer Porstmann schwören, dass er über alles schweigen würde. Falls jemand vom Gesinde fragen sollte, warum er im Laboratorium gewesen war, sollte er sagen, es ginge um eine Arznei, an der der Herr Apotheker probieren würde.

»Es ist auch keine Lüge«, sagte Pfarrer Porstmann ernst. Er legte Lips seine Hand auf die Schulter und sah ihn eindringlich an. »Denn der Stein der Weisen hilft gegen alle Krankheit und gibt das dreifache Leben.«

Beim Hinausgehen sah Lips noch, wie Pfarrer Porstmann auf Böttger zuging, der die Hände wie zum Gebet gefaltet hielt. Durch die dicke Tür meinte er den Pfarrer ›großes Werk‹ sprechen zu hören, aber es lag etwas in der Stimme, was Lips nachdenklich stimmte.

Oben im Hof lehnte Lips sich an die Wand des Arbeitshauses. Gold! Böttger hatte wirklich Gold gemacht! Fetzer sprang auf und lief ihm entgegen, bis sich die Leine straff spannte. Lips ging langsam näher heran. »Ja, Fetzer!« Er hockte sich hin, streckte die Hand aus und ließ sich die Hand lecken. »Ja, Fetzer!« Mit der anderen Hand kraulte er sein Fell. »Jetzt wird alles gut!«

***

Am nächsten Morgen arbeitete Lips an der großen Drogenpresse. Böttger lief nervös zwischen dem Arbeitsraum und der Offizin hin und her. »Die sind jetzt beim Goldschmied«, flüsterte er im Vorübergehen. »Die lassen das Gold ausschmieden, ob es rein ist.«

Gegen Mittag stand Böttger mit lachendem Gesicht in der Tür und winkte Lips heran. »Jetzt geht's Laborieren richtig los!«, flüsterte er in bester Laune. »Komm mit! Ich brauch dich zum Tragen.«

Sie gingen hinüber zur Materialkammer, wo der Apotheker auf sie wartete. Er holte einen Schlüssel hervor und schloss auf. Der Hausknecht kam herbeigelaufen, wurde aber vom Apotheker weggeschickt und ging nur sichtlich widerwillig. In der Tür vom Gesindehaus drehte er sich noch einmal zu ihnen um und sah sie fragend an, dann verschwand er.

»Lips, der Herr Böttger will dich als Laborknecht haben«, sagte der Apotheker und schaute dabei in die grün gestrichenen Kastenblöcke, die bis hoch an die Decke reichten. »Du wirst ihm zur Hand gehen, wenn er dich braucht. Also, Böttger, was hat Lascaris aufgeschrieben?«

»Eine Menge!« Böttger räusperte sich. »Gebrannter Alaun ein Pfund, Eisensafran zehn Gran, dann guten Spiritum vini, ehm…«

»Spiritum vini. Wozu brauchst du Branntwein?«

»Hat Lascaris aufgeschrieben.« Böttger wies auf das Blatt mit den alchemistischen Zeichen. »Hier, Herr Apotheker! Und jede Menge Mercurius. Mit Verlaub, Herr Apotheker, das da hinten wird bei weitem nicht reichen. Ich brauch noch die Bücher vom Herrn Kunkel, dann…«

Als Lips die Kisten aus der Materialkammer trug, blickte er einmal hoch zu den Fenstern des Haupthauses. Anna stand dort mit neugierigem Blick und winkte ihm zu. Wenn sie von seinen Bildern und Tagträumen wüsste, wie er sie in Gedanken auszog, sie begehrte und beide ein Fleisch miteinander waren!
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Der Hausknecht schlich unterdessen mit dem Ochsenziemer durchs Haus und ließ die Knechte ihre Hosentaschen umkehren, weil es zu einem unerklärlichen Verschleiß an kostbarem Theriak, einem opiumhaltigen Universalmittel und bewährtem Präservativ gegen die Pest, gekommen war. Misstrauisch schaute er hinterher, wenn Lips mit Böttger hinunter ins Laboratorium ging. Die Regale waren unterdessen voll gestellt mit Gefäßen, kleinen Säcken und Gerätschaften. Auf dem Tisch stapelten sich Bücher. Viele Bücher!

»Damit es hier keine Missverständnisse gibt.« Böttger baute sich vor Lips auf und blies ihn mit dem schalen Geruch von Spiritum vini an. »Du bist hier der Laborknecht und sonst gar nichts! Was hier auch passiert, was du auch mitbekommst, es bleibt unter uns. Die Alchemie ist die geheimste aller Wissenschaften. Es darf nichts nach außen dringen, gar nichts. Ich muss dir vertrauen können. Und du machst hier nur, was ich dir sage, ansonsten hältst du dein Maul. Verstanden!?«

»Ja, Herr Böttger«, sagte Lips und bezwang sich, nicht zu den Büchern zu sehen. »Ich habe verstanden.«

»Du sagst dem Apotheker nur, was wir vorher abgesprochen haben. Sonst kein Wort zu Zorn oder Porstmann oder sonst jemandem. Und schon gar nicht zu Kunkel.« Böttger sah ihn eindringlich an. »Das Ganze ist kein Spaß. Es sind schon einige Alchemisten am Galgen gelandet, weil ihre Laborknechte das Schandmaul nicht halten konnten und für ein paar Münzen den Adepten verraten haben. Ich muss dir vertrauen können, verstehst du! Jetzt räumst du hier erst mal auf, dann mörserst du die Tonschalen da drüben.«

***

Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Lips verkroch sich mit Böttger im Laboratorium. Er fühlte sich wie im alchemistischen Himmel und vergaß über seinem Eifer, mit dem er die zugewiesenen Arbeiten erledigte, alle Seelennot. Nur manchmal, wenn er das Kellerfenster öffnete und nach frischer Luft schnappte, spähte er hinaus, aber da war niemand, der ihm auffiel. Und schon ging es weiter.

Böttger wusste offensichtlich nichts davon, dass er lesen und schreiben konnte, und seine innere Stimme sagte Lips, dass es bei Böttgers sprunghaftem Naturell auch besser war, dies zu verschweigen. Wieso sollte er es auch sagen! Außerdem war er ja auch nicht gefragt worden! Böttger hatte auch seine Geheimnisse, und Alchemisten wollten nicht, dass man ihren Künsten auf die Schliche kam!

Böttger kam ins Goldfieber. Er brütete mit angerußtem Gesicht vor den Tiegeln im Windofen, dann sprang er plötzlich auf und hastete zum Abort. Lips sah dann in die aufgeschlagenen Bücher und horchte, dass er wieder rechtzeitig über der zugeteilten Arbeit saß. Das geheimnisvolle Buch von Heinrich Khunrath konnte Lips jedoch nicht entdecken. Böttger hatte das Hosenband noch nicht zugebunden, da hockte er schon wieder über alchemistischen Büchern, die er wahllos zu verschlingen schien, und vergaß darüber seine Suppe. Gerade das Entlegenste schien ihn in Bann zu schlagen. Manchmal rief er erbost: »Afteralchemist!«, »Verfluchter Wiederkäuer!«, »Wettermacher!« oder nur »Blödsinn!« Die Aufzeichnungen von Lascaris lagen auf dem Tisch, er beachtete sie aber nicht weiter. Soweit Lips sich zusammenreimen konnte, schien Böttger eine andere Fährte zu verfolgen.

Einen Nachmittag musste Lips den Kamin ganz gründlich ausschaben und auswaschen. Böttger schrieb währenddessen alchemistische Zeichen aus Büchern ab und fertigte zum Vergleich Listen mit den mehrfachen Bedeutungen der Zeichen an. Anschließend zeigte dieser Lips, wie im Windofen Arsenkies geröstet wurde. Lips musste das Feuer so halten, dass der Rauch ganz langsam abzog. Nach einigen Stunden wies Böttger ihn an, das Feuer zu löschen und den Niederschlag im Kamin abzuschaben. Böttger nahm eine Talgfunzel und schaute hoch in den Kamin. »Da oben, das weißliche Zeug, das ist Arsenicum … Rattenpulver.« Dann stockte er. »Pssst … leise!« Böttger horchte. »Da oben über uns in der Bibliothek, die Frömmler hocken wieder zusammen! Der Porstmann sagt irgendwas. Ist aber zu undeutlich…«

Böttger sah sich suchend um, da blieb sein Blick auf einem kupfernen Destillierapparat mit vielen abzweigenden Rohren hängen. Rasch löste er die Verbindungen, probierte herum und steckte einige Rohre neu zusammen. Er suchte einen Trichter, steckte ihn obenauf und führte die ganze Konstruktion vorsichtig in den Kamin. Er legte sein Ohr an das Ende, fügte noch mehr Stücke an, sodass das Rohr im Kamin hochwuchs. Zwischendurch horchte er immer wieder.

»Mann! Mann! Mann!«, flüsterte Böttger aufgeregt und horchte weiter. Immer wieder schüttelte er mit dem Kopf, als würde er nicht glauben, was er hörte. »Jetzt geht's ins Große!« Er ließ es bei dieser Anspielung. Gedankenverloren baute er das Horchrohr auseinander und fügte die einzelnen Rohre wieder an den Destillierapparat. »Da, kratz das Weiße raus und machs Maul dabei zu. Irgendwelche Fragen? Na also!«

Lips schabte den weißen Niederschlag aus dem Kamin und horchte dabei nach oben. Er konnte aber nur undeutliche Stimmen hören.

Der folgende Versuch dauerte bis tief in die Nacht und erinnerte Lips an das Entfärben des Kupfers, wie Böttger es schon einmal gelungen war. Lips versuchte sich alle Einzelheiten einzuprägen, die er nebenher erhaschte: die Zeichen der Stoffe, die Böttger auf ein Blatt geschrieben hatte, die abgewogenen Quantitäten und die Arbeitsschritte. Über Stunden hockten sie vor dem Windofen. Böttger schaute zwischendurch immer wieder in verschiedene Bücher und verglich seine Aufzeichnungen damit. »Der Idiot hier, der legt lauter falsche Fährten. Hier«, Böttger pochte auf eine Seite, »das ist das Zeichen für Zinn. Es muss aber Kupfer sein, sonst gibt das doch keinen Sinn!«

»Warum benutzt Er falsche Zeichen?«

»Weil Alchemie eine Geheimwissenschaft ist, deswegen. Das machen alle Adepten so. Ich auch! Namen von Planeten, Tiernamen, irgendwas aus der Bibel. Die lassen sich allerhand einfallen.« Böttger blätterte in einem Buch. »Hier, ein chymischer Beweis: Die phlegmatische Feuchtigkeit ist der Lunae noch nicht gänzlich genommen, ob sie gleich eine Sulphur fixem Graduum erlangt. Sondern sie beruht mit ihrer Qualität noch einem niedrigem Gradu, so lange ihr der König der Sonne durch seinen heißen Samen ihren kalten Leib erwärmt. Hast du irgendwas verstanden? Du denkst doch, der hat sie nicht alle!« Böttger schlug das Buch zu und lachte. »Wer weiß, wo das Ferkel den Mist abgeschrieben hat. Alles nur Hirngespinste von diesem chymischen Wichtigtuer! Der panscht die Materien wahllos zusammen und verlässt sich auf den Herrgott! Nein, als Adept muss man nach der Reihe forschen.«

»Und Lascaris? Der ist ein richtiger Adept?«

»Natürlich!« Böttger nickte gewichtig, stand auf und legte das Buch auf den Tisch. »Das hast du doch gesehen, oder?!«

»Ja, ja, natürlich. Kann Er mir erklären, was Opus magnum bedeutet?«

»Das ist das Große Werk, der Weg zum Stein der Weisen. Wo hast du das denn aufgeschnappt?«

»Lascaris hat davon gesprochen. Und von einem menstrum oder so ähnlich. Es war ihm wohl ganz wichtig, aber ich hab nichts verstanden.«

»Die haben alle nichts davon verstanden!« Böttger lachte leise und wies mit dem Finger nach oben. »Beim menstruum geht es um die Putrefactio, das ist die Faulung der Körper.«

»Und dieser Khunrath, den Lascaris erwähnt hat? Was hat es mit dem auf sich?«

»Du hast ja ein Gedächtnis!« Böttger stutzte und sah ihn forschend an, als wäre er ertappt worden. »Nichts hat es mit dem auf sich! Gar nichts, verstanden! Ach, bevor ich es vergesse!« Er kam in plötzliche Hektik. »Die Anna braucht noch schwarze Schminke. Für die Augenbrauen.« Böttger drehte sich zu ihm um. »Zwischen euch war ja nichts, hast du gesagt. Stimmt doch, oder?«

Lips nickte und musste schlucken.

»Gut, dann pass auf den Tiegel auf. Ist ja auch nur eine Nettigkeit von mir.« Schon hatte Böttger ihm den Rücken zugekehrt und suchte pfeifend in den Regalen.

Lips konnte sich nicht recht besinnen. Nur eine Nettigkeit, hatte Böttger gesagt. Lips dachte an die Bilder, die er sich von Anna vor dem Einschlafen machte – längst nicht mehr nur, um die Erinnerungen zu verdrängen –, und beobachtete eifersüchtig, wie Böttger Gummi Oponac in etwas Essig löste, etwas Asche hinzufügte und dann alles einkochen ließ, bis es eine Paste wurde. Was hatte Böttger denn auf einmal mit Anna zu schaffen? Sie hätte ihn doch auch fragen können! Gerade Böttger!

»Hör mal«, sagte Böttger und strich probehalber etwas von dem Schwarz auf seinem Handrücken aus, »ich hab dich beobachtet.«

Lips fuhr zusammen. Er dachte sofort an seine Begegnung mit dem Vater im Schwarzen Adler und dass Böttger sich dort auch einmal mit Kunkel getroffen hatte. Vielleicht hatte Böttger ihn dort gesehen. »Ja und?«, fragte Lips.

»Du schielst immer nach den Büchern«, sagte Böttger beiläufig und sah nicht auf. »Du kannst lesen, nicht?«

Lips atmete erleichtert auf. »Ja, etwas.«

»Hat dir das dein Vater beigebracht? Dieser Schnallenmacher?«

Lips nickte nur.

»Wie?«

»Ja, mein Vater.«

»Du bist doch nicht etwa ein Jud'?«

»Nein, wieso?«

»Weil die Juden oft gelehrt sind. Auch die einfachen Leute. Die sind nirgends zu Hause und müssen immer alles mitnehmen können, wenn sie nicht mehr das Schutzgeld zahlen können. Die Juden sagen, dass man das Wichtigste zum Überleben im Kopf haben muss! Das kann man denen auch nicht wieder wegnehmen! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du lesen kannst?«

»Ich weiß nicht, war doch nicht wichtig. Er hat mich ja auch nicht danach gefragt.«

»Also hör mal!« Böttger schlug sich empört auf den Schenkel und entfärbte sich im Gesicht, als wollte der Scharfrichter ihm einen Finger abschlagen, mit dem er falsch geschworen hatte. »So können wir hier nicht zusammenarbeiten! Ich muss dir vertrauen können. Bedingungslos! In allem, verstehst du!?« Er roch ein paarmal an dem Schwarz und zog eine missmutige Miene, als hätte man ihm mit einer scharfen Lauge den Kopf gewaschen. »Etwas Rosenwasser wäre gut… Und schreiben kannst du auch?«

»Nur etwas«, sagte Lips kleinlaut.

»Etwas! Etwas! Wenn ich so was schon höre! Setz dich an den Tisch, und schreib deinen Namen.«

Aufgeregt griff Lips nach Tinte und Feder. Endlich! Aber gleichzeitig mahnte ihn seine innere Stimme zur Vorsicht, denn Böttger war misstrauisch und würde bestimmt niemand im Laboratorium dulden, der mitbekam, woran er forschte und ihn irgendwie verraten konnte. Lips tunkte in die Tinte und überlegte noch einen Augenblick, dann kratzte er so fest auf das Papier, dass die Tinte spritzte. Die Buchstaben malte er krumm und schief. Beim L ließ er den Haken weg, sodass daraus ein I wurde. Aus dem p seines Vornamens wurde ein großes B und beim Nachnamen vertat er sich und begann mit einem T wie bei Tullian, das er dann aber stehen ließ und nur noch ein amo anhängte.

»Du meine Güte!« Böttger lachte und besah sich mit skeptischer Miene die ungelenken Krakel. »Nee! LiBs Tarno. Ich denke, du heißt Lips Arnold. Das ist wirklich nur Geschmiere. Taugst doch nicht für meinen Secretarius.«

Böttger ließ es dabei bewenden und beruhigte sich wieder. Später saßen sie schweigend vor dem Windofen. Die Glut war so stark, dass sich die Gesichtshaut zum Reißen spannte. In Gedanken versuchte Lips die letzten Sätze, die Böttger vorgelesen hatte, aus seinem Gedächtnis zusammenzukramen. »Denn es ist der philosophische Mercurius«, hatte Böttger begonnen, dann hatte er »von einem Magneten der Philosophen« vorgelesen, »welcher den Stahl, also den feurigen salinischen Geist der Erde, an sich zieht.« Er sah von der Seite in das Gesicht von Böttger, der ganz in Gedanken seine Nasenhaare zupfte, und Lips ging noch näher an die Glut. Immer wieder sprachen die Adepten von Mercurius. Im Mercurius musste das Geheimnis verborgen sein.

Noch zweimal drehte Böttger das Stundenglas um, dann nahm er den Tiegel aus der Glut. Er ließ den Klumpen auskühlen und zerschlug ihn. Böttger war in Hochstimmung, als er schließlich einen Metallklumpen in den Fingern drehte, der silbrig glänzte. »Sieht schon ganz gut aus, nicht? Es ist kein Silber, aber vielleicht eine Fährte zur ersten Stufe…«

›…des Opus magnum‹, sprach Lips in Gedanken weiter und bezwang sich, nicht nach dem Metallklumpen zu greifen.

»Schluss für heute!«, verkündete Böttger und griff nach dem Topf mit der schwarzen Schminkpaste.

In Gedanken an Anna lag Lips dann auf seinem Lager. So wie er es manchmal bei der Grabich-Wirtin belauscht hatte, sah er Anna, die sich über eine Schüssel beugte und sich die Achseln mit duftender Seife wusch. Ihre Brüste glänzten glitschig und pendelten schwer. Die Bilder verwoben miteinander. Widerwillig sah er Böttger, der im Regal die Zutaten zusammensuchte und die Schminkpaste anrührte, dann wieder sah er Anna. Lips lag unter dem Bettstroh und beobachtete sie, wie sie vor ihrem Spiegel mit dem prunkendem Goldrand saß. Sie wusste seine Augen auf sich. Anna puderte ihr Gesicht und betupfte sich mit einem Duftwasser. Sie frisierte sich Strähne für Strähne, drehte das Haar um den Finger und türmte es kunstvoll mit langen Nadeln. Sie schien die Zeit zu vergessen. Zwischendurch betrachtete sie sich prüfend von der Seite. Sie überlegte lange, bevor sie ein Schönheitspflaster in der Form eines Mundes ausgewählt hatte und an die Wange klebte. Sie atmete in ihren Busen, ließ ihn anschwellen und drehte sich kurz zu ihm um: Ihre Blicke trafen sich, und ein begehrliches Lächeln umspielte ihren Mund.
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In den nächsten Wochen rannte das Gesinde, sobald die Arbeit getan war, hinaus in die Stadt, um irgendwo an einem Zaun zu gaffen, wie Prachtkarossen mit Prinzen und Prinzessinnen vor dem Stadtpalais oder dem Stadtschloss vorfuhren und höchste Staatsdiener und ausländische Gäste des Kurfürsten nach strengster Etikette feierlich Aufstellung nahmen.

Die Versuche im Laboratorium gingen weiter. Lips versuchte sich alles einzuprägen: die Zeichen für Destillieren, Abdampfen, Einäschern und Verkalken, die Zeichen für die Arbeitsmittel wie Retorte, Kolben und Harnschauglas, dann die mehrfachen Zeichen für Sand, Gummi, Salpeter, Sedativsalz, Messing, ferner die Gewichte oder Mengenverhältnisse. Dann lernte er die Anweisungen für die unterschiedlich starken Feuer, die am Tag oder nur in der Nacht, dann wiederum ein ganzes menstruum lang brennen sollten. Lips sog alles auf, was er von der verwirrenden, geheimen Kunst mitbekam.

Anfangs kamen der Pfarrer und der Apotheker jeden Tag hinunter ins Laboratorium und fragten nach dem Stand der Versuche. Mit den Wochen wurden die Besuche seltener. Böttger erklärte jedesmal, dass er die Ungereimtheiten in Lascaris' Aufzeichnungen schon noch entwirren würde, und er brauchte jetzt unbedingt ein ganz bestimmtes Buch! Alchemie, betonte Böttger immer wieder, wäre eine sehr, sehr langwierige Angelegenheit. Manchmal kam auch Haugwitz oder jemand anderes aus der Gemeinde um Pfarrer Porstmann mit ernstem Gesicht mit. Lips wurde dann hinausgeschickt.

***

Ein strahlender Sommer kam über die Stadt. Die Festlichkeiten anlässlich der Hochzeit der Kurfürstentochter rauschten über die Menschen hinweg. Von alldem bekam Lips nichts mit. Die Wochen und Monate flogen dahin.

Böttger hatte eine neue Versuchsreihe mit Phosphor begonnen. Über Tage hatten sie ihren Urin faulen lassen, bis er trübe war und kräftig stank. Dann wurde er destilliert. Die Kellerwände schwitzten von der Feuchtigkeit. Alle Gefäße mussten sorgsam verschlossen und die Bücher in Wachstuch verwahrt werden, damit sie von der großen Feuchtigkeit keinen Schaden nahmen. Der faulige Geruch war so durchdringend, dass sie sich Nasenklemmen schnitzten und nur noch durch den Mund atmeten.

Manchmal öffnete Lips das Fenster zur Straße, um den beißenden Gestank hinauszulassen, und sah kurz hoch in den Kastanienbaum vor der Apotheke, dann ging es weiter. Damit sich der Phosphor nicht selbst entzündete, stand er im Wasser. Kunkel galt als Entdecker des Phosphors, aber Böttger glaubte zu wissen, dass Kunkel sich mit fremden Federn schmückte. Der wahre Erfinder wäre ein anderer Chymicus.

An einem Nachmittag stand Lips auf dem Schemel, reckte sich und sah hinüber zum Wochenmarkt. Er konnte niemand außer Anna sehen, die an einem Fleischscharren mit einem Marktweib feilschte.

»Fenster zu!«, rief Böttger. »Der Leibniz ist oben beim Zorn!« Er schob das Horchrohr in den Kamin. »Psst! Sei doch leise!« Er horchte eine Zeit lang ganz angespannt, dann legte er seine Hand auf das offene Ende. »Jetzt hat der Leibniz seine Akademie gegründet, aber keiner will ihm das Gehalt zahlen. Der will die Einnahmen aus der Bücherzensur, aber die wollen sie ihm auch nicht geben.« Böttger horchte weiter. »Nanu! … Der hat was von der Goldprobe mitbekommen. Der fragt nach dem Pulver von Lascaris! … Der Zorn geht aber nicht darauf ein!« Böttger legte die Hand auf das Ende des Rohres und lachte. »Jammert nur, der Kerl! Ist schon wieder gichtlahm. Der Zorn will ihm nichts auf Kredit geben… Sagt, er muss jetzt hoch, sein Weib liegt in den Wehen.« Böttger drehte die Rohre wieder auseinander und sah Lips fragend an. »Woher weiß der Leibniz denn von der Goldprobe? Hat dich mal jemand ausspioniert?«

»Nein, Herr Böttger.«

»Na gut, will ich's mal glauben.« Er sah ihn ernst an. »Hier geht's um mehr, als du ahnst. Mehr kann ich nicht sagen. Wenn etwas nach außen dringt, dann bist du jedenfalls auch dran. Das ist sicher! Jetzt mach den Windofen an. Heute probier ich's mit…«

Auf dem Tisch hatte Böttger inzwischen auch die anderen Materialien gerichtet, um den Versuch weiterzuführen. Lips war ganz gespannt und unruhig, wie es nun weitergehen würde. »Herr Böttger, die Glut ist gleich soweit. Es kann losgehen! Soll ich den Phosphor aus dem Wasser holen?«

»Ja, bring ihn her. Dann kannst du gehen.«

»Aber der Versuch?«, sagte Lips und musste schlucken. »Ich meine, wir…«

»Nichts mit wir, verstanden! Den Versuch mach ich heute alleine. Nun geh schon!«

»Aber…«

»Nichts aber. Du brauchst nicht alles mitzubekommen!«

Wutentbrannt ging Lips aus dem Laboratorium. Er hörte noch, wie Böttger von innen den Riegel vorschob. Verfluchter Kerl!

Im Hof stand das Gesinde untätig herum und flüsterte miteinander. Irgend etwas war geschehen. Als die Hofwehemutter mit starrer Miene aus dem Hinterausgang des Haupthauses trat, bekreuzigten sich einige. Anna folgte ihr und ging mit einem Eimer hinüber zum Brunnen. Lips nahm ihr den Eimer ab, hängte ihn an den Haken und ließ ihn in den Brunnen.

»Die Zornin hat dem Herrn Apotheker schon wieder einen Krüppel geboren!«, flüsterte Anna. »Lauter Krüppel macht die ihm!«

»Hat der auch diese Fischaugen?«, fragte Lips und sah, dass Anna sich die Augenbrauen mit der schwarzen Paste von Böttger angemalt hatte. Er hatte seit Monaten nichts mehr zwischen den beiden bemerkt, aber wer wusste, was passierte, wenn Böttger ihn manchmal aus dem Laboratorium schickte?

»Wenn's nur die Fischaugen wären!«, sagte Anna. »Die hat er doch vom Herrn Apotheker. Stell dir vor: Der Schlund ist dem Krüppel gespalten, wie bei den Kindern vorher. Das geht ja alles noch.« Anna bekreuzigte sich und flüsterte. »Die Zornin hat das böse Wesen im Leib. Sie hat den Satan geboren, sag ich dir! Ja, den Satan! Er hat ein schwarzes Fell im Gesicht.« Anna machte eine entschlossene Miene. »Den fass ich nicht an! Nein, das mach ich nicht! Da kann mich keiner zu zwingen!«

Plötzlich dröhnte und krachte es aus dem Keller.

»Mein Gott, der Gottfried!«, rief Anna.

Lips ließ das Brunnenseil los und lief zum Eingang, aus dem nun gelb-braun-schwarze Rauchschwaden quollen. Er tastete sich an der Wand entlang die Treppe hinunter. Der scharfe Qualm biss ihm in die Augen. Er musste husten, hielt den Atem an und tastete sich weiter. Die Tür zum Laboratorium war geöffnet. Es zischte und knallte wie bei einem Feuerwerk, dazwischen hörte er ein Husten und Röcheln. Im Qualm erkannte er Böttger, der auf dem Boden lag. Gelb-rote Strahlen blitzten aus dem Windofen. Lips fasste Böttger unter den Armen und zog ihn hinaus zum Eingang, wo inzwischen einige Knechte standen.

»Feuer! Feuer!«, schrie Lips. »Holt Wasser!«

Böttger hustete und rang zugleich nach Luft. Seine Haare waren versengt, die Hände zitterten, und das Gesicht war rußgeschwärzt. Anna hockte sich neben ihn und ihre Hände zuckten, als wollte sie ihn anfassen. ›Gottfried‹ hatte Anna gerufen, wo doch sonst vom Gesinde alle ›Herr Böttger‹ zu ihm sagen mussten!

Als Böttger sich wieder hinstellen konnte, gingen sie hinunter ins Laboratorium. Es bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung. Lips watete durch das Wasser, dass sie in hohem Bogen hineingeschüttet hatten. Böttger ging mit der Talgfunzel umher, hustete und besah den Schaden. Der Windofen war gesprengt, Tiegel und Töpfe lagen umgestoßen. Bücher wellten sich, Blätter mit Aufzeichnungen von Böttger waren angekokelt oder die Tinte vom Wasser verschmiert. Viele Materialen waren unbrauchbar geworden.

»Konnten die denn nicht aufpassen!«, schimpfte Böttger und stieß mit dem Fuß wütend gegen eine Flasche. »Verfluchte Scheiße!«

»Hier wird nicht geflucht!«, sagte Pfarrer Porstmann, der mit dem Apotheker in der Tür stand und sich ein Tuch vor den Mund hielt.

»Gott sei Dank!«, rief Böttger sofort und machte die Andeutung eines Bücklings. »Es ist nichts passiert.«

»Nichts passiert?«, schrie der Apotheker. »Das Haus ist beinahe abgebrannt! Jetzt ist Schluss mit dem Rumsudeln!«

»Einen Augenblick, Herr Apotheker!« Böttger suchte in dem Durcheinander nach einem Buch und blätterte darin. »Einen Augenblick… Hier, der Kunkel, der hat eine falsche Fährte gelegt. Das war ein Hinterhalt! Eine chymische Falle!«

»Jetzt ist auch noch der Herr Kunkel schuld! Nein, Schluss ist jetzt! Schuld sind immer die andern. Ist doch alles nur Geldverschwendung!«

»Herr Apotheker, das ist doch zu viel Phosphor, was der Kunkel hier angibt! Viel zu viel!« Böttger blickte sich um und griff nach anderen Büchern. »Wir müssen die Bücher rasch hochbringen und trocknen. Lips, du räumst hier unten auf.«

Die Männer gingen hinaus. »Herr Apotheker«, hörte Lips Böttger noch sprechen, »der Herr Kunkel von Löwenstern will, dass jeder Chymicus verreckt, der ihm auf die Schliche kommt!«

»Na, na!«, sagte Pfarrer Porstmann. »Der Herr Kunkel von Löwenstern ist ein Ehrenmann!«

Lips stellte sich an die Tür und horchte. Die Männer standen oben am Eingang.

»Da wage ich nicht, dem Herrn Pfarrer zu widersprechen«, sagte Böttger. »Aber wenn es bei Kunkel um die Geldbörse geht, da kennt der keine Freunde.«

»Schluss jetzt!«, sagte der Apotheker barsch.

»Der Kunkel will doch, dass sich jeder selbst entleibt, der ihm auf die Schliche kommt! Außerdem ist es ein Schritt zum Stein der Weisen. Ich weiß es. Herr Pfarrer, ich brauch auch noch einen zweiten Laborknecht, der Lips kommt nicht nach! Ich muss ihm alles dreimal erklären, wenn…« Böttger sprach jetzt leiser und war nur noch undeutlich zu hören, worauf Lips ein paar Stufen höher schlich. »…hat mir auch verschwiegen, dass er lesen und schreiben kann.«

»Hat er das denn nicht erzählt?«, fragte der Pfarrer.

»Nein«, flüsterte Böttger. »Da hab ich mich doch sehr gewundert, als ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Wir müssen schließlich alle sehr vorsichtig sein. Um der großen Sache willen. Da darf doch nichts nach außen dringen! Herr Apotheker, ist denn in der Bibliothek alles unversehrt?«

»Wieso die Bibliothek?«

»Weil das Laboratorium den gleichen Schornstein hat wie die Bibliothek. Nicht das da irgendwas…«

»Mein Gott!«, rief der Apotheker bestürzt.

Dann war nichts mehr zu hören. Lips stand eine Zeit lang wie versteinert, die Hände geballt. Wie Böttger ihn angeschwärzt hatte! Böttger würde alles tun, um weiter zu laborieren. Jeden würde er dafür fallen lassen, um weiter zu laborieren! Jeden würde er der großen Sache wegen, wie er sich ausdrückte, verraten!

Es dauerte, bis Lips sich besonnen hatte, dann ging er hinunter ins Laboratorium und fing an aufzuräumen. Zuerst sammelte er die Aufzeichnungen von Böttger zusammen. Dann wischte er die Regale aus und stellte alle Gefäße hinein, die nicht zerborsten waren. Das Wasser war inzwischen fast ganz im Boden versickert. Es standen nur noch ein paar Pfützen. Er kehrte den Matsch aus Materialien und Bruchstücken zusammen, stellte sich an die Tür und horchte kurz. Lips setzte sich an den Tisch und studierte, was von Böttgers Aufzeichnungen verwertbar geblieben war. Er suchte Tinte, Feder und Papier, horchte nochmals. »Verfluchter Böttger!«, sagte er sich und begann die Zeichen abzuschreiben.

Böttger kam einige Zeit darauf hinunter ins Laboratorium. »Der Zorn hat noch mal Glück gehabt. Die Bibliothek braucht nur geweißt zu werden. Heeh, was schaust du mich denn so an? Hat es dir die Sprache verschlagen?« Er kam auf Lips zu und legte ihm die Hand auf die Schulter, brachte aber kein Wort des Dankes über die Lippen, dass er ihn aus dem Laboratorium gerettet hatte, und Lips wurde ganz heiß, weil er seine Abschriften in der Jacke verborgen hatte.

»Hat ganz schön gequalmt, was!?«, sagte Böttger. »Und jetzt an die Arbeit. Wir sind auf Monate zurückgeworfen.« Böttger überprüfte, was alles erhalten war, und machte sofort eine Liste, was angeschafft werden musste. »Dann auch Papier, Tinte, Federn. Und etwas Gold brauchen wir.«
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Der Medicus Dippel kam jeden Tag und untersuchte das neugeborene Kind der Zornin. Hinter vorgehaltener Hand wurde über das ›Satansfell‹ im Gesicht getuschelt. Auch Pfarrer Porstmann ging jeden Tag mit Bibel, geweihtem Wasser und Kruzifix an das Bett des Kindes. Nach sieben Tagen war es gestorben. Einen bösen Hals habe es bekommen, so hieß es. Alle im Haus waren spürbar erleichtert und gaben sich damit zufrieden. Lips hatte inzwischen den von der Explosion zerborstenen Windofen abgebrochen und baute nach Böttgers Anweisungen einen neuen. Der Ofen sollte größer werden und mehr seitliche Löcher mit metallenen Schiebern haben, um den Luftzug feiner regulieren zu können.

Lips schleppte einige Steine ins Laboratorium, als der Totengräber auf dem Hof vorfuhr. Das Gesinde stand in den Türen und sah mit ernsten Gesichtern aus den Fenstern, manche schlugen ein Kreuz, und alle sahen stumm zu, wie der Hausknecht den Kindersarg aus dem Haupthaus trug und auf den Totenkarren legte. Wegen der Gerüchte wurde das Kind außerhalb der Stadt begraben. Nur der Apotheker und Pfarrer Porstmann folgten dem Karren mit ernsten Gesichtern.

Sobald der Mörtel des neuen Windofens ausgetrocknet war, gingen die Versuche weiter. Böttger hatte vom Apotheker tatsächlich einige Goldklumpen erhalten und forschte damit. Wenn Böttger über Nacht allein im Laboratorium blieb, wurde Lips manchmal wach, und er beobachtete von seiner Kammer aus, ob ein Lichtschein im Treppenhaus zu sehen war, wenn Anna vielleicht hinunter ins Laboratorium schlich. Er konnte aber nie etwas bemerken.

Eines Morgens trat Lips wie gewohnt ins Laboratorium. Böttger war am Tisch eingeschlafen. Sein Kopf lag auf einem Buch. Ein anderes war aufgeschlagen, und ein Stundenglas stand darauf, um die Seiten auseinanderzuhalten. Die letzten Sandkörner rieselten noch. Überall lagen Flaschen und zusammengeknüllte Bögen herum, manche waren fleckig vom Rotwein. Auf dem Boden lagen Scherben von Tiegeln. Lips stieß mit dem Fuß gegen einen Teller mit Essensresten. Als er die Tür hinter sich schloss, hob Böttger den Kopf. Er war stark übernächtigt, hatte Ränder unter den Augen und war, wie so oft in letzter Zeit, betrunken.

»Er muss sich ausschlafen, bevor der Herr Apotheker kommt.« Lips breitete einige Säcke in einer Ecke aus und drehte eine Kopfrolle.

»Lass mich gefälligst, Afterknecht, verfluchter!«, schimpfte Böttger, als Lips ihm unter die Arme griff und ihn hinüberzog, wobei Böttger sich nach einer Flasche mit verdünntem Alcohol vini reckte. Böttger trank noch einen Schluck im Liegen, verlangte zum Frühstück Rührei mit Speck und eine neue Flasche, dann schlief er ein.

Lips legte von innen den Türriegel vor. Er las den Titel des Buches, über dem Böttger eingeschlafen war, aber es war nicht das erhoffte von Heinrich Khunrath, sondern von Kunkel von Löwenstern. Dann untersuchte er alles. Der Windofen war ausgekühlt, auch der Destillierapparat, und die Tiegel waren unbenutzt wie am Vorabend. Er durchforschte die Scherben der Tiegel, die unten an der Mauer lagen, befühlte sie und leckte vorsichtig daran, um die Materien zu ergründen, die Böttger zusammengekocht hatte. Dann sammelte er die zusammengeknüllten Aufzeichnungen auf, strich sie glatt, besah sich die Reihen mit den alchemistischen Zeichen und fertigte Abschriften an. Als er fertig war, knüllte er die Bögen wieder zusammen und verteilte sie wie vorher auf dem Boden. Seine Abschriften verbarg er unter dem Hemd. Er musste sie unbedingt mit den Aufzeichnungen vergleichen, die er in seiner Kiste in der Schlafkammer verborgen hielt. Böttger forschte offensichtlich nach der Anima solis, einer Goldessenz – soviel Lips inzwischen davon verstand.

Dann las er in dem Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Mit einem Ohr hörte er auf das Schnarchen des Betrunkenen.

***

Die Zeit rauschte vorbei. In den folgenden Wochen ging Böttger wieder von der Suche nach der Anima solis ab und forschte verstärkt mit Phosphor und Quecksilber. Lips war kargsilbig geworden, seit Böttger ihn beim Apotheker angeschwärzt hatte. Er tat, was Böttger ihm auftrug, und antwortete gefällig, wenn er gefragt wurde, aber meist war es ruhig im Laboratorium.

Böttger forderte wegen der zehrenden Dämpfe eine extra Portion zu essen, die Anna manchmal hinunter zum Laboratorium brachte. Sie stellte das Tablett vor der Tür ab, klopfte, und Böttger ging dann schnell hinaus, um sie noch zu erwischen. Lips versuchte mitzuhören, aber durch die starke Eichentür drang nur undeutliches Gerede und gedämpftes Gelächter. Anna prustete immer gleich los, als wäre Böttger der größte Witzbold. Lips kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Böttger wieder hereinkam und mit seiner Arbeit weitermachte, als wäre nichts gewesen. Von dem Essen rührte er meist nichts an. Mehr war nicht zwischen den beiden, jedenfalls bemerkte Lips nichts – bis auf die schwarze Paste für Annas Augenbrauen, die Böttger einmal an der Wange hatte.

Aber was ging ihn das denn noch an? Nein, sagte er sich, die Sache mit Anna hatte sich verleiert. Ihm genügten die kühnen Bilder, die er sich von ihr machte – so sagte er sich jedenfalls immer wieder – und stürzte sich in die Arbeiten, die Böttger anwies. Er vergaß sich manchmal ganz über dem alchemistischen Fieber, das ihn ergriff.

So ging es über den Sommer. An den Tagen, an denen Lips von Böttger aus dem Laboratorium geschickt wurde, musste er bei den Apothekenarbeiten helfen oder die üblichen Botengänge machen. Er sagte sich immer wieder, dass er seine Vergangenheit nun endgültig hinter sich gelassen hatte, aber manchmal drängte es ihn wieder auf dem Rückweg ins Rathaus, wo er rasch die Aushänge studierte. An einem frühen Herbsttag hingen am Schwarzen Brett neue Fahndungsschreiben aus Sachsen. Lips zuckte zusammen, als er wieder seinen Namen las:

Lips Tullian, wahrer Name unbekannt, ein ehemaliger Soldat, 38-45 Jahre alt, 4 sächsische Fuß und 1-2 Zoll groß. Von kräftger Statur, breit von Schultern, runden Angesichts, trägt gute Kleidung und ist galant in der Erscheinung, meist beweibt und mit gutem Pferd, hat mehrere tolldreiste Einbrüche in Dresden und den umliegenden Dörfern begangen, er ist ein Haupträuber und hat gemeingefährliche Raubgenossen um sich gerottet. Für die Ergreifung ist eine Belohnung von 50 Talern ausgelobt.

Eine Belohnung war auf den Vater ausgesetzt! Lips überflog die anderen Blätter. Es waren alles Namen, die er nicht kannte: Christian Eckold, Bautz, ein Jude Salomon, Johann Gottfried Sahrberg, nach dem Fahndungsschreiben auch ›Student Friedrich‹ gerufen, Samuel Schickel, noch ein Jude namens Fiehel, Manne Friedrich und ein Münzfälscher namens Koch. Lips las nochmals sorgfältig alle Schreiben, weil es falsche Namen sein konnten oder er vielleicht nur die Diebesnamen kannte, aber auch an den Beschreibungen erkannte er niemanden aus der Grabich-Schenke wieder. Auch auf den Schwarzen Frieder passte nichts. Der Vater musste neue Banditen um sich geschart haben.

Lips blickte sich um. Am Ende des Flures saß eine junge Frau auf einer Bank. Sie war ganz mit ihrem Kind beschäftigt, das sie an den Armen immer wieder hochzog. Es juchzte und quiekte die Mutter an, als es auf ihrem Schoß zu stehen versuchte. Lips las noch einmal das Schreiben. Beweibt war der Vater, stand dort geschrieben, auch wäre er Soldat gewesen, und fünfzig Taler Belohnung hatten sie ausgesetzt! Ein Vermögen war das! Warum wurde das Fahndungsschreiben hier in Berlin ausgehängt? Er haderte mit sich, ob er das Blatt abreißen sollte, und beobachtete die junge Mutter, die ihn nun in ihrem Glück anlachte und um sein zustimmendes Lachen buhlte. Ach was! Der Vater ging ihn doch nichts mehr an! Nein, sollte sich doch einer von seinen Kumpanen die Belohnung verdienen! Sollten sie ihn doch einsperren, damit er Ruhe vor ihm hatte! Lips drehte um und eilte aus dem Rathaus.
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Über den Versuchen wurde es vollends Herbst. Am Hofe wurden die Vorbereitungen zur Krönung des Kurfürsten zum König getroffen. Aus dem ganzen Reich strömten Pferdehändler herbei. Es war allein von 30.000 Pferden die Rede, die für Reiterei, Kutschen und Rüstwagen benötigt wurden, damit der Hofstaat zu den Feierlichkeiten ins entfernte Königsberg gebracht werden konnte. Dazu kamen Heerscharen an Schokoladen-Zubereitern, die Reisebarbiere, Leibmedici, Ärzte und Reiseapotheker, Kammermohre, Läufer, Reiseleibschneider, Weißzeug-Frauen, Vize-Futter-Marschälle, Livree-Verwahrer, Lakaie, Köche, Musikanten, Mätressen, Bleicher, Sekretäre, Wagner, Bäcker, Maskenschnitzer, Fasanenmeister, Maler, Kupferstecher, Dichter und die Spione der anderen Herrscherhäuser. Die Nachfrage an Reisemedizin, Liebestinkturen und Präservativen war gewaltig.

Böttger war fast nur noch im Laboratorium. Meist ließ er sich von Anna das Essen bringen und vor der Tür von ihr erzählen, was sie über den Prunk und Protz zur Königskrönung aufschnappte.

»Und alles auf Pump!«, amüsierte sich Böttger später und baute wieder sein Horchrohr zusammen. »Jetzt lach doch auch mal! Du bist so verstockt geworden. Ruhig jetzt! Der Kunkel ist oben beim Zorn.« Er horchte eine Zeit lang. »Na so was!«, sagte er zwischendurch nachdenklich und horchte gespannt weiter. Schließlich zog er das Rohr wieder heraus, griff nach einem Buch und blätterte darin.

»Was wollte denn der Herr Kunkel?«, fragte Lips.

»Na was wohl! Rumspionieren, damit er sich mit anderer Leute Erfindungen den Geldbeutel füllen kann! Der Kunkel hat erzählt, dass der Leibniz wieder abgehauen ist mit seiner ganzen Akademie!« Böttger machte ein blödes Gesicht wie der dumme Heinrich. »Mit so einer Aftervisage! Aber der wird wiederkommen!«

Böttger trommelte mit den Fingern auf der Tischkante. »Der Zorn hat den Kunkel abgewimmelt. Hat gesagt, er muss hoch zu seinem Weib. Dabei gehen sich die Zorns nur noch aus dem Weg. Die Zornin betet nur noch und lässt den gar nicht mehr aufsteigen.« Böttger lachte schadenfroh. »Hat die Anna erzählt! Von der Plaudertasche erfährt man alles, sag ich dir, wenn man ihr schöne Augen macht. Dabei wird die sich mit ihrem Schandmaul noch um Kopf und Kragen reden!«

»Hat Er denn ein Auge auf Anna geworfen?«

»Beide!« Böttger lachte in sich hinein und deutete mit den Händen zwei schwere Brüste an. »Aber ran lässt sie einen erst, wenn du ihr 'nen vollen Geldsack zeigst!« Damit war die Sache wohl für ihn abgetan, und er biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Aber irgendwas muss der Kunkel von Lascaris' Pulver mitgekriegt haben. Irgend jemand muss dem was von meiner Probe erzählt haben. Hat er dich mal ausspioniert?«

»Nein, Herr Böttger. Wirklich nicht. Ich schwör's.«

»Ich würd's an deiner Stelle auch nicht zugeben!«, sagte Böttger halb im Scherz.

Wie Lips an den folgenden Versuchen bemerkte, nahm Böttger wieder die Suche nach der Anima solis auf. Immer wieder zerschlug er mit größter Erwartung die Klumpen, die sie tagelang im Windofen gekocht hatten, und immer war es nur wertloser, bröseliger Schamott. Anfangs waren der Apotheker und Pfarrer Porstmann fast jeden Tag ins Laboratorium gekommen, aber jetzt wurden die Abstände größer. Sie fragten dann nach dem Stand der Versuche, der Apotheker kontrollierte den Verschleiß des Goldes und anderer kostbarer Materialien und drängte. Seine Geduld sei bald am Ende. Böttger wiederholte daraufhin, dass er immer mehr Widersprüche und falsche Zeichen in den alchemistischen Traktaten finden würde, die nie und nimmer einen Sinn ergeben würden, und schimpfte über das hohle Geschmiere der Herren Gern-Alchemisten. Er sei aber guten Mutes. Sehr guten Mutes.

***

Der Winter brachte barbarische Kälte. Auf den Stadtwällen wurden dreifache Wachen postiert, weil die Gräben zugefroren waren und Bettelvolk über das Eis in die Stadt zu gelangen versuchte. Als der Hofstaat bei klirrender Kälte zur Krönung nach Königsberg aufbrach, stand Lips mit einigen Knechten an der Straße und versuchte durch die dichten Soldatenreihen einen Blick vom Prunk zu erhaschen. Wegen des Schneetreibens hielten sich die Schaulustigen die Hände schützend über die Augen. Die Prachtkarossen, die vorüberzogen, standen unter starker Bewachung von Soldaten, die steif auf ihren mit dicken Decken verhüllten Pferden saßen. Hinter einigen Karossen fuhr ein Beiwagen mit einer dampfenden Feuerstelle, um die Bett- und Fußflaschen zu erhitzen. Der Viehknecht meinte, es würde auch ständig ein Punsch bereitgehalten. Von den hohen Herrschaften selbst war nichts zu sehen, und der Prunk in den Kutschen war nur zu erahnen, weil die Fenster ganz verhangen waren.

Über den Jahreswechsel missglückten nach langen Vorbereitungen wieder einige Versuche, auf die Böttger stark gesetzt hatte. Er wurde immer gereizter und seine Ausbrüche heftiger. Er trank in gewaltigen Mengen und warf mit Tiegeln hinter Lips her, er solle nicht so einen Lärm machen. Manchmal drehte Böttger sich weg, und Lips sah mit langem Hals, wie er ein Pulver in den verdünnten Alcohol vini schüttete. Es musste Opiumpulver sein, denn bald darauf wurde Böttger redselig, knuffte Lips sogar zutraulich in die Seite und plauderte munter über die Anfechtungen der Adepten. Den Blödsichtigen würde eines Tages noch Licht in die Augen fallen, wenn er den chymischen Himmel aufgeschlossen habe! Ja, denen würde das Lachen noch gründlich vergehen! Böttger prostete ihm mit seiner Opiummischung zu, und Lips dachte an den Vater. Sicher hatten ihn die Sachsen inzwischen einkassiert. Irgendwann war jeder Kochemer dran, hatte Arnold gesagt. Auch ein Tullian.

Wenn Lips später alleine in seiner Schlafstube war, dann holte er das Schreibzeug hervor, das er unter seiner Jacke verborgen aus dem Laboratorium getragen hatte. Seine Schrift war inzwischen ganz schwungvoll geworden, und die Bögen und Schleifen bekamen Eleganz, wie er fand. Er schloss dann die Augen und rief die Zeichen und Worte so lange in Erinnerung, bis er sie zum Greifen vor seinem inneren Auge hatte, dann schrieb er auf, was er sich bildhaft eingeprägt hatte, und verglich es später mit den Anordnungen der Versuche, die sich inzwischen hoch in seiner Kiste stapelten. Immer mehr Zusammenhänge offenbarten sich ihm, und immer tiefer drang er in die Geheimnisse der Alchemie ein. Und je mehr er verstand, desto mehr Fragen stellten sich ihm.


23

Die ersten wärmenden Frühlingsstrahlen zogen die Menschen aus den Häusern, und die linde Luft machte ihnen wieder frohen Mut auf ein gutes Jahr. Lips musste sich inzwischen jeden Tag den Bart schaben. Manchmal blieb er etwas im Hof stehen, blickte hoch zur Mädchenkammer und ließ die Sonne im glatt rasierten Gesicht kitzeln, bevor er hinunter ins muffige Laboratorium ging. Wieder waren Versuche misslungen, und der Apotheker drängte. Wie Lips aus Andeutungen der Gespräche zwischen Böttger, dem Apotheker und Pfarrer Porstmann heraushörte, wurde in den Versammlungen, die regelmäßig im ganz kleinen Kreis in der Bibliothek abgehalten wurden, auch eine Kollekte für die kostbaren Materialien und Goldklumpen veranstaltet. Dort wurde man wohl zunehmend unwillig.

»Es muss was passieren!«, sagte Böttger gereizt, wankte zum Tisch und stützte sich. »Ausgelacht wird man jetzt schon! Scharlatan hat mich der Haugwitz genannt! Und gottlosen Arg-Chymisten!« Böttger musste wieder gehorcht haben und wollte sich gar nicht beruhigen. »Ausgerechnet Haugwitz! Der sudelt doch selbst nur herum in seinem Keller. Hat dabei nicht die geringste Wissenschaft, der Kerl, und führt da oben das größte Maul. Alchemistische Festung! Pah! Die können mich mal! Leckt dem Porstmann die Hand! Widerlich, die Arschkriecherei! Und ich! Hier, guck dir die Scheiße an!«

Böttger streckte Lips die Hände hin, die von den Versuchen mit Quecksilber voll Blattern waren. »Und hast du gesehen, was der Zorn jetzt immer für eine Fresse zieht! Die Zornin trägt nur noch dieses billige Sacktuch und hockt dauernd in der Kirche. Der hat sich das doch anders vorgestellt! Nimmt sich ein junges Weib, die gut im Fleisch steht, und dann lässt die ihn nicht mehr aufsteigen!« Böttger redete sich immer mehr in Rage. »Der Zorn kriegt noch die Samenwut, meint die Anna. Das Beichten und Beten mit dem Porstmann, das nutzt da doch gar nichts!«

Lips drängte es nachzufragen, was es mit der Andeutung der ›alchemistischen Festung‹ auf sich hatte, von der damals auch Lascaris in seinem Kauderwelsch gesprochen hatte, aber er konnte sich gerade noch wegducken, als Böttger eine Eisenfeile durch das Laboratorium warf.

***

In den nächsten Tagen gelang es Böttger, eine blutrote Tinktur zu kochen. Er war ganz nervös und stammelte fahrig herum, als er sie dem Apotheker und Pfarrer Porstmann als möglichen ersten Schritt zum Stein der Weisen zeigte. Die Tinktur habe schon die rechte Klebrigkeit und Farbe, es fehle darin aber noch der Animus. Es wäre immerhin der erste Schritt getan. Böttger bekam daraufhin Aufschub, und die Experimente gingen weiter. Jetzt jedoch wieder mit Mercurius, wie Lips verwundert feststellte. Böttger war unbeständig wie eine Wetterfahne im Sturmwind.

Draußen in der Stadt liefen unterdessen die Vorbereitungen für die Rückkehr des Königs. Die Dörfer im Land verwaisten, weil alle von dem Schauspiel angezogen wurden. Die Fuhrwerke der einfachen Menschen wurden nicht mehr durch die Tore gelassen. Das Drängeln und Schubsen in den Gassen wurde unerträglich. Selbst die Taschendiebe mussten sich sorgen, nicht schnell genug weglaufen zu können. Auf den Marktplätzen wurde Holz für die Freudenfeuer gestapelt, und die Bürgerhäuser in den großen Straßen wurden mit Tannenzweigen geschmückt. Das Georgentor, durch das der König einziehen sollte, hieß jetzt Königstor, und die Georgenstraße, durch die der König zum Schloss fahren sollte, hieß jetzt Königsstraße. Auf dem kurzen Weg wurden sieben haushohe Ehrenpforten mit prunkendem Zierrat, lateinischen Inschriften und Götterstatuen errichtet, durch die der königliche Tross ziehen sollte.

Dann kam der 6. Mai, ein Tag, der sich scharf in Lips' Gedächtnis eingraben sollte. Seit dem Morgengrauen läuteten alle Kirchenglocken ohne Unterlass. Böttger kümmerte all dies nicht. Er blieb Tag und Nacht im Laboratorium, um die letzten Vorbereitungen für den entscheidenden Versuch zu treffen. Lips wurde zum Schluss wie üblich von Böttger hinausgewiesen.

Mit den anderen Knechten stand Lips dann später am Tor und wartete auf die Mägde, um gemeinsam zu den Festlichkeiten zu gehen. Als Anna aus dem Haus trat, zog sie sofort die Blicke der Burschen auf sich. Sie war wunderschön anzuschauen in einem Sonntagskleid, das sie von der Zornin geschenkt bekommen hatte. Nur Annas einfache Laufschuhe stachen von der Pracht des Kleides ab. Die anderen Mägde sahen neidvoll zu, wie Anna auf und ab schritt, sodass alle den Spitzenbesatz auf dem dunkelroten Stoff bewundern konnten, und sie sich dabei drehte – so wie die Mutter damals, als der Vater ihr vor aller Augen eine kostbare Brosche geschenkt hatte, mit der sie vor der Grabich-Wirtin triumphierend herumstolziert war.

Das Gedränge und Geschiebe hin zur Königsstraße war so groß, dass sie die Prozession nur aus der Ferne sehen konnten. Kanonendonner klang ringsum von den Wällen, Schalmeienklänge tönten von irgendwoher, ein Kind schrie nach seiner Mutter. Dazwischen klangen die »Vivat!«, fassungsloses »Da! Da!«, »Ahh!« und staunendes »Ohh!« der Menschen, die in den Fenstern standen. Ein Mann rief hoch oben von einem Hausdach, er habe schon dreiundsechzig sechsspännige Kutschen gezählt!

In dem Gewühle hatte sich das Gesinde plötzlich ganz verloren, sodass Lips auf einmal mit Anna alleine dastand. Befangen schaute er nach den anderen, aber es war niemand mehr in dem Geschiebe zu sehen. Er war ganz gelöst und freute sich darüber, dass Anna munter losplauderte und lachte.

»Der Herr Böttger ist noch im Keller?«, fragte sie dann.

Lips nickte unwillig. »Warum fragst du?«

»Ach, nur so.« Schon fasste sie Lips am Ärmel und zog ihn durch die Menschenmenge. »Wir müssen rüber in die Spandauer Straße. Da sehen wir besser!«

Dort war das Gedränge noch dichter. Manchmal stockte es ganz. Sie standen an einer Krambude, die zum Locken der Kundschaft mit Wachstüchern verziert war, auf denen die grässlichsten Mordtaten und die gefährlichsten Haupträuber gemalt waren. Demian Hassel, las Lips über einem Schauerbild. Niki List. Und: Lips Tullian. Das Gesicht hatte jedoch keine Ähnlichkeit mit dem Vater – also auch nicht mit ihm, beruhigte sich Lips. Die Leute drängten. Lips wollte Anna wegziehen, aber sie hielt dagegen und reckte den Hals. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, dann hüpfte sie und stützte sich dabei auf Lips Schulter, wobei er unter ihrem Kleid erahnte, wie ihre vollen Brüste tanzten. »Heb mich mal hoch!«

Lips wischte sich die Hände, die schlagartig ganz schwitzig geworden waren, an der Hose ab, dann fasste er Anna von hinten um die Hüfte und hob sie an.

»Noch ein Stückchen! Geht's noch?«

Lips war der Mund ganz trocken, und er sog den frischen Lavendelgeruch aus ihrem Kleid ein.

»Ich seh immer noch nichts!«, rief Anna.

»Vielleicht später noch mal«, sagte Lips, den es von den Schauerbildern wegdrängte, und er nahm ihre Hand. »Wir versuchen's in der Judenstraße!«

»Du bist ja bärenstark! Sieht man dir gar nicht an!«

Erst am späten Nachmittag war der feierliche Einzug ins Schloss beendet. Die Menschen drängten nun zu den Buden, an denen es umsonst zu trinken gab. Die Stadt war im Taumel. Vor dem Palast eines Grafen war ein Brunnen errichtet, der eine Fontäne von reinem Wein ausstieß. Auch vor den Häusern von einigen Franzosen waren offene Tafeln mit Weinausschank, wo es ohne jeden Unterschied der Person zu trinken gab. Die Menschen soffen sich toll und voll. Sie grölten »Vivat Friedrich!«, »Vivat!«, »Wiwa!«, »Wie? Watt?« und gingen mit ihren Krügen aufeinander los, wenn jemand die Reihe vor dem Ausschank nicht einhalten wollte.

Gegen Abend wurde die Königsstraße von den Soldaten freigegeben, und sie konnten sich näher an das Schloss herankämpfen, Lips hatte eine Flasche vom Franzwein ergattert. Anna drehte sich um sich selbst, trank immer wieder aus der Flasche und forderte Lips auf, sie in ihrem Kleid zu bewundern. »Wie gefällt es dir?«

»Gut!«, sagte Lips, und er hätte ihr viel mehr sagen wollen.

»Nur gut? Schön wie eine Prinzessin bin ich, musst du sagen.« Anna tat etwas beleidigt. Dann sprach sie ganz leise. »Die Zornin braucht so was nicht mehr. Die betet nur noch. Sie streut in ihrer Kammer Reiskörner aus! Die rutscht auf den Knien draufrum, die sind schon ganz blutig. Das musst du mal hören, wie die dabei jault!« Anna wurde auf einmal ganz ernst und flüsterte ihm ins Ohr. »Ich glaub, die hat den Satan im Leib! Ihre Seich, die stinkt wie vom bösen Wesen.« Anna streckte den Arm aus, reckte den Kopf in die andere Richtung und hielt sich mit der anderen Hand die Nase zu. »So trag ich den Nachteimer runter!«

Lips nippte vom Wein und spürte sich immer beschwingter und leichter. Als sie die Flasche ausgetrunken hatten, hängte Anna sich bei ihm ein.

»Damit wir uns nicht verlieren!« Anna lachte ihn an. »Was macht ihr da eigentlich im Keller?«

»Eine Arznei.«

»Was denn für eine Arznei?«

»Ich darf nicht darüber sprechen.«

»So?«, sagte Anna schnippisch. »Aber ein bisschen…«

»Nein, Anna, wirklich nicht!«

»Du bist ja so geheim wie der Herr Kunkel von Löwenstern!«

»Der dir immer die roten Scherben schenkt?«, fragte Lips ernüchtert.

»Ja, das vergisst er nie. Der Herr Kunkel ist auch wirklich sehr nett. Neulich hat er mir sogar eine Pfauenfeder mitgebracht! Der weiß einer Frau ein Kompliment zu machen. Jetzt guck nicht so beleidigt, komm weiter!«

Anna wollte unbedingt einmal durch eine richtige Ehrenpforte gehen, und so zwängten sie sich weiter vor. Einmal schwankte Anna in dem Gedränge zu Lips hinüber, und er spürte den sanften Druck ihrer Brüste. Sie lachte ihn herausfordernd an, als gäbe es keinen Böttger, und Lips vergaß die Anspielung auf Kunkel. Plötzlich gab sie ihm in ihrem Übermut einen Bruderkuss auf die Wange. »Der Herr Lips kratzt ja schon richtig!«

Es wurde dunkel. Die Straßen wurden mit Laternen und Ölbecken erleuchtet. Kerzen standen in den Fenstern der Häuser, die zusätzlich durch unzählige Lichter und Lampen von oben bis unten erhellt wurden. Die laue Luft war von Leichtblütigkeit geschwängert. Die Menschen tanzten um Freudenfeuer, und allenthalben schrillte übermütiges Weiberkreischen auf. Die Menschen steckten sich gegenseitig in ihrer Enthemmtheit an; die Männer grapschten nach den Weibern, und die Ausgelassenheit schaukelte sich weiter hoch, bis alle ganz außer Rand und Band waren. Es gab kein Halten mehr.

Sie schoben sich weiter zum Schloss, das mit Abertausenden von Lampen illuminiert war. Anna ging im Gedränge voraus, und Lips folgte ganz dicht hinter ihr, damit sie vom Menschenstrom nicht auseindergetrieben wurden. Plötzlich stand ein Bursche mit einer geschnitzten Augenmaske vor Anna. Er hechelte geil mit der Zunge, so wie Fetzer, der in der Sommerhitze lauernd auf den Pflastersteinen vor seiner Hütte lag. Lips wollte sich schon vor Anna stellen, da lachte sie schallend auf und hob im Scherz die Hand, schon war der Maskierte in der Menge verschwunden. Lips fasste sie an der Schulter und lenkte sie dahin, wo es am besten weiterging.

Es stockte dann. Anna sah in den Himmel und lehnte wie zufällig ihren Kopf zurück, den sie dann an seiner Schulter ruhen ließ. Ihre Haare kitzelten an seiner Wange, und er spürte ihre Hitze. Entfernt donnerte vom Lustgarten ein Feuerwerk. Lips zählte laut die Lustkugeln mit, die hoch in den Himmel schossen, dort auseinanderprasselten und ganze Sternenhimmel von sich gaben. Ihm war ganz leicht, auch wegen des Weins. Er wunderte sich, wie sich scheinbar alles wie von selbst ergab. Sein Herz klopfte heftig, als er ihre Hüften mit beiden Händen fasste. Ihr Kopf ruhte weiter an seiner Schulter. Er fasste nach und strich vorsichtig ihre Hüfte hoch. Von der Seite sah er, wie sie genussvoll die Augen schloss und ein aufforderndes Lächeln ihren Mund umspielte. Ihre Zungenspitze glitt zwischen ihre Lippen, die nass glänzten. Auf einmal drehte sie sich um. Er umschlang sie, beugte sich etwas zu ihr, ihre Münder fanden sich. Plötzlich spürte er ihre forschende Zunge – womit er nicht gerechnet hatte –, und er schreckte im ersten Augenblick zurück. Sie neckte ihn weiter, und er erwiderte dann das Spiel. Er sog den Geschmack ihres Mundes und den Geruch ihres Atems in sich ein; er wusste nicht, wie ihm geschah, und ihre Körper pressten sich aneinander.

»Guckt euch die mal an!«, rief eine Männerstimme. Jemand lachte. »Unerhört!«

»Alter Neidhammel!« Eine Frauenstimme keifte etwas. Lips ließ die Augen geschlossen, spürte Annas Körper. Sie hielt nun ihre Zunge zurück, und ihr Mund gierte nach seinem. Die Menschen drängten an ihnen vorbei, das Feuerwerk musste zu Ende sein. Abrupt hielt Anna inne, legte ihren Kopf zur Seite, dann sah sie ihn einen Augenblick fragend an, als wäre sie selbst überrascht über ihre Kühnheit.

»Komm!« Sie hakte sich bei Lips unter und wollte unbedingt weiter zum Schlossvorplatz. Sie hatte gehört, dass dort dem Volke ein riesiger gebratener Ochse spendiert wurde. Wie Anna versicherte, hatte man den Ochsen mit Schafen, Ferkeln, Hasen, Rehen und Hühnern angefüllt. Sie zwängten sich an den Menschen vorbei. Manchmal fasste er sie dabei von hinten und führte sie vorbei an zwei Springbrunnen, aus denen roter und weißer Wein sprang. Soldaten standen in Zweierreihe um den Ochsen herum, andere prügelten die Betrunkenen in eine Reihe.

Sie standen schon dicht vor dem Brett, auf das das gebratene Fleisch zum Mitnehmen gelegt wurde, da hörte Lips hinter sich Hörnerklang. Eine Reiterei kam über die Schlossbrücke. Die Menschen stoben auseinander, manche kamen nicht rechtzeitig weg und wurden zu Boden gerissen. Die Menschen schrien, jemand warf mit »Wiwa!« eine Flasche gegen einen Reiter. »Soldatenpack!«, »Geschmeiß, verfluchtes!«

Der getroffene Reiter riss sein Pferd herum und versuchte den Werfer in der Dunkelheit auszumachen. Da flog ein Krug. »Vivat! Ihr Halunken!« Dann noch eine Flasche, die den Reiter an der Schulter traf. Sein Pferd stieg auf und war kaum noch zu halten. Die Menschen waren entfesselt. Flaschen flogen mit »Wiwa!«, Warnschüsse gingen in die Luft. Die Soldaten zogen ihre Degen, hielten die andere Hand schützend vor das Gesicht und scheuten sich offensichtlich, gegen die Übermacht loszugehen.

Lips sah, wie ein Mann von dem Tumult weglief, sich gegen die aufgeputschte Menge warf und in seine Richtung durchdrängte. Lips duckte sich weg, er war sich nicht sicher, ob er ihn erkannt hatte. Der Mann verlor seine Perücke und drehte sich noch mal um. Für einen Augenblick sah Lips im Licht einer Straßenlaterne das Gesicht. Dann war der Schwarze Frieder wieder in der Menge verschwunden.

»Komm!«, rief Lips und zog Anna in entgegengesetzter Richtung weg. »Mach schon!«

Später erhaschten sie noch eine halbe Flasche Wein, dann schlenderten sie zurück. Vorsichtig sah er sich immer wieder nach Frieder um. Anna machte das strenge Gesicht des Hausknechts nach und konnte auch das Kinn so energisch vorschieben, wie dieser es tat, wenn er irgendwo den Schlendrian witterte. Sie lachten und juxten herum, und Anna zog ihr Gesicht immer wieder in Falten und äffte dann auch seine Worte nach. Jeden Satz begann sie mit »Wir wollen doch nicht…« und schlug dabei mit dem Zeigefinger. Nach einer Weile sagte sie nur noch »Wir!« und schob das Kinn vor. Sie wollten sich gar nicht beruhigen vor Lachen. Schließlich schob Anna nur noch das Kinn vor.

Als sie auf die Apotheke zugingen, gingen sie wieder mit züchtigem Abstand nebeneinanderher. Lips schloss das Hoftor hinter ihnen, und sie standen einen Augenblick stumm voreinander. Er sah sich um, dann umfasste er sie und drängte sie in eine dunkle Ecke. Er küsste ihren Nacken und sog ihren Duft ein. Er hörte ihren nassen Atem, ihre Zunge schlängelte sich in seinem Ohr, kitzelte ihn, und er küsste ihren halb geöffneten Mund. Ihre Zunge gierte gleich nach dem Spiel, und ihre Körper pressten sich aneinander. Lips spürte eine rasende Hitze in sich aufsteigen; es trieb ihn, seine Hände glitten höher, sie fassten ihren Hals und vergruben sich in ihren schwarzen Locken. Ihre Hand glitt über seinen Rücken und drückte seine Hüften gegen ihren Schoß. Er spürte, wie Anna inwendig etwas zitterte und ihre Scham vorschob. Wie von fremder Hand geführt, hielt er dagegen. In unmerklichen Bewegungen spielten ihre Leiber miteinander, dann immer fester, bis ihr Fleisch glühte und sie sich hitzig aneinanderwogten. Sie küssten sich mit Feuer, und Anna leckte ihn im Ohr.

»Na, du bist mir ja einer!«, sagte Anna plötzlich und entwand sich ihm. »Huuh! … Das war aber mal ein schöner Abend mit dir!«

Lips wollte sie wieder umfassen, aber sie trat einen Schritt zurück. Schwer atmend standen sie voreinander.

»Nein, lass das. Nicht auszudenken, wenn uns jemand sieht! Wer war denn der Mann, vor dem du dich weggeduckt hast?«

»Wie? Wer?«, fragte Lips überrumpelt.

»Jetzt tu doch nicht so!« Anna blickte sich um. »Du weißt schon!«

»Nein, wirklich nicht!«

»Du bist auch immer so geheim.« Anna sah einen Augenblick schweigend zu ihm auf, dann reckte sie sich und gab ihm einen Geschwisterkuss auf die Wange. »Und du sagst niemand etwas über das heute? Versprochen, ja?«

»Ja, versprochen, aber wieso? Ehm, bin ich dir wohl nicht gut genug?«

»Auch dem Gottfried sagst du nichts«, überging Anna seine Frage und ordnete ihre Haare. Abrupt drehte sie sich um und lief ins Haus.

Lips stand einen Augenblick da und sah ihr nach. Dann trat er gegen den Zaun, dass eine Latte zerbarst.

Aus der Ferne tönte das Gegröle einer betrunkenen Horde. Frieder konnte er nirgends sehen.
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Am Tag darauf gingen die Feierlichkeiten in der Stadt ohne Unterbrechung weiter. Das Gesinde durfte jedoch nicht mehr aus dem Haus. Der Apotheker ordnete an, dass der Hausknecht das Tor und alle Türen verschlossen zu halten hatte. Auch die Apothekentür blieb geschlossen, nachdem eine bezechte Meute, die in der Offizin die Stuckreliefs mit den nackten Frauen bestaunen wollte, mühsam hinausgedrängt worden war. Arzneien wurden nur noch durch das Gitter des Notfensters hinausgereicht. Für den Vormittag wurde zum Hausgottesdienst befohlen. Nur Böttger war ausgenommen und blieb im Laboratorium.

Pfarrer Porstmann predigte über Sodom und Gomorrha. Lips sah die Wut in den durchnächtigten und verquollenen Gesichtern des Gesindes, aber sie ließen die Strafpredigt mit gesenkten Köpfen über sich ergehen. Anna sah einmal zu Lips hinüber, aber eher beiläufig. Ansonsten mied sie seinen Blick. Er blieb nach der Hauspredigt noch eine Zeit lang sitzen und wollte sie abpassen, da winkte Pfarrer Porstmann ihn heran.

»Komm her, mein Sohn. Wie geht es im Laboratorium voran?«

»Gut, glaub ich, Herr Pfarrer«, sagte Lips und sah mit einem Auge Anna nach.

»Glauben heißt wissen, mein Sohn. Wer an den Herrn glaubt und allein ihm lebt, der hat große Gewissheit. Eine größere Gewissheit als den Glauben gibt es nicht auf Erden. Sag, der Herr Böttger arbeitet mit Fleiß?«

»Ja, Herr Pfarrer.«

»Schau doch zu mir auf!«, sagte Pfarrer Porstmann freundlich. »Du bist so kargsilbig. Sprich ohne Scheu, etwas Falsches zu sagen. Du weißt, dass es um sehr Wichtiges geht da unten im Laboratorium.«

»Ja, Herr Pfarrer.«

»Und es geht voran?«

»Ja, Herr Pfarrer, ich glaub schon, ehm, ja, sicher doch. Wie ich schon sagte.«

Pfarrer Porstmann setzte sich auf eine Bank und forderte Lips mit einer Handbewegung auf, neben ihm Platz zu nehmen. »Du hast ein großes Geschick als Laborknecht, wie ich beobachtet habe. Es war richtig, dass wir dich aus dem Armenhaus ausgesucht haben.«

»Dafür bin ich dem Herrn Pfarrer auch dankbar.«

»Danke Gott.« Pfarrer Porstmann lächelte. »Der Herr Böttger ist manchmal sehr fahrig. Pass gut auf ihn auf.«

»Ja, Herr Pfarrer.«

»Gut, du kannst dann gehen.«

»Herr Pfarrer, darf ich eine Bitte vortragen?«

»Nun, mein Sohn?«

»Ich möchte die Bibel lesen. Ich verstehe so wenig von der Religion.«

»Die Bibel? Du? Ach ja, du kannst ja lesen. Recht so, mein Sohn. Eine Bibel möchtest du also.«

»Ja, Herr Pfarrer. Ich möchte viel mehr lernen, auch Latein. Ich weiß aber nicht, wie ich es ohne ein Buch anfangen soll.«

»Du? Latein! Sieh mal an! Latein, und nicht Französisch! Heute will doch die ganze Welt Französisch palavern. Die Kleider müssen französisch sein, die Speise, die Komödien, das Tanzen, auch die Lehrjungen kommen mit Franzosenhütchen angestochen. Selbst die Lustseuche ist französisch. Alles soll französisch sein, und dann will ein einfacher Knecht wie du Latein lernen! Das wird dem Herrgott gefallen. Wieso denn ausgerechnet Latein?«

»Weil die Bücher der Gelehrten in Latein geschrieben sind, und wenn sie in unserer Sprache geschrieben sind, dann sind viele lateinische Worte dazwischen.«

»Aha!« Pfarrer Porstmann sah ihn erstaunt an und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Na, eins nach dem andern! Jetzt geh. Und pass gut auf den Herrn Böttger auf.«

»Ja, Herr Pfarrer!«

***

Einige Tage darauf rief Pfarrer Porstmann Lips hoch in die Bibliothek und schenkte ihm eine zerlesene Bibel. Lips war überglücklich und lief damit hinüber in seine Stube. In jeder freien Minute studierte er darin. Begegnete er Anna, so war sie jetzt stets in Eile. Erst suchte er nach Erklärungen dafür und entschuldigte ihre Hast, aber sie wich ihm immer wieder aus, und er nahm sich vor, sie zur Rede zu stellen. Sie mied weiter seinen Blick, als hätte es nie diese Begierde zwischen ihnen gegeben, und dann lief sie auch einmal ganz nahe mit gesenktem Kopf an ihm vorbei, als hätte sie ihn nicht gesehen! Wenn er einen vollen Geldsack hätte, dachte er bitter, dann würde sie sich anders zu ihm stellen!

In den nächsten Wochen folgten am königlichen Hofe dichtgedrängt Feste, Opern und Lustbarkeiten aller Art bis zum krönenden Abschluss, dem großen Dank-, Buß- und Betfest. Der Zulauf in der Apotheke übertraf in dieser Zeit alles bisher Dagewesene. Besonders viel nachgefragt wurden Magenbitter, Brechmittel und Klistierspritzen gegen verstockte Därme.

Lips wollte Frieder oder gar dem Vater nicht zufällig begegnen und vermied es, unnötig in der Stadt herumzulaufen. Er war im Laboratorium, so oft und so lange Böttger es zuließ. Wenn dieser draußen vor der Tür mit Anna herumalberte und das Essen, das sie brachte, darüber kalt wurde, dann beugte Lips sich über Böttgers Aufzeichnungen und prägte sich alles ein. Sobald Lips alleine in seiner Kammer war, fertigte er aus dem Gedächtnis seine Abschriften an. Der Stapel in seiner Kiste wurde immer dicker.

So ging es über den Sommer. Anna grüßte inzwischen wieder, winkte ihm auch einmal beim Kirchgang zu, aber es blieb eine Kühle. Begegnete er ihr, dann zog er sie in Gedanken aus, und wenn er abends unter dem Bettstroh lag und die quälenden Bilder kommen wollten, dann imaginierte er so lange, bis er Annas Atem roch und den Geschmack von saurem Apfel auf der Zunge hatte. Und dann sagte er sich immer wieder, dass ihm die Bilder von ihr auch genügten.

Pfarrer Porstmann nahm Lips einige Male zur Seite und fragte nach den Versuchen, aber Lips konnte immer nur artig sagen, dass es vorangehe. Ja, Böttger würde mit Fleiß und ohne Unterlass laborieren.

»Dem Böttger fehlt ein wirkliches christliches Gemüt«, sagte Pfarrer Porstmann einmal. »Und wie ist es bei dir? Betest du den Herrn an?«

»Ja«, sagte Lips. »Im Gottesdienst.«

»Das reicht nicht. Du solltest auch in deiner Stube zu ihm sprechen. Vor dem Schlaf, vor jedem Bissen Brot. Und bete nicht nur mit den Lippen. Mit ganzem Herzen musst du dem Herrn leben.«

»Ja, Herr Pfarrer, ich weiß. Aber ist es denn so, dass jeder wirkliche Christ auch leiden muss, wie es der Apostel Paulus an Timotheus geschrieben hat? Es sagt, nur die Verführer und Schwindler bringen es weit auf der Erde…«

»Ja, ja!«, unterbrach Pfarrer Porstmann, das Kinn in die Hand gestützt. »Aber auf dem Weg ins Verderben! Am Ende, sagt Timotheus, stehen alle Schwindler selbst als betrogene Betrüger da. Nein, ohne wirkliches Leiden wird der Mensch nicht zum Christen! Die Briefe des Apostels Paulus an Timotheus hast du also gelesen?«

»Ja, Paulus schreibt auch, dass man in der Heiligen Schrift den Willen Gottes in allen Dingen ergründen kann, auch das Wesen aller Dinge. Vielleicht meint Paulus damit auch das Wesen aller chymischen Materien?«

»Sicher auch das, mein Sohn. Ein christlicher Adept ist dem Wesen der Dinge näher als sonst jemand. Wahrscheinlich kann auch nur ein wahrer Christ das Geheimnis des Steins der Weisen ergründen. Nur die wahre Erkenntnis Gottes bringt die Erkenntnis der rechten Ausgangsmaterie. Aber bei Böttger … nun ja. Geh jetzt, mein Sohn, und hilf ihm beim großen Werk. Und Lips, du solltest nicht hinten in der Bibel mit dem Lesen anfangen, sondern vorne im Alten Testament.«

»Das hab ich doch, Herr Pfarrer.« Lips sah noch den verwunderten Blick von Pfarrer Porstmann.

***

Böttger erbettelte eine letzte Frist. Darüber ging es auf den Herbst zu. Böttger erklärte, dass er etwas gefunden habe, machte einige Andeutungen und bekam eine allerletzte Frist von zwei Wochen. Er war in ständiger Hektik und machte manchmal mehrere Versuche gleichzeitig. Wie Lips aus Vergleichen mit seinen Aufzeichnungen ablesen konnte, nahm Böttger wieder eine alte Fährte auf. »Ich werd's euch zeigen!«, rief er manchmal und warf einen Tiegel nach Lips.

Dann stand Lips an der Tür zum Laboratorium und wollte gerade anklopfen, da hörte er Böttgers aufgeputschte Stimme. »Heureka! Das ist es!« Mehr hörte er nicht. Lips ging noch einmal auf Zehenspitzen die Treppe hoch, ließ oben die Tür zukrachen und ging laut pfeifend hinunter. Als er sich dann im Laboratorium umblickte, konnte er nichts Auffälliges bemerken.

Inzwischen verstrich die letzte Frist. Eines Nachmittags kamen der Apotheker und Pfarrer Porstmann hinunter ins Laboratorium.

»Die Versuche haben ein Vermögen gekostet!« Der Apotheker nahm einen Tiegel und sah hinein. »Aber bisher war alles nur nutzloser Schamott! Oder hast du irgendwas Nützliches gefunden?«

»Bitte, Herr Apotheker!«, flehte Böttger. »Noch eine Frist! Nur einen Monat brauch ich! Höchstens zwei Monate!«

»Nein, Schluss jetzt!«, sagte der Apotheker hart. »Das Herumsudeln hat ein Ende!«

Böttger stand demütig gebeugt. Es hätte nicht viel gefehlt, dass er vor dem Apotheker auf die Knie fiel. »Herr Apotheker, bitte! Gott wird…« Er faltete die Hände.

»Lass das, Böttger!«, unterbrach Pfarrer Porstmann barsch. »Du solltest nicht den Namen des Herrn für deine Sudelei missbrauchen!« Der Pfarrer drehte sich zur Tür. »Komm, lieber Schwiegervater!«

»Herr Apotheker!«, rief Böttger. »Warte Er noch. Nur noch eine Woche! Mehr brauch ich nicht!«

»Und dann?«, fragte der Apotheker in höhnischem Ton.

»Dann mache ich Gold!«

Der Apotheker lachte etwas verunsichert auf.

»Ja!«, beharrte Böttger. »Ich hab den ersten Schritt gefunden!«

»Wie?«, sprachen der Apotheker und Pfarrer Porstmann wie aus einem Mund.

»Ja, die erste Stufe zur alchemisti…« Böttger schien sich zu besinnen. »Ich meine in den chymischen Himmel.«

»Du willst uns weiter zum Narren halten!« Der Pfarrer sah ihn zweifelnd an. »Böttger, ich warne dich!«

»Nein, Herr Pfarrer! Es stimmt! Herr Apotheker, bitte! Ich wollte es nicht sagen, bis ich wirklich sicher bin. Nur eine Woche! Dann mache ich eine Probe. Ich brauche aber unbedingt Grauspießglanz aus Ungarn. Es ist das reinste Erz! Sonst geht's nicht.«

***

Böttger bekam als allerletzte Frist vier Tage. Die Probe war auf den 1. Oktober festgelegt. Die Vorbereitungen waren umfangreich. Lips beobachtete alles ganz genau und versuchte zu erahnen, worauf die Probe hinauslaufen sollte: ob auf eine Transmutatio, bei der mit einer geringen Menge des Steins der Weisen eine große Menge Gold hergestellt wurde, oder eine Transplantatio, bei der die Menge des eingesetzten Silbers mit der Menge des Goldes gleich war. Böttgers Vorbereitungen ergaben für Lips keinen eindeutigen Sinn. Er schien – warum auch immer – verschiedene Fährten zu legen.

Einen Tag vor der Probe klopfte Lips an die Tür des Laboratoriums, aber Böttger rief durch die geschlossene Tür, dass er keine Hilfe mehr brauche, Lips solle abhauen. Er horchte noch etwas, aber drinnen war es ganz still. Aus dem Laboratorium roch es nach Quecksilberdämpfen, starkem Essig und destilliertem Urin.

Dann kam der Tag der großen Probe. Lips wollte gleich in der Früh hinüber ins Laboratorium eilen, er musste aber erst mit den anderen Knechten einen ganzen Haufen toter Ratten aus der Kammer vom dummen Heinrich holen. Der tobte, jaulte und jammerte, und sie mussten ihn zu dritt auf den Boden pressen, als die Ratten auf Schaufeln hinausgetragen wurden. Danach lief Lips hinunter ins Laboratorium. Böttger hatte aufgeräumt und den Boden gekehrt. Auf dem Tisch standen in säuberlicher Reihe verschiedene Tiegel, Flaschen und Materialien. Auch die Bücher standen ordentlich im Regal.

Böttger war in angespannter Stimmung und hieß Lips, den Windofen mit mittlerer Hitze anzufeuern. Dann schickte er Lips hoch in die Bibliothek, um Pfarrer Porstmann und den Apotheker zu holen. Es kamen noch die Frau des Apothekers mit, die ganz elendig in ihrem erdfarbenen Sacktuch aussah, und ein weiterer Herr, der zum engeren Kreis der Erwählten gehörte.

Als sich alle im Laboratorium im Halbkreis um den Windofen versammelt hatten, bat Böttger Pfarrer Porstmann um ein ›Vater unser‹.

Böttger schlug ein Kreuz vor der Brust. »Dann brauchen wir fünfundzwanzig silbrige Zweigroschenstücke.«

»Fünfundzwanzig!« Der Apotheker schüttelte mit dem Kopf. »Damit du sie mir verhunzt!?«

»Es wird Gold daraus«, sagte Böttger, als hätte er Gewissheit.

Der Apotheker kniff angespannt die Lippen zusammen. Pfarrer Porstmann flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann ging der Apotheker hoch in die Offizin und kam mit einer Schale voller Münzen zurück.

»Hier hinein, Herr Apotheker«, sagte Böttger und hielt einen großen Tiegel hin.

Der Apotheker griff aber nach dem Tiegel. Er klopfte darauf und hörte auf den Klang, kratzte mit einem Nagel in den Innenflächen und wog den Tiegel in der Hand. Dann zählte er fünfundzwanzig silbrige Zweigroschenstücke nacheinander hinein.

Böttger fasste den Tiegel mit einer Zange und stellte ihn in die Glut. »Lips, jetzt langsam mehr Hitze!«

Lips nahm den Blasebalg und ließ die Kohlen kräftig anglühen.

Alle waren stockmäuschenstill. Nach einiger Zeit fing das Metall an zu schmelzen. Böttger nahm einen Eisenstab und hielt ihn stumm dem Apotheker hin, der ihn untersuchte und zurückgab, dann rührte Böttger damit in den schmelzenden Silbergroschen. Alle sahen gespannt in den Tiegel. Es dauerte noch eine Weile, dann nickte Böttger. »Das war's. Jetzt muss es schnell gehen!«

Er fasste den Tiegel flüssigen Silbers mit der Zange und stellte ihn auf dem Rand des Ofens ab. Er räusperte sich, wischte sich die Hände an der Hose ab, dann zog er ein silbernes Büchslein unter seiner Lederschürze hervor. Lips hatte die Büchse nie zuvor gesehen. Im Deckel waren einige alchemistische Schnörkel eingraviert. Böttger öffnete die Büchse und holte ein Stück Materie hervor. Es hatte etwa die Größe einer Haselnuss und eine Farbe wie Goldrubinglas.

»Der Lapis philosophorum!«, sagte Böttger mit leiser Stimme und hielt das Stück Materie hoch. Dann brach er ein kleines Stück davon ab, zerbröselte es in der Handfläche und streute es über das zerschmolzene Metall. Die Büchse verbarg er gleich wieder unter der Lederschürze und wischte sich die Hand daran ab.

»Jetzt ganz schnell, Herr Pfarrer!« Er wies auf einen Deckel, der am Windofen lehnte und fasste mit der Zange den Tiegel. »Mach Er schnell den Deckel drauf!«

»Moment!«, rief der Apotheker und griff nach dem Deckel. Er besah ihn von unten, klopfte und horchte, dann reichte er ihn dem Pfarrer.

»Schnell doch!«, drängte Böttger. »Der Lapis muss geschützt werden, sonst verflüchtigt er sich. Und Lips, jetzt die Glut mit größter Hitze!«

Lips drückte den Blasebalg. Nur das Ächzen des Leders und das regelmäßige Fauchen waren zu hören. Böttger hob einmal den Deckel vorsichtig mit der Eisenstange an, und ein feiner Rauch quoll aus dem Tiegel. Ein Geruch nach Muskat und etwas Unbekanntem kitzelte in der Nase.

»Noch mehr Hitze!«, mahnte Böttger und stellte das Stundenglas um. Alle standen andächtig um den Windofen. Die Zornin hielt die Hände tief vor ihrem Bauch gefaltet, und ihre Lippen gingen, als würde sie mit geöffneten Augen beten. Nach einer Viertelstunde fasste Böttger vorsichtig den Tiegel, ließ alle zurücktreten und stellte ihn auf den Tisch.

»Noch ein wenig!«, sagte Böttger leise. »Der Lapis philosophorum muss im Metall erkalten.«

Als das Stundenglas nochmals auf eine Viertelstunde abgelaufen war, hob Böttger den Deckel mit einem Lappen ab und wollte ihn wegwerfen.

»Warte!« Der Apotheker griff nach dem Lappen und schlug ihn aus, aber es flog nur Staub heraus. Alle beugten sich gespannt über den Tiegel. Zu sehen war nur eine blauschwarze Oberfläche.

»Zurück!« Böttger drehte den Tiegel mit der Zange um, nahm einen Hammer, schlug ein Kreuz vor der Brust und hämmerte dann auf den Tiegel ein, bis er in viele Teile zersprang. Alle beugten sich vor. Mit einer Eisenstange durchforschte Böttger die Trümmer. Da war eine Kante, die gülden schimmerte! Böttger schlug darauf, bis es ganz frei lag.

»Mein Gott!« Die Zornin schlug die Hände vor ihren Mund.

Der Apotheker griff nach dem Goldklumpen. »Verflucht!«, schrie er auf und ließ den heißen Klumpen wieder fallen.

Böttger fasste ihn mit der Zange und ließ ihn in einen Ledereimer mit Wasser fallen. Einen Augenblick, dann fischte er den Goldklumpen wieder heraus. Lips dachte, der Apotheker würde nun den Eimer untersuchen, aber der hing mit den Augen ganz an dem Gold und leckte gedankenverloren die verbrannten Finger. Böttger klopfte die Reste der Schamottmasse ab und wischte mit dem Tuch darüber, bis sie ganz gülden glänzte. Mit einem triumphierenden Lächeln sah er in die gespannten Gesichter und verneigte sich. »Für die gnädige Frau Apothekerin!«
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Nachdem der Klumpen von Hand zu Hand gegangen war, standen alle mit erhobener Schwurhand im Kreis und gelobten Verschwiegenheit über die erfolgreiche Goldprobe. Dann ging die Gesellschaft hoch zum Dankgottesdienst in die Bibliothek – bis auf Lips, der aufräumen sollte. Er wartete, bis oben an der Treppe die Tür ins Schloss fiel, dann untersuchte er die Stücke des zerschlagenen Tiegels. Er roch daran, leckte, kratzte etwas von den schwarzbraunen Rändern ab, das sich abgesetzt hatte, und steckte die Krümel in ein gefaltetes Papier.

Als Nächstes durchforschte er die Glut im Windofen mit einem Eisenhaken und fischte im Wassereimer, aber er fand nichts. Das Wasser war rein und schmeckte nur abgestanden. Er sah sich um, nahm vorsichtig die Lederschürze vom Haken, legte sie auf den Tisch und leuchtete sie mit dem Talglicht ab. Böttger hatte sich die Hand an der Schürze abgewischt, nachdem er vom Lapis philosophorum ein Stück abgebrochen hatte. Es verbarg sich aber kein Krümel oder sonst eine Spur darin. Das Leder roch alt und nach einem unentwirrbaren Gemisch. Lips leckte vorsichtig daran, schmeckte aber nur Phosphor und Holzkohle. Er hängte die Schürze wieder zurück, und ordnete den Faltenwurf, wie Böttger sie hingehängt hatte.

Dann schritt er nochmals alle Wege ab, die Böttger während der Probe gegangen war, und prüfte alle Instrumente, die er in der Hand gehalten hatte. Er kniete vor dem Windofen, der noch zu heiß war, und versuchte seitlich in den Kamin zu sehen. Er würde später noch einmal nachschauen.

In der Nacht lag Lips lange wach. Er wiederholte die Probe immer wieder vor seinem inneren Auge. Jede Hantierung, jeden Schritt, den Böttger gegangen war. Er rief sich in Erinnerung, mit welchen Materialien und in welchen Quantitäten Böttger in den letzten Wochen hantiert hatte. Lips warf sich unruhig von einer Seite auf die andere und nahm sich vor, den Goldverschleiß während der ganzen Zeit nochmals in seinen Aufzeichnungen nachzurechnen, aber er war sicher, dass es nicht reichen würde für so einen großen Klumpen. Dann konzentrierte er sich auf die Dämpfe und Düfte, die bei der Probe aufgestiegen waren, bis er sie wieder in der Nase hatte, und schlief darüber ein.

Als er am nächsten Morgen über den Hof ging, passte Anna ihn ab und winkte ihn ins Waschhaus. »Was war denn gestern los?«, fragte sie und fasste vertrauensvoll seinen Arm.

»Ich darf nichts darüber sagen.« Lips trat einen Schritt zurück, sodass er sich aus ihrem Griff löste.

»Na, komm schon!«, sagte Anna, beugte sich vor und sah auf den Hof.

»Nein, wirklich nicht.«

Anna kreuzte ihre Arme und sah ihn beleidigt an. »Der Herr Apotheker und der Herr Pfarrer sind zum Goldschmied. Schon vor dem Morgenbrot sind die los! Ich hab auch gehört, was die da wollen. Ich sag's dir, aber nur, wenn du mir sagst, was da unten los war, ja?«

»Nein, das geht nicht.«

Sie neigte ihren Kopf zur Seite, hob ihre Brüste mit den gekreuzten Armen an und sah ihn verführerisch an. »Wieso denn nicht?«

»Ich hab geschworen, dass ich nichts sag.«

»Sogar geschworen! Aha!« Annas Blick verfinsterte sich. »Dann hat es also geklappt?«

»Anna, ich darf doch nichts sagen!«

»Und so was nennt sich ein Freund!« Mit gesenktem Kopf und beleidigter Miene ging sie hinüber ins Haupthaus.

Am Mittagstisch verstummten alle schlagartig, als Lips eintrat und sich still auf seinen Platz setzte.

»Der Pfarrer war mit dem Klumpen beim Goldschmied«, flüsterte der Viehknecht, und alle sahen Lips dabei fragend an. »Der hat das Gold über den Probierstein gestrichen. Drei Lot sollen es sein! Über dreißig Dukaten an Wert!«

»Dreißig Dukaten!«, rief einer fassungslos. »Das gibt's doch nicht!«

Eine Küchenmagd stellte den Suppentopf auf den Tisch, aber niemand griff zu.

»Doch!«, sagte der Viehknecht. »Das Gold hat allen Prüfungen standgehalten. Es ist ganz rein. Der Goldschmied war ganz misstrauisch und hätt' den Richter gerufen, wenn's nicht der Herr Pfarrer gebracht hätt'!«

Am Nachmittag klebten die ersten Kinder mit Huckepack an den Fenstergittern, und die Offizin füllte sich mit Neugierigen, die unter Vorwand billige Abführmittel auf Vorrat kauften und den Hals nach dem Goldmacher Böttger reckten.

Abends fuhr Kunkel von Löwenstern vor. Das Pferd schäumte und glänzte nass. Kunkel stieg flink aus seiner Kalesche und warf dem Hausknecht die Zügel zu. Kurz darauf kamen der Herr von Haugwitz und der Medicus Dippel gelaufen, die versäumten, vor dem Eintritt den Straßenkot von den Schuhen abzustreifen. In der Nacht stand Lips immer wieder auf und sah hinüber zum Fenster der Bibliothek, wo das Licht bis tief in die Nacht brannte. Er ließ die Tür zum Flur angelehnt und horchte, aber Böttger blieb über Nacht drüben im Haupthaus.

Am nächsten Morgen standen die Menschen schon lange vor der Öffnung der Offizin an und schubsten und drängten, als endlich die Tür aufging. Als dann einige wagemutige Burschen über das Tor kletterten und versuchten, von hinten in die Apotheke zu gelangen, ging der Hausknecht mit dem Ochsenziemer auf sie los und band Fetzer mit langer Leine vorne ans Tor.

Mittags hatte sich eine Menschentraube um die Apotheke gebildet. Rufe nach ›Böttger, dem Goldmacher‹, wurden laut. Am späten Nachmittag umstellten Soldaten das Haus. Eine Prachtkarosse fuhr vor, und ein höfischer Kavalier reichte dem Apotheker eine königliche Depesche heraus. Die Soldaten mussten die Schaulustigen mit ihren Gewehren zurückdrängen, damit der Apotheker wieder ins Haus kam. Kurz darauf öffnete der Hausknecht das Tor, und der Apotheker fuhr mit »Hoh hooh!« mitten durch die Menschen, die ihn nicht durchlassen wollten, weil sie annahmen, dass der Goldmacher in der Kutsche verborgen wäre.

Lips sah Böttger ein letztes Mal, als dieser mit gehetztem Blick im Gesindehaus an ihm vorübereilte und drei Stufen auf einmal die Treppe zu seiner Stube hochsprang. Unter dem Arm trug er einen Packen Aufzeichnungen. Später kam der Apotheker wieder auf den Hof vorgefahren. Er rief dem Hausknecht zu, er solle Böttger sofort in die Bibliothek bringen, und ging mit energischen Schritten und gesenktem Kopf ins Haupthaus. Böttger wurde im ganzen Haus gesucht, aber er war verschwunden. Lips war der Letzte gewesen, der ihn gesehen hatte.

Anna stand dann mit einigen vom Gesinde am Waschhaus. Sie winkte Lips heran und sah ihn bohrend an. »Weißt du, wo der Böttger ist?«

»Nein«, sagte Lips. »Woher soll ich das wissen!«

»Ihr habt doch immer zusammengehockt!«, sagte der Viehknecht. »Jetzt sag schon!«

»Nein, wirklich nicht! Böttger wird über die Dächer abgehauen sein.«

Aus dem Haus drang wütendes Geschrei des Apothekers.

»Der tobt!«, flüsterte Anna. »Er musste dem König das Stück Gold schenken. Und der Böttger soll sofort ins Schloss kommen. Zum König, stellt euch mal vor! Und jetzt ist der nicht da!«

Am nächsten Tag hingen in der ganzen Stadt königliche Anschläge, die 1.000 Taler Fangprämie für die Ergreifung Böttgers auslobten. Panik kam auf. Die Stadt war in Aufruhr. Die Menschen durchsuchten immer wieder ihre Scheunen, Viehställe, Keller und Dachböden, und es kam zu Handgreiflichkeiten, weil auch die Schuppen der Nachbarn unbefugt durchwühlt wurden. An den Stadttoren ließen die Torschreiber die Ladungen der hinausfahrenden Karren abladen, und selbst die Karossen höchster Herrschaften, die sonst völlig freie Passage hatten, wurden auf königliche Order bei der Ausfahrt gründlich visitiert – was zu großem Unmut führte.

Gerüchte kamen dann auf, dass Böttger sich in der Spandauer Vorstadt bei einem Kaufmann namens Röber verborgen hielte. Dieser hatte zusammen mit einem Laboranten namens Sievers früher nach dem Stein der Weisen gesucht. Böttger hatte damals nach seiner missglückten Goldprobe Unterschlupf bei Röber gefunden, war aber später wieder reumütig in die Apotheke zurückgekehrt.

Der Viehknecht kam abends in die Gesindestube, erzählte ganz außer Atem, dass eine aufgeputschte Menschenmenge das Haus des Kaufmanns stürmen wollte. Soldaten hätten das gerade noch verhindert und dann selbst das Haus auf den Kopf gestellt: aber nichts! Jetzt wären Dragoner hinter einem Planwagen her, in dem Böttger vermutet würde. Einige aus den Nachbarhäusern hätten gemeint, der Wagen wäre nach Hamburg gefahren, andere hätten von einer Finte gesprochen. Der Planwagen wäre unterwegs nach Polen oder gar zu den Tataren! Und eine blinde Alte hätte sich für einen Groschen von einem Dragoner in ihre Hand spucken lassen. Sie hätte den Schleim gestrichen und geweissagt, Böttger wäre auf dem Weg nach Holland. Sie sähe ihn ganz lebendig vor ihren Augen, hätte die gesagt, ja, ganz deutlich. In goldene Ketten hätten sie ihn geschmiedet, und die Dragoner sollten sich ja beeilen, den Goldmacher wollten seine Häscher mit dem Schiff weit wegbringen.

»Hinüber in die Neue Welt«, sagte der Viehknecht. »Nach Amerika.«
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Die Ereignisse sollten sich in den nächsten Wochen dramatisch zuspitzen. Böttgers Flucht blieb Stadtgespräch. Die Nachrichten überschlugen sich, und jeder wollte auf der Gasse etwas Neues aufgeschnappt haben. Lips sah Anna einige Male mit verbitterter Miene über den Hof gehen. Die Menschen drängten weiterhin in die Offizin und erhofften vom Apotheker genaue Berichte über Böttgers Probe, aber der ließ sich auf nichts ein und fragte nach, womit er denn höflichst zu Diensten sein könne. Selbst der Hausknecht brannte vor Neugierde und lud mittags einen Schnurrjuden ein, der versicherte, geradewegs aus Sachsen gekommen zu sein, an den Betteltisch in der Gesindestube, damit er gegen eine kleine Münze über die Ereignisse in Wittenberg berichtete. Dort war, das war schon seit Tagen bekannt, Böttger in der Vorstadt verhaftet worden.

»Die Brandenburger hatten ein Fahndungsschreiben geschickt«, erzählte der Schnurrjude und löffelte zwischen den Worten hastig seine Suppe. »Deswegen haben ihn die Sachsen einkassiert. Der arme Herr Böttger«, fügte der Schnurrjude an, aber er sah rundum in mitleidlose Gesichter und blieb einen Augenblick an Lips' Augen hängen. »Was für ein großes Unglück für den Herrn Böttger!«

»Spar dir das Gesulze, Jud'!«, sagte der Hausknecht. »Jetzt erzähl schon! Die Suppe kannst du nachher essen.«

Der Schnurrjude hielt den Teller mit beiden Händen fest, während er weitersprach. »Die Sachsen wussten ja nicht, warum euer König den Böttger zurückhaben will. Deswegen haben sie ihn erst mal ins Verhör genommen. Der Herr Böttger wusste aber auch nicht, warum er gesucht wird. Der konnte die Aufregung gar nicht erklären.«

»Sonst hat der doch nicht das Maul zugekriegt!«, rief der Viehknecht.

»Ruhe!«, rief der Hausknecht. »Erzähl schon weiter!«

»Der Herr Böttger konnte sich also keinen Reim auf die Einkassierung machen. Er hätte sich nichts zuschulden kommen lassen, hat er gesagt. Alles wäre nur eine böse Verwechslung. Er gibt vor, er will in Wittenberg studieren. In aller Ruhe und Bescheidenheit.«

»Pah! Böttger und bescheiden!«, sagte der Hausknecht.

»Was will er denn studieren?«, fragte Lips.

Der Schnurrjude sprach jetzt ganz langsam. »Hu-mon-ni oder so.«

»Was ist das denn?«, fragte der Hausknecht.

Alle zuckten mit den Schultern. Auch Lips schwieg. ›Humaniora‹, buchstabierte er für sich. Böttger wollte also, wie er es einmal vor dem Windofen angekündigt hatte, die Sprachen und Schriften des Altertums studieren. Lateinische Bücher hatte Böttger schon einige im Laboratorium gelesen. Die Titel hatte Lips sich eingeprägt. Jetzt wollte Böttger also die Sprache der Griechen lernen, um deren alte Meister der Alchemie zu studieren. Lips musste Pfarrer Porstmann unbedingt noch einmal nach einem lateinischen Buch fragen, damit er endlich die Sprache der Römer lernen konnte. Auch das Buch von diesem Heinrich Khunrath war in Latein geschrieben, wie nach dem Titel zu vermuten war.

Mehr wusste der Schnurrjude nicht zu erzählen. Immer wieder fand sich das Gesinde in Gruppen zusammen, um die neuesten Nachrichten zu hören. Am genauesten wusste – wie immer – Anna über alles Bescheid. Lips passte sie am Brunnen ab. Sie fragte ihn, ob er Wasser für sie schöpfen könnte. Im ersten Augenblick zögerte er. Der Apotheker, so wusste sie zu erzählen, war mehrfach zu Verhören an den Königshof befohlen worden. Sie hielt die Stimme angehoben und ließ eine Pause, womit sie andeutete, dass sie noch mehr wusste, und sah ihn entwaffnend an. Lips trug ihr dann auch die Eimer bis zum Eingang vom Haupthaus. Sie lachte jetzt plötzlich wieder mit ihm, und die Bitterkeit, die in den ersten Tagen nach Böttgers Flucht in ihrem Gesicht stand, war verflogen.

»Die Sachsen wollten den Böttger schon wieder laufen lassen!«, flüsterte Anna. »Aber dann ist dieser Kaufmann Röber aus der Vorstadt, bei dem Böttger sich versteckt hatte, in Wittenberg aufgetaucht. Dieser Blödmann hat den Sachsen von dem Goldklumpen erzählt! Und dass der Böttger säckeweise Gold machen kann. Ach was, Berge! Die lassen den Böttger jetzt doch nicht mehr laufen! Da wären die doch blöd! Der Herr Kunkel von Löwenstern sagt: ›Jetzt wird's eine Staatsaktion‹, hat er gesagt. Ja wirklich!«

Vom Packhof, wo die Postkutschen ankamen, flogen dann weitere Neuigkeiten und Gerüchte in die Stadt. Die Kutscher berichteten von Expressreitern, die hin- und herflitzten: von Wittenberg nach Dresden, von dort nach Polen, wo König August der Starke gerade weilte, und von dort hierher nach Colin an der Spree und dann wieder zurück. Alles nur wegen Böttger, wie es hieß.

Einige Tage später kam der Herr von Haugwitz in die Apotheke. Lips hörte im Flur, wie der Apotheker mit Haugwitz die Treppe zur Wohnung von Pfarrer Porstmann hochstieg, konnte aber nichts aus dem Gemurmel heraushören. Später erzählte Anna im Waschhaus, dass die Herren Kaffee getrunken hätten. Der Haugwitz habe sehr viel von dem Cognac nachgefordert. Beim Rausgehen habe er im Aufgang getönt, der König August von Sachsen wäre genauso geldklamm wie der König Friedrich, weil den August die polnische Krone ein ganzes Königreich gekostet habe. Und den Böttger, den habe der August jetzt unter seinen Schutz gestellt. Einen scheinheiligen Ganoven habe der Haugwitz den König August ganz laut im Flur gescholten. Haugwitz habe schon in der Haustür gestanden und sich am Türgriff festgehalten, so vollgesoffen hätte der sich, und wäre dann aber noch mal mit dem Herrn Apotheker hinunter ins Laboratorium geschwankt, weil er sich von der Goldprobe noch mal alle Einzelheiten ganz genau erklären lassen wollte.

Bei der Arbeit an der Drogenpresse erfuhr Lips dann weiteres von einem Apothekenknecht, mit dem er die schwere Spindel drehte. Dieser hatte einen Bruder, der Lakai im Schloss Lützenburg war. Jener wiederum wollte von dem Schokoladen-Diener des Hofmarschalls Graf August von Wittgenstein wissen, dass inzwischen Truppen in Richtung der sächsischen Landesgrenze in Gang gesetzt wären. Einen Trupp habe der König direkt bis nach Wittenberg geschickt, um Böttger zurückzugeleiten. Denn schließlich war Böttger doch Untertan des preußischen Königs! Aber die Sachsen hätten ihn nicht freigelassen. Auch nicht, als der Offizier einen Brief des Königs vorlegte, worin der die Auslieferung verlangte. Plötzlich war die Rede von einem Brillantring im Wert von 1.500 Talern, den Böttger gestohlen haben sollte. Er müsse deswegen hier in Colin an der Spree seiner Abstrafung zugeführt werden. Beide Könige seien zum Krieg entschlossen, obwohl sie doch Vettern seien.

»Krieg wegen Böttger?«, fragte Lips.

»Na was denkst du denn! Die leben doch alle auf Pump!«

Mit einem »Hauruck!« drehten sie die Spindel, sodass zwischen den Pressbacken die ersten Tropfen des kostbaren Nussöls hervorquollen. Der Apothekenknecht wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. »Zuzutrauen wär's dem Böttger mit dem Ring! Kennst den Kerl doch!«

Der Viehknecht hatte dann im Hurenhaus aufgeschnappt, dass ein Geistlicher in Wittenberg aufgetaucht wäre. Der hätte sich als Vetter von Böttger ausgegeben und erboten, diesen nach Hause zurückzubringen. Die Sachsen hätten den nur ausgelacht! Wie Lips mitbekam, nutzten alle Androhungen nichts, und alle Finten schlugen fehl, Böttger von den Sachsen auszulösen.

Auch Kunkel von Löwenstern war jetzt abends oft mit Pfarrer Porstmann und dem Apotheker in der Bibliothek. Während Anna darüber erzählte, musste Lips auf die Kette aus Bruchstücken von Goldrubinglas starren, die Anna auf einen Faden gezogen hatte. Während Anna die Kette auf ihrem Busen klimpern ließ, überlegte Lips eifersüchtig, wer ihr wohl die Löcher in die Glasstücke gebohrt hatte.

Anna lachte leise. »Der Haugwitz wollte eigentlich auch kommen, aber der kann den Herrn Kunkel nicht ausstehen. Der schickt immer einen Diener vorher nachfragen, ob der Herr Kunkel sich angekündigt hat.« Die Herren würden immer wieder den Stand der Dinge beratschlagen. Dem König Friedrich war inzwischen die Galle übergegangen. Ganz käsig sei der im Gesicht, ein einziges Elend. Die Leibärzte wollten den König schon zur Ader lassen. Es würde sich gar keiner mehr wegen der Geschichte mit Böttger zum König hineintrauen. Der König hätte getobt, er müsse dann eben Soldaten in Marsch setzen.

Lips kehrte eines Mittags die Straße und hörte von oben aus dem Haus das fromme Singen der Zornin, als ein älterer Herr anreiste. Dieser wurde sehr freundlich vom Herrn Apotheker und Pfarrer Porstmann empfangen und oben in der Stube vom dummen Heinrich einquartiert, weil – so Anna – die Zornin in der Wohnstube einen Altar eingerichtet habe und mit ihrem Gottes-Singsang-Rumgejaule alle zur Weißglut bringen würde. Nicht auszuhalten! Eine Zumutung wäre das besonders für den Herrn Apotheker! Wie Anna gleich wusste, war der angereiste Herr der Stiefvater von Böttger, ein gewisser Tiemann, auf den man schon gewartet habe. Lips war ganz überrascht, denn Böttger hatte nie von einem Stiefvater erzählt. Anna hatte erlauscht, dass dieser Tiemann sehr verärgert über das Herumlaborieren seines Stiefsohns war. Dafür habe er nicht das Lehrgeld hingeworfen. Der Böttger, habe dieser Tiemann gemeint, würde sich mit dem Herumsudeln noch um Kopf und Kragen bringen. Er habe ihn immer deswegen gewarnt, aber der Herr Stiefsohn habe ja seinen starren Kopf. Später beim Nachtmahl habe dieser Tiemann geschimpft, die ganze Sache stinke ihn gewaltig an, er werde dringend zu Hause gebraucht. Und Böttger habe wohl Gold gemausert, aber doch nicht gemacht! Das jedenfalls hatte Anna erlauscht.

Einen Tag darauf fuhren Pfarrer Porstmann und Tiemann nach Wittenberg, um die Freilassung Böttgers zu erwirken. Nach einer Woche fuhr die Kalesche wieder vor, und Pfarrer Porstmann und Tiemann gingen mit sauren Gesichtern ins Haus. Wie sich bald herumsprach, hatten sich die Sachsen auf nichts eingelassen. Im Gegenteil: Unter starker Bewachung war Böttger zur sicheren Verwahrung nach Dresden gebracht worden.
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Der Winter kam über die Stadt. Die Menschen wurden wieder von ihren Frostbeulen gepeinigt und fragten nach Essenzen für Fußbäder. Ausgediente Soldaten bettelten vor der Apotheke um etwas Krätzsalbe, und Eltern hetzten mit ernster Miene herbei, weil es ihre Kinder böse an den Hälsen bekommen hatten und sie schwer den Atem zogen.

Das Laboratorium blieb seit Böttgers Flucht verschlossen. In Lips brannte das alchemistische Fieber weiter. In Gedanken stellte er jede Einzelheit von Böttgers Goldprobe immer wieder nach. Wie gerne wäre Lips hinunter ins Laboratorium gegangen, hätte die Materien zusammengesucht und den Windofen angefacht! Aber jetzt stand er wieder unter dem Regiment des Hausknechtes, der ihn immer mit den niedersten Arbeiten schikanierte.

Einen Morgen stand Lips an der Tür zur Offizin und wartete darauf, dass ihm leere Flaschen für destillierte Wässer zum Säubern hinausgereicht wurden. Lips schielte durch die angelehnte Tür und zog das süße Gemisch der vielen Arzneien in sich hinein. Manchmal meinte er, auch den Geruch, der bei Böttgers Goldprobe entstanden war, in dem Gemisch zu erschnuppern, aber er war nicht sicher. Er drückte die Tür etwas weiter auf und konnte sich gar nicht satt sehen an dem Prunk in der Offizin, die er noch nie hatte betreten dürfen. Er bestaunte die verzierten Regale und bemalten Schubladen mit Heiligenbildern, die beschrifteten Stand- und Schaugefäße aus Porzellan und das ausgestopfte Krokodil zum Anlocken der Kundschaft; dann an der Decke die vier fast lebensgroßen Frauen, die wallende Tücher trugen, welche ihre Brüste bloßließen, und Lips musste bei dem Anblick an Anna denken und wie sich ihre Brüste wohl anfühlen mochten. Ganz weiß stellte er sich die Haut vor, ja, warm und weiß, und sie roch nach frisch geschlagener Sahne.

Er beugte sich vor und sah den Apotheker, der mit einer blassgesichtigen Frau sprach, als die Tür aufgestoßen wurde. Ein Herr mit hoher Perücke klopfte mit seinem Gehstock den Schneematsch von den Schuhen, dann drehte er sich um und humpelte beschwerlich in die Offizin. An der Seite schlackerte ein Degen. Lips erkannte den Mann wieder. Es war der Gelehrte Leibniz, der Böttger damals so sehr in Aufregung versetzt hatte und den dieser unbedingt hatte kennen lernen wollen.

Der Apotheker ließ die Frau mit einer entschuldigenden Geste stehen. Er ging sofort auf Leibniz zu und begrüßte ihn mit einer Verbeugung. Auch die anderen Apothekengesellen unterbrachen ihre Arbeiten, stellten sich rasch in einer Reihe hinter den Apotheker und verneigten sich. Lips sah am klagenden Mienenspiel und den steifen Bewegungen von Leibniz, dass es um Schmerzen in den Knochen ging, wohl besonders in den Knien, auf die er vorsichtig mit dem Gehstock zeigte, und in den Fingern, die er dem Apotheker entgegenreckte und mit schmerzverzerrter Miene langsam zur Faust schloss.

Der Apotheker winkte den Gesellen, mit ihren Arbeiten fortzufahren, und griff im Regal nach einer Sirupkanne mit blauer Kartusche, die Lips schon einmal nachgefüllt hatte: S(irupus) Paeoniae. M(asculin) – wie er sich eingeprägt hatte; auf deutsch Pfingstrosensirup. Es half gegen Krämpfe, böse Gicht und schweren Atem.

Ein Apothekengeselle kam mit einem Stuhl angelaufen und stellte ihn in die Nähe der Tür. Lips wich zurück in den Flur, als Leibniz auf ihn zuhumpelte. »Nur ein wenig ausruhen!« Dann hörte er, wie der Apotheker die Einnahme des Sirups erklärte. Der Gelehrte ließ ihn kaum aussprechen und klagte sein Leid mit dünner Singsangstimme, merkwürdig kehlig und verschnarrt, sodass das K zum G wurde. Es wurden einige Höflichkeiten ausgetauscht, und Leibniz schimpfte wieder über seinem schmerzenden ›Görper‹.

»Ich gomme aus Dresden«, sagte Leibniz dann. »Der Böttger…«

Lips sah sich um, dann stellte er sich näher an die Tür.

»Die Stadt ist im Aufruhr, lauter Fremde, die die Freilassung Böttgers verlangen und versuchen, die Menschen gegen die Obriggeit aufzuwiegeln… Aaah, dieses Gnie! Dreimal am Tag den Sirup sagt Er? Gibt es nichts Billiges?«

Der Apotheker murmelte etwas.

»Schon gut. Es wurde schon von einer groß angelegten Entführung gemungelt. Jetzt hat Gönig August diesen Böttger zur Verwahrung auf die Festung Gönigstein gebracht. Wie ich gehört habe, soll der Goldglumpen ziemlich mächtig gewesen sein, den der Böttger hier in der Apothege transmutiert hat. Ihr gennt ja mein allgemeines Interesse an den Gesetzen der Natur. Gann ich den Goldglumpen einmal sehen?«

»Nichts lieber als das, gnädiger Herr Leibniz, aber der König hat ihn … ehm … abgefordert. Laboriert Böttger auf der Festung?«

»Wie man hört, tobt Böttger in seinem Gefängnis. Rennt mit dem Gopf gegen die Wand und droht, sich selbst zu entleiben! In seiner Verzweiflung hat er sich dem Trung ergeben. Täglich mindestens drei Flaschen Wein und zehn bis vierzehn Gannen Bier, wie mir versichert wurde. Ein Säufer, der Gerl! Hat er hier auch so arg gesoffen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich halte auf ein rechtes Regiment. Ah, seht! Da kommt ja der Medicus Dippel.«

»Dann muss ich jetzt aber los!«

»Darf ich dem gnädigen Herrn Leibniz aufhelfen?«

»Dange, dange! Es liegt mir ja fern, gegen den Herrn Medigus Dippel zu intrigieren, aber wie ich höre, ist er starg der Algemie verfallen und steggt seine Nase überall rein. Sagt, Herr Apotheker, wäre ein Hafertrang nicht billiger als dieser Sirup? Der Hafer soll doch auch bei Augenmängeln helfen! Ihr wisst, das viele Lesen bei Gerzenlicht!«

»Sicher, gnädiger Herr Leibniz, ein Hafertrank bewirkt wahre Wunder! Er lindert auch den Schaden in den Knien, hilft auch bei Bangigkeit des Herzens. Wir müssten den Hafertrank erst zubereiten, aber… Ah, der Medicus Dippel hat uns bemerkt.«

»Ich muss jetzt los.« Leibniz kam in Hektik. »Am Hofe, Ihr wisst schon. Aua! Fass Er doch nicht so grob! Schigt mir dann die Arznei…«

Lips wich schnell von der Tür zurück. Er setzte sich auf die Stufen der Treppe und überlegte. Böttger hatte ihm gegenüber einmal erwähnt, dass Leibniz der Secretair einer geheimen alchemistischen Gesellschaft war. Von einem gewissen Diesbach hätte Böttger das erfahren. Dieser Diesbach wohnte drüben auf dem Friedrichswerder, war Farbfabrikant und auch ein Alchemist. Diesbach hätte wiederum vor einiger Zeit mit dem Medicus und Alchemisten Dippel zusammen laboriert, bis sie im Streit auseinandergegangen waren. Ein besonderes Blau zum Färben von Stoffen hatten sie bei der Suche nach dem Stein gefunden. Berliner Blau wurde es genannt.

Dippel behauptete nun, er habe den Farbstoff allein gefunden. Diesbach wäre nur zufällig im Laboratorium gewesen und hätte nicht den geringsten chymischen Verstand. Dippel hatte jetzt ein eigenes Laboratorium eingerichtet, das ihm Graf von Wittgenstein finanziert hatte. Auch der Graf war ein Anhänger der Alchemie, galt aber ebenfalls als chymischer Scharlatan, was Böttger einmal von Kunkel gehört haben wollte. Der Kunkel und der Haugwitz laborierten ebenfalls nach dem Stein der Weisen, aber bekanntermaßen waren beide stark misstrauisch gegeneinander, ja verfeindet. Alle waren sie hinter dem Stein der Weisen her und versuchten einander auszuspionieren, überlegte Lips. Aber er hatte das Geheimnis von Böttgers Goldprobe in den Aufzeichnungen! Irgendwo war es auf einem der vielen, vielen Bögen verborgen, die er in seiner Truhe versteckt hielt.

Nach einiger Zeit reichte ein Apothekengeselle leere Flaschen heraus. Mit einer Kopfbewegung wies er, Lips solle verschwinden, und zog die Tür hinter sich zu.

Gegen Mittag musste Lips seinen Sonntagsrock überziehen und Arzneien austragen. Ein Apothekengeselle überreichte ihm ein Gefäß, das er dem Herrn Leibniz überbringen sollte.

»In den Schwarzen Adler. Was guckst du so blöd?«, fragte der Apothekengeselle. »Ist was?«

»Nein, nein«, sagte Lips schnell. Ausgerechnet in den Schwarzen Adler! Er sprang durch den Schneematsch und blieb in einiger Entfernung vom Schwarzen Adler stehen. Er drückte sich in einen Hauseingang und beobachtete die Menschen, die ein und aus gingen. Am Eingang wachten wieder zwei Soldaten. Neugierig wickelte Lips das Gefäß aus dem Tuch und schnupperte an der Arznei: ein Hafertrank. Leibniz hatte also nicht den Pfingstrosensirup gekauft, sondern den billigen Hafertrank, der mit wilder Wegwartwurzel und einfachem Brunnenwasser gelöst und dann mit rotem Sandel und Nitri antimoniati aufgekocht wurde. Der Sud wurde durch ein Tuch gesiebt und war besonders probat bei Gichtlahmen.

Lips ging am Zaun neben der Gastwirtschaft vorbei und versuchte zu erkennen, ob irgendwo ein frisches Zeichen geschnitzt war. Er hockte sich hin, schnürte die Schuhe und fand nur das alte, durchkreuzte Zeichen des Vaters. Erleichtert ging er an den Soldaten vorbei, die am Eingang postiert waren und ihn nicht weiter beachteten. Er trat in den Schankraum. Der Wirt schickte ihn gleich hoch zu einer Dachkammer. Er klopfte, eine dünne Stimme rief ihn herein.

Lips dachte im ersten Augenblick, er hätte sich in der Tür vertan, weil die Dachkammer so schäbig war. Dann sah er jedoch die vielen Bücher und beschriebenen Bögen, die sich auf einem Tisch stapelten, und trat ein. Ein Mann lag im Schlafrock auf einem Bett und richtete sich etwas auf. Erst auf den zweiten Blick erkannte er Leibniz, der jetzt keine Perücke trug. Leibniz hatte eine fast völlige Glatze. Sein Degen, den er in der Apotheke getragen hatte, hing am Bettpfosten.

»Ah, der Apothegenjunge!«, rief Leibniz mit dünner Singsangstimme und winkte ihn mit langsamer Bewegung heran. »Na endlich! Gomm schon her mit der Arznei!«

»Sehr wohl, gnädiger Herr.«

Lips trat ans Bett und wickelte das Gefäß aus dem Lappen. Auf dem Bett verteilt lagen Bücher mit vielen Zetteln als Lesezeichen, manche waren aufgeschlagen, auch Karten und Bögen, die mit Zahlenreihen eng beschrieben waren. Böttger hatte einmal davon geschwärmt, dass Leibniz eine Möglichkeit gefunden habe, alle Zahlen, die es überhaupt gäbe, mit einer 1 und 0 auszudrücken. Böttger meinte damals, das wäre auch so eine Geheimniskrämerei von Leibniz, denn so könnte dieser die Quantitäten bei chymischen Proben verschleiern. Sonst konnte er sich den Nutzen des Zahlenklüngels nicht erklären.

Leibniz hatte sich im Bett etwas aufgerichtet, fiel aber wieder stöhnend zurück. Vorsichtig griff er mit beiden Händen nach dem Arzneigefäß und versuchte den Deckel hochzunehmen. Seine Finger waren im Verhältnis zum restlichen Körper viel zu lang und dünn. Sie zitterten feinschlägig.

»Nun komm doch näher!«, sagte er ungeduldig.

Lips beugte sich zu dem Gelehrten hinunter und sah auf dessen Glatze eine gestielte, grützige Geschwulst von der Größe eines Hühnereies, die bei jeder Bewegung hin und her tanzte. Leibniz roch mit skeptischer Miene an dem Hafertrank. »Und das Zeug soll helfen!?«

»Sehr wohl, gnädiger Herr.«

Leibniz winkte ab und drehte schnell einen Brief herum, der neben ihm im Bett lag. »Gieß mir was ein… Jetzt stegg mir ein Gissen in den Rücken. Du gannst dir vielleicht einen Groschen verdienen. Hol die Zwingen da hinten.«

Verwundert holte Lips vier Zwingen, die an den Backen mit Lumpen abgepolstert waren.

»Hilf mir, sie anzulegen.« Leibniz zeigte auf sein Knie. »Hier ran! Jetzt schau nicht so! Etwas höher, ja, und jetzt zusammenschieben. Gut, und jetzt dreh sie fest! Ganz langsam.«

Lips stockte. »Aber gnädiger Herr Leibniz, ehm…«

»Red nicht dumm rum. Man muss gegen den Schmerz andrehen, bis man ihn bezwingt.« Der Gelehrte presste den Atem und verzog das Gesicht schmerzverzerrt. »Hier, jetzt dreh schon. Weiter, bis ich ›Halt‹ sage! Noch, noch … gut. Jetzt das andere Gnie!«

Lips legte die andere Zwinge an, danach noch zwei kleinere an den Armgelenken. Der Gelehrte saß halb aufrecht und mit angewinkelten Beinen und Armen im Bett, und mit den Zwingen erinnerte er an eine auseinandergefallene Truhe, die vom Schreiner neu geleimt worden war.

»Da drüben, bring das Schreibzeug. Mach schon … zuerst das Brett. Leg's mir auf die Beine. Höher! Doch nicht auf die Gnie, du Tölpel! Sei doch vorsichtig! Jetzt reich mir die Feder und halt mir das Tintenfass hin… So komm ich doch nicht ran!«

Leibniz krakelte auf einem Bogen herum, auf dem Zahlen dicht untereinander standen, dahinter Positionen wie Gasthaus, Tabakdose, Reisegeld, Kalenderverkauf. Vieles war überschrieben oder durchgestrichen. Der Gelehrte stöhnte bei jeder Bewegung.

»Zieh noch mal am Gnie nach… Haaah! … Warte! … Dieser verfluchte Görper! Noch ein bisschen! … Halt, pass doch auf! … Huuh! … Jetzt die andere Seite… Halt!« Leibniz schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. »Es hat eine große Aufregung gegeben wegen der Probe vom Herrn Böttger, nicht? Jetzt noch eine halbe Drehung! … Halt! Pass doch auf, du Grobian! Der Goldglumpen soll ziemlich mächtig gewesen sein. Reich mir wieder die Tinte. Du hast den Böttger gegannt?«

»Nur etwas, gnädiger Herr Leibniz«, sagte Lips einsilbig, dem die Behandlung sauer ankam.

»Aah ja, jetzt lässt der Schmerz nach. Dann die Zwingen noch mal eine Vierteldrehung… Au! Quäl mich doch nicht unnötig!«

Lips versuchte zu erkennen, was für Bücher der Gelehrte um das Bett herum gestapelt hatte. Eines lag aufgeschlagen am Fußende und zeigte eine Stadtansicht im Kupferstich, und darunter standen lateinische Worte.

Leibniz hatte Lips' Blick auf das Buch bemerkt. »Mit dem Buch habe ich mir Latein beigebracht. Ganz alleine! So zeigt sich wahre Gelehrsamkeit. Du interessierst dich für das Bild?«

Lips nickte. »Ich möchte aber auch Latein lernen.«

»Du!?« Leibniz stutzte, sah ihn aber immer noch nicht an. »Latein ist die Sprache der Gelehrten! Das ist nichts für einen Laufburschen. Gannst du denn lesen?«

»Etwas, gnädiger Herr. Ich möchte mir ein Buch ausleihen von Heinrich Khunrath, den Titel weiß ich…«

»Khunrath!« Leibniz schrie beinahe auf. »Ausgerechnet Khunrath! Ich weiß schon, warum! Alle Welt will Bücher ausleihen! Bücher sind für die Gelehrten! Für die Ewigkeit! Und wie werden sie zurüggebracht! Ich hab da meine Erfahrung! Die Bibliotheg des Gurfürsten in Hannover untersteht mir! Nein, ich lasse nichts und niemand mehr Bücher ausleihen! Alle schmieren drin rum, diese Banausen, eine richtige Seuche! Und trennen mit der Glinge die Gupferstiche raus. Die hängen sie sich dann übers Bett! Grade beim Khunrath sind sie ganz wild darauf!«

Es klopfte an der Tür.

»Reingommen!«, rief Leibniz noch ganz in Erregung. »Ausleihen! Nein! Nicht mehr in meiner Bibliotheg! Da gommt mir geiner mehr ohne Erlaubnisschein von mir rein! Lies in der Bibel! Mehr braucht ein Laufbursche nicht!«

Die Tür wurde aufgestoßen, und der Wirt kam mit einer Schüssel herein, die er in den Händen balancierte, damit nichts über den Rand lief. Mit offenem Mund starrte er auf den Gelehrten, der in die Zwingen gespannt war, und dann auf Lips. »Ehm… Ist was, ich meine… Ehm, hat der Bursche vielleicht…« Er hielt die Schüssel schief und eine braune Soße tropfte auf den Boden.

»Die Soße, du Tölpel!«, rief Leibniz mit seiner dünnen Stimme und reckte den Kopf, damit er das Essen sehen konnte.

Lips sah, dass es eine große Portion Breipampe war mit einer hellbraunen Specksoße. »Stell die Schüssel auf dem Schemel ab. Der Junge gann sich vor mir hingnien. Und bring noch von der Soße nach. Hab schließlich teuer bezahlt.«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Lips, den es hinausdrängte.

»Du wolltest dir doch einen Groschen verdienen!« Leibniz ruderte hektisch mit den Händen, holte mit dem Oberkörper Schwung und versuchte sich zur Wand zu drehen. »Aua! Verfluchte Zwingen! Jetzt warte doch, ich hab's gleich. Bei der Goldprobe war doch ein Laborgnecht dabei. Lips oder so soll er heißen… Wo ist denn der Groschen hin, den du dir verdienen wolltest. Aber ich muss dich doch noch was fragen, so schnell ist ja gein Groschen verdient… Du musst doch diesen Laborgnecht gennen!«

»Ich muss wirklich gehen, gnädiger Herr Leibniz. Der Herr Apotheker wartet auf mich.«

»Ich gann so doch nicht essen! Du musst mich füttern! Ich muss den Burschen ins Verhör nehmen. Griegst einen guten Groschen, wenn du mir den Gerl bringst.«

»Ich muss jetzt wirklich…«

Es klopfte wieder, und der Wirt trat mit einer Schüssel mit Soße ein. Lips verbeugte sich zu dem Gelehrten und ging zur offenen Tür hinaus.

»Schig mir diesen Laborgnecht, dann teilt ihr euch den Groschen!«, rief Leibniz mit seiner Fistelstimme hinter ihm her. »Hilft einem Grangen nicht, der Lümmel!«

***

Am Nachmittag musste Lips Wurzeln schneiden. Der Hausknecht kam zwischendurch und sah ihm auf die Finger, als wartete er auf irgendein Missgeschick. Der Hausknecht wollte gerade aus dem Arbeitsraum gehen, da erschien Anna in der Tür.

»Lips, du sollst zum Herrn Pfarrer hochkommen«, sagte Anna.

»Ich?«

»Na, heißt denn noch jemand Lips?!«

Der Hausknecht lachte übertrieben und schüttelte sich dabei, wie Lips es noch nie an ihm gesehen hatte, und wollte sich gar nicht beruhigen, wo es doch gar nichts zu lachen gab. Er ließ dabei seine Augen nicht von Anna, die seinen Blick erwiderte. Lips erhob sich missmutig. Er war schon am Hausknecht vorbei, als dieser schlagartig mit dem verbuhlten Lachen aufhörte und hinter ihm herrief: »Du sollst den Herrn Hausknecht nicht vergessen! Das hab ich dir schon mal gesagt!«

Lips sah die lauernde Herausforderung in den Augen des Hausknechtes. Er musste an die Hiebe mit dem Ochsenziemer denken und verbiss sich zu sagen, dass er doch gar nicht mit ihm gesprochen hatte. »Sehr wohl, Herr Hausknecht.«

»Und schau mich an, wenn ich mit dir spreche!«

»Sehr wohl, Herr Hausknecht.«

»Und dabei den Hut abnehmen, verstanden!«

»Sehr wohl, Herr Hausknecht.«

»Jetzt geh, und lass den Herrn Pfarrer nicht warten!«

»Sehr wohl, Herr Hausknecht.«

Lips konnte sich kaum bezwingen. Er biss sich auf die Lippe, ballte seine Hände in der Hosentasche und folgte Anna.

»Eine Ordnung muss halt sein«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Das musst du auch verstehen. Da muss der Hausknecht schon drauf achten! Sonst geht es doch drunter und drüber!«

Wie die Mutter damals sprach Anna! Zum ersten Mal ging Lips im Haupthaus die Treppe hoch. An den Wänden hingen Bilder von Landschaften, auch Jagdszenen und fromme Bilder.

»Hier wohnt der Herr Apotheker.« Anna stand vor einer Tür und legte einen Finger auf den spitzen Mund. »Hörst du? Die Zornin singt schon seit heute früh! Immer die gleiche Strophe! Ich kann's nicht mehr hören! Was meinst du, wie die geschrien hat, als der Herr Apotheker ihr die Bibel aus der Hand nehmen wollte! Sie schläft jetzt auch alleine in einer Kammer. Das ist doch kein Weib nicht, so eine. Die macht den Herrn Apotheker doch buhlsüchtig! Komm!«

Sie stiegen weiter hoch in die obere Etage. Anna klopfte leise an die Wohnungstür. »Der Herr Pfarrer hat's auch nicht besser«, raunte sie. »Die Frau Pfarrer hat wieder ihr Kopfgrimmen. Alle Fenster hat die verhängt!«

Der Pfarrer öffnete. »Ah, der Lips«, flüsterte er freundlich. »Warte hier, ich komme gleich. Anna, du kannst wieder gehen.«

Lips sah Anna nach, wie sie die Treppe hinunterging. Er wurde nicht klug aus ihr, wie sie ihn launisch behandelte, und er verstand sich selbst nicht, dass er trotzdem weiter eine tiefe Begierde spürte. Die Tür ging kurz darauf wieder auf. Pfarrer Porstmann trat mit einem kleinen Buch in der Hand in den Flur und zog die Tür leise hinter sich zu.

»Hier, ein lateinisches Buch.« Der Pfarrer hielt Lips das Buch hin. »Es ist von Gajus Julius Cäsar. Das erste Buch über den gallischen Krieg. Schau, es sind auch Bilder darin.«

»Für mich!?«, flüsterte Lips und traute sich nicht zuzugreifen. »Herr Pfarrer, ist das wirklich für mich?«

»Ja, nun nimm schon.« Pfarrer Porstmann lächelte ihn an. »Du dachtest wohl, ich hätte dich vergessen. Behandle es sorgsam, ich hab damit Latein gelernt. Hier, den ersten Satz kann ich noch auswendig. Vergleich die Worte.« Pfarrer Porstmann blätterte die erste Seite auf und hielt Lips das Buch hin. »Gallia est omnis divisa in partes tres«, sagte er aus dem Gedächtnis auf, »quarum unam incolunt…«

Lips hatte Mühe, die fremde Sprache zu lesen, und konnte nicht so schnell den Buchstaben folgen.

»Das Gesamtgebiet Galliens zerfällt in drei Teile«, sagte der Pfarrer den Satz in deutscher Sprache. »In ihnen … nein. In dem ersten … Warte… So geht es auch nicht! Es ist schon so lange her!« Er nahm das Buch und las den Satz noch einmal leise vor. »Ja, jetzt hab ich's! Schau, das ist für den Anfang ein wenig schwierig. Also…«

Nach einiger Zeit horchte Pfarrer Porstmann kurz an der Wohnungstür, dann setzte er sich auf den Treppenabsatz und wies Lips mit der Hand an, sich neben ihn zu setzen. Dann erklärte er die Worte in ihrer Bedeutung und ihren Stand im Satz. Der Pfarrer gewann immer mehr Freude an der Übersetzung und verlor sich in der Zeit. Lips verstand fast nichts mehr, versuchte sich aber wenigstens die Bedeutungen der Wörter einzuprägen. Es war wie früher, als Arnold ihm die ersten Buchstaben beigebracht hatte!

»Jetzt muss ich hinein«, sagte Pfarrer Porstmann schließlich. »Ich muss noch ein Kapitel meines nächsten Buches schreiben.«

»Danke, Herr Pfarrer«, sagte Lips überglücklich und sah bewundernd zu ihm auf.

»Mein Sohn, danke nicht mir, sondern Gott durch deine Taten. Weißt du noch, was urbi heißt?«

»Stadt, glaub ich.«

»Gut, mein Sohn.«

Als Lips die Treppe hinunterging, sah er Anna, die in einer Nische hockte.

»Ich dachte schon, der hört gar nicht mehr auf!«, flüsterte Anna und sah ihn verwundert an. »Und wegen so was hat der dich gerufen?«

Eine Woche darauf stand Leibniz mit dem Hausknecht am Tor. Lips senkte den Kopf und wollte in den Stall flüchten, da winkte ihn der Hausknecht mit dem Ochsenziemer heran.

Widerwillig ging Lips hinüber.

»So, du bist das neulich also selbst gewesen!«, sagte Leibniz überrascht und wies den Hausknecht mit einer Bewegung seines Gehstockes weg. »Begleite mich ein Stück. Die Gnochen sind mir so schwer.«

»Gnädiger Herr, ich muss in die Stoßkammer.«

»Papperlapapp! Du wolltest dir doch den halben Groschen verdienen und von Böttgers Probe berichten! Einen ganzen Groschen gibt's ja nicht, weil ich ja nicht wusste, dass du selber der Laborgnecht bist. Da gann ich ja nicht doppelt zahlen.«

»Ich muss an die Arbeit, gnädiger…«

»Vielleicht gibt es auch mehr! Hör zu: Ich will auf Schloss Lutzenburg ein Laboratorium bauen. Ich brauch einen Laborgnecht. Ich zahle…« Leibniz schien zu rechnen. »Ich zahle jedenfalls gut, wenn du dich bewährst. Böttger hat mit Phosphor hantiert, wie ich hörte?«

Lips sah den Hausknecht am Brunnen stehen, wie er neugierig zu ihnen herübersah und mit dem Ochsenziemer gegen sein Bein schlug.

»Gnädiger Herr, ich verstehe nichts von der Alchemie. Ich muss jetzt…« Lips verneigte sich und ließ den Gelehrten stehen.

»Lümmel!«, rief Leibniz hinter ihm her. »Hilft einem Grangen nicht!«


28

Über die Wintermonate buchstabierte Lips sich immer weiter in die Sprache der Römer hinein. Anfangs übersetzte er immer wieder die Seite, die Pfarrer Porstmann mit ihm geübt hatte. Im Buch fand er Bilder, unter denen Erklärungen standen, und er versuchte die Bedeutungen der Wörter zu erraten. Lips knobelte mit den Buchstaben herum, fraß sich an den Sätzen fest und stellte die Worte so lange hintereinander, bis es einen ungefähren Sinn ergab. Anfangs gelang es meist nicht, dann wendete er sich dem nächsten Satz zu und kam beizeiten wieder auf die Lücken zurück, die sich mehr und mehr schlossen. Hatte Lips einen Satz ergründet, dann schloss er die Augen, bis er die lateinischen Worte vor sich sah, und murmelte die deutschen Worte dazu. Dann widmete er sich dem nächsten Satz.

Die anderen Burschen schauten befremdet, wenn sie ihn mit dem Buch der Römer in der Schlafkammer aufschreckten, und manchmal setzte es am Gesindetisch eine Hänselei über den ›Herrn Gern-Studenten‹, aber dies hörte auf, als der Viehknecht mit einem Brief zu ihm kam und Lips bat, ihn vorzulesen und ein Antwortschreiben aufzusetzen.

Von Böttger hatte er seit dem Gespräch zwischen Leibniz und dem Apotheker nichts mehr gehört. Zwischen den Lateinübungen holte er aus seiner Kiste immer wieder die Abschriften hervor, die er von Böttgers Aufzeichnungen gemacht hatte. Die Anleitung des Griechen Lascaris, so vermutete er inzwischen, war nutzlos: Wahrscheinlich war es eine Finte von Böttger gewesen, um die Versuche weiterführen zu dürfen. Die alchemistischen Zeichen schienen wahllos zusammengewürfelt. Anders war es mit den Aufzeichnungen, die Lips kurz vor der Goldprobe hatte anfertigen können. Böttger benutzte offensichtlich sehr komplizierte und vieldeutige Geheimzeichen. Lips meinte inzwischen aus dem Vergleich mit anderen Aufzeichnungen, die meisten Zeichen den Materien zuordnen zu können. Gewissheit konnte jedoch nur das Nachstellen der Versuche bringen.

***

Die schöne Jahreszeit kam wieder. Der Duft von keimendem Grün und aufgebrochener Erde lag in der Frühlingsluft, und manchmal, wenn der Hausknecht nicht in der Nähe war, stand Lips am Fenster und hörte dem Lachen der Kinder zu, die durch die Gassen johlten. Er schlug das Lateinbuch zu, verbarg es unter der Jacke und sagte sich, dass jetzt endlich etwas passieren musste. Die alchemistische Untätigkeit machte ihn ganz gereizt, wenn er an das Laboratorium im Keller dachte.

Die unverhoffte Gelegenheit kam am folgenden Sonntag. Er nahm wie meist am Hausgottesdienst von Pfarrer Porstmann in der Bibliothek teil. Er liebte es, von den Büchern umgeben zu sein und den gelehrten Duft zu schnuppern, den sie verströmten. Bei der Predigt studierte er die Aufschriften der Buchrücken und lauschte aufmerksam den Auslegungen der biblischen Texte, ob vielleicht Erklärungen darunter waren, die für die Alchemie von Nutzen waren. Er stand nach dem Gottesdienst noch ein wenig herum, da sah er durchs Fenster der Bibliothek, wie sich vor dem Haus das Gesinde versammelte. Die Ersten spazierten bereits in guter Laune zum Neuen Markt, wo als Sonntagsvergnügen zwei Männer, die beide falsch gegeneinander geschworen hatten, auf dem Esel aussitzen sollten. Lips hatte diese Bestrafung bisher noch nie gesehen und wollte später hingehen. Anna konnte er nicht erblicken.

Lips drehte sich wieder um und beobachtete einige Erwählte, die um Pfarrer Porstmann herumstanden. Sie stellten artig ihre Fragen und lauschten mit nickenden Köpfen den Worten. Auch der Apotheker stand mit seiner jungen Frau dabei. Ihre Schultern hingen traurig herab, als wäre nach dem Tod ihres ersten gesunden Kindes aller Lebensmut aus ihr gewichen. Ihr Anblick gab Lips einen Stich. Nur die Frau Pfarrer fehlte wie üblich. Sie hatte, wie erzählt wurde, seit Tagen Schädelsausen und verhängte ihre Fenster wegen des harten Frühlingslichtes. Lips stand etwas abseits in der Nähe der alchemistischen Bücherreihen, da sah er, wie die Zornin plötzlich vor dem Pfarrer kniete und nach dessen Hand griff.

»Nicht doch!« Der Pfarrer zog seine Hand zurück. Lips sah den Schreck im Gesicht des Apothekers. Der Pfarrer fasste die Zornin an den Schultern und zog sie wieder hoch. »Schwester im Herrn! Wir sind doch keine Papisten! Wir knien nur vor Gott, dem Allmächtigen!«

Der Apotheker atmete erleichtert auf, stellte sich vor seine Frau und machte mit den Armen eine ausladende Geste, als wollte er sie hinausbegleiten.

»Nein, lass Er mich los!«, sagte die Zornin mit schmalen Lippen und drehte sich von ihrem Mann weg.

In dem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Der Justizrat von Haugwitz, der neulich wieder ein Fläschchen Bertramwurzeltinktur bestellt hatte, um es nochmals im ehelichen Sattel zu versuchen, stürzte herein. Für einen Augenblick war vom Hof das hitzige Lachen von Anna und dem Hausknecht zu hören, dann fiel die Tür wieder ins Schloss. Die beiden gingen vermutlich für sich alleine zum Neuen Markt, überlegte Lips eifersüchtig. Gerade der Hausknecht! Ach was, sollte sie doch rumhuren, mit wem sie wollte!

»Böttger!«, rief Haugwitz erregt. Sein Gesicht war schweißnass. Er drängte durch die Gemeinde zu Pfarrer Porstmann. »Dieser Böttger!« Schwer atmend stützte Haugwitz sich auf seinen Gehstock. »In Dresden im Goldhaus… Er hat wieder einen Goldklumpen gekocht. Mein Gott! … Vor den Augen des Statthalters. Einen Klumpen von ungeheurem Umfang. Ganz Dresden ist in Aufruhr.«

Die Erwählten sahen Haugwitz mit großen Augen an.

»Was weiß Er noch?«, fragte Pfarrer Porstmann.

»Die Nachricht hat hier am Hof die größte Bestürzung ausgelöst. Niemand wollte dem König die Nachricht überbringen.« Haugwitz tupfte sich mit einem Tuch die Stirn. »Böttger hat inzwischen einen Vertrag mit König August gemacht. Es werden unvorstellbare Mengen Gold erwartet. Der König hat bereits einige Münzmeister verpflichtet. Und sogar schon Zahlmeister zur Ordnung der Finanzen! Allein die Verwaltung des Reichtums wird Unsummen verschlingen!«

»Mein Gott!«, entfuhr es dem Apotheker.

»Ja, es ist nicht zu fassen! Von einer Million Goldmünzen ist die Rede!«

Es war einen Augenblick lang ruhig. Lips sah das Entsetzen in den Gesichtern.

»Brüder und Schwestern!«, sagte Pfarrer Porstmann in die Stille. »Millionen von Goldmünzen! Und wozu der Reichtum?« Der Pfarrer hob die Arme und schloss die Augen. »Geht in euch, Brüder und Schwestern! Lasst euch nicht in die Irre führen!«

Lips sah die aufgebrachten Gesichter. Die Menschen konnten sich nur schwer zur Ruhe zwingen, falteten etwas widerwillig die Hände und schlossen die Augen.

»Seid beständig auf eurem Weg«, sprach Pfarrer Porstmann, »denn der Satan schläft nicht und will euch durch solche Nachricht erproben. Es wird noch viele solcher Prüfungen geben. Aber ich sehe eine Zeit kommen, da werden die Erwählten, die Gott in Demut folgten, dankend ihre Hände zum Himmel emporheben! Ihr, die Erwählten, werdet letztlich vor Gott triumphieren – auch wenn ihr hier auf Erden von den gottlosen Kreaturen verhöhnt und verlacht werdet, weil ihr euch nicht den irdischen Verlockungen hinwerft.«

Lips öffnete einmal die Augen und sah Haugwitz, der sich schwer atmend auf seinen Stock stützte und fassungslos vor sich hinstarrte.

»Es wird über die Welt eine Zeit kommen, die wird zu Recht das Goldene Zeitalter heißen. Aber vorher wird der allmächtige Weltenrichter ein grausames Endgericht halten, wenn die Gerechten von den Ungerechten, Gutes von Bösem geschieden werden. Ich höre jetzt schon das Weheklagen, das nicht verstummen will! Ja, hundert Teile der Gottlosen werden vernichtet und nur ein Teil der Erwählten wird verschont werden. Brüder und Schwestern! Ich sehe es, und so wird es kommen! Amen! Nun geht und treibt weiter mit Inbrunst das Werk des Herrn!«

Langsam leerte sich die Bibliothek. Lips wartete weiter, obwohl es ihn nun drängte, hinter den anderen zum Neuen Markt zu laufen und zu schauen, ob etwas zwischen Anna und dem Hausknecht war. Pfarrer Porstmann stand noch mit dem Herrn von Haugwitz und dem Apotheker am Kamin. Sie sprachen gedämpft miteinander. Lips spürte, dass es um Böttger gehen musste. Er beobachtete die Männer und wusste, dass dies die unverhoffte Gelegenheit war. Er trat etwas näher zu den Herren.

»Nun, mein Sohn?«, fragte Pfarrer Porstmann, der ihn bemerkt hatte, und winkte ihn heran. »Was willst du noch?«

Lips nahm seinen Hut ab. »Ich möchte gnädigst das Buch wieder zurückgehen, das Herr Pfarrer mir geliehen hat.«

»Die Sprache der Römer war wohl doch zu schwer!«, sagte Pfarrer Porstmann milde.

»Nein, ich hab es ausgelesen«, sagte Lips und genoss die erstaunten Blicke der Männer.

»Wie!« Haugwitz griff nach dem Buch. »Das ist Caesar! Das erste Buch über den Gallischen Krieg!«

Lips gab sich einen Ruck. »Ich würde auch gerne die Sprache der Griechen lernen.«

»Na, na!« Der Apotheker lachte. »Bist du vielleicht ein Wunderbursche!«

Pfarrer Porstmann legte Lips die Hand auf die Schulter. »Wieso denn Griechisch?«

»Um die alten Schriften zu verstehen.«

»Was denn für Schriften?«, fragte Haugwitz.

»Von den alten Meistern der Alchemie.«

»Wer hat dich denn auf die Idee gebracht?«, fragte der Apotheker mit einem ungläubigen Lächeln.

»Der Herr Böttger, mit Verlaub. Er hat gesagt, dass das Geheimnis des Steins der Weisen in den alten Schriften verborgen liegt.«

»Ja, sicher!«, sagte von Haugwitz. »Da hat der Böttger schon Recht. Aber was weißt du denn von Böttger?«

»Lips hat ihm manchmal geholfen«, sagte der Apotheker jetzt etwas verärgert und winkte ab. »Beim Feuermachen und Wasserholen.«

Haugwitz wandte sich wieder zum Apotheker. »In rerum chymicus reicht es nicht, Wasser übers Feuer zu schütten! Meine Herren, wir sollten jetzt doch…«

»Ich will Adept werden«, sagte Lips dazwischen und suchte den Blick von Pfarrer Porstmann.

Der Apotheker sah ihn nun verärgert an, und Haugwitz drehte sich zu Lips um. »Man sollte den überkecken Lümmel hier einmal…«

»Einen Augenblick noch!«, sagte Pfarrer Porstmann. »Lips, warum willst du denn Adept werden?«

»Ich will den Stein der Weisen finden. Ich hab viel von Böttger gelernt.«

»Gut, aber wird das reichen für die große Kunst?«

»Ja, ich glaub schon.«

»Glauben! Glauben!«, rief Haugwitz.

»Glauben heißt wissen!«, sagte Pfarrer Porstmann.

»Ich weiß, Herr Pfarrer, ich weiß!«, sagte Haugwitz und schaute hoch an die Decke, als habe man schon öfter über das Wortspiel gesprochen. »Aber meine Herren, wir sollten jetzt wirklich die Ereignisse in Dresden besprechen!«

Der Apotheker nickte und wies Lips mit einer kleinen Handbewegung zur Tür. Lips sah die Gesichter der Männer und wusste, dass er sein Geheimnis preisgeben musste, da platzte es aus ihm heraus: »Ich hab alles aufgeschrieben!«

»Jetzt reicht es aber!«, sagte von Haugwitz zornig. »So ein Rotzlöffel!«

»Was hast du alles aufgeschrieben?«, fragte der Apotheker in barschem Ton.

»Alles eben«, sagte Lips.

»Was heißt ›alles‹?«, fragte Pfarrer Porstmann.

»Die chymischen Materien, die Böttger benutzt hat, die Quantitäten. Wie er vorgegangen ist, auch die chymische Anleitung von Lascaris. Deswegen will ich auch Griechisch lernen. Vielleicht ist etwas daran, was ich so nicht ergründen kann.« Lips sah die zweifelnden Blicke der Männer. »Soll ich die Blätter holen?«

Haugwitz schloss den Mund. »Du meinst, du hast…«

»Lauf geschwind!«, unterbrach Pfarrer Porstmann.

Kurz darauf breitete Lips seine Abschriften auf dem Tisch in der Bibliothek aus. Die Männer griffen ungläubig nach den Blättern. Er erklärte einige Versuche, wies auf Fragen hin, die sich aus Böttgers scheinbar wirrem Vorgehen ergaben. »Der Herr Böttger hatte immer schon etwas Neues angefangen, wenn das Alte noch nicht vollbracht war. Es hat mich manchmal ganz verwirrt. Vielleicht wollte er aber auch verschiedene Fährten setzen.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts!«, sagte Haugwitz. »Warum hätte er das denn machen sollen? War denn außer dir noch jemand dabei?«

»Nein, gnädiger Herr, nur ich. Der Herr Böttger war vorsichtig. Er hatte seine eigenen Zeichen.«

»So?« Haugwitz nahm mit skeptischer Miene einen Bogen, der mit alchemistischen Zeichen voll geschrieben war. »Das Gekritzel hier soll von diesem Lascaris sein?«

»Ja, der Herr Böttger hat es jedenfalls gesagt.«

»Was soll das denn jetzt heißen?!« Haugwitz sah Lips scharf an. »Für einen Jungen aus dem Waisenhaus führst du ziemlich dreiste Reden! Willst du damit etwa andeuten, dass Böttger ein Scharlatan ist!«

»Nein«, sagte Lips kleinlaut. »Natürlich nicht.«

»Na also! Sag, wie konntest du es abschreiben?«

»Ich hab es auf meiner Stube aus dem Gedächtnis geschrieben, gnädiger Herr. Es war ja auch nur eine Seite.«

»Du meinst…? Jetzt schlägt's dem Fass den Boden aus!«, empörte sich Haugwitz und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der Bursche will uns zum Narren halten!«

»Warte Er einen Augenblick«, sagte Pfarrer Porstmann. »Machen wir eine Probe. Lieber Schwiegervater, wir brauchen Schreibzeug.« Der Pfarrer ging zur Bücherwand, griff ein Buch heraus und blätterte darin. »Hier, diese Seite. Lips, schau sie dir an, dann schreibst du sie nach dem Gedächtnis auf.«

Lips studierte die Seite. Es war ein wirres alchemistisches Geflecht der Beziehungen der Metalle, Salze und anderer Substanzen zueinander, dazwischen eingefügt religiöse Begriffe, von denen Lips die meisten inzwischen aus der Bibel und den Predigten von Pfarrer Porstmann kannte.

Lips sah auf die Darstellung, dann schloss er die Augen. Er wiederholte dies und imaginierte, bis er alle Einzelheiten ganz klar vor seinem inneren Auge sah. Dann blickte er alles noch einmal gründlich an, besonders die alchemistischen Zeichen, die teilweise besondere Haken hatten, und legte das Buch zur Seite. Es war ganz still, als er schrieb.

»Das ist doch nicht möglich!«, entfuhr es Haugwitz, als Lips die letzten fehlenden Haken an die alchemistischen Zeichen malte. Haugwitz nahm den Bogen und verglich alles genau mit der Abbildung in dem Buch. »Bei dem Zeichen hier fehlt ein Strich und Zinn schreibt man mit doppelten n. Aber sonst! Wie ein Kopist!«

Pfarrer Porstmann legte Lips eine Hand auf die Schulter. »Vor Gott, mein Sohn: Weiß noch jemand von den Abschriften, die du angefertigt hast?«

»Nein, niemand.«

»Was wollte Leibniz neulich? Er hatte mit dir gesprochen.«

Lips war überrascht. Der Hausknecht musste es dem Pfarrer erzählt haben! »Er wollte mich aushorchen über die Probe vom Herrn Böttger.«

»Und?«

»Ich hab gesagt, dass ich nichts von der Alchemie verstehe.«

»Gut.« Pfarrer Porstmann sah die beiden anderen Männer an. »Warte draußen, Lips. Wir rufen dich, wenn wir dich brauchen.«

Draußen schlug ihm die warme Frühlingsluft entgegen. Fetzer lag vor seiner Hütte faul auf den warmen Steinen. Nur die aufgestellten Ohren verrieten, dass er genau darüber wachte, wer im Haus ein und aus ging. Lips musste seine Aufregung bezwingen. Er hockte sich zu Fetzer und kraulte ihm das Fell. Anna trat kurz darauf aus dem Hinterausgang und hob nur hastig die Hand, was wohl ein Gruß sein sollte, sie raffte ihr Kleid und eilte zum Tor hinaus. Ein paar Ecken weiter, vermutete Lips, würde der Apothekenknecht auf sie warten.

Nach einiger Zeit rief Pfarrer Porstmann Lips hinein und lud ihn mit einer Handbewegung ein, sich zu den Männern an den Tisch zu setzen.

»Mein Sohn, du hast also wirklich niemandem von den Aufzeichnungen erzählt?«, fragte der Pfarrer nochmals.

»Ganz bestimmt nicht, Herr Pfarrer!«, sagte Lips fest.

Pfarrer Porstmann nickte den anderen Männern zu. »Wir möchten, dass du Böttgers Proben nachstellst. Das Laborieren können wir auf Dauer nicht geheim halten. Es ist zu viel Gesinde im Haus, zu viele Ohren, die etwas mitbekommen wollen…«

»Es muss ja auch die halbe Welt laborieren!«, fiel Haugwitz dazwischen. »Dippel, Wittgenstein, der Sievers, Rosenberg, Graf von Holmstädt jetzt auch, wie ich von einem Lakaien erfahren hab, dann…«

»Auch der Herr Kunkel von Löwenstern«, sagte der Apotheker.

»Ja, der auch«, sagte Haugwitz mit abfälligem Ton. »Der Kunkel sucht bei allem immer nur seinen Vorteil! Wir kennen das ja zur Genüge!«

»Bitte«, sagte Pfarrer Porstmann. »Schweifen wir nicht zu sehr ab. Lips, du siehst, es gibt viele, die den Stein der Weisen suchen, und noch mehr, die daraus nur ihren eigenen Vorteil schlagen wollen. Finden wir jedoch den Stein, dann darf nichts nach außen dringen. Gar nichts, verstehst du! Fragt dich jemand, dann sag, der Herr Apotheker forscht nach einer Arznei. Sonst geht es uns wie mit Böttger. Du hast ja von der Hatz auf ihn gehört. König August wird ihn nie mehr loslassen.« Pfarrer Porstmann nickte gewichtig. »Der Herr von Haugwitz wird also die Versuche leiten. Er hat eine große chymische Erfahrung. Du wirst ihm zur Hand gehen.«

»Sehr wohl«, sagte Lips. Er war überglücklich, aber zugleich auch enttäuscht, dass er Haugwitz unterstellt war. Er verbiss sich jedoch jede Regung und auch die Frage, was passieren würde, sollte er tatsächlich den Stein der Weisen finden.

»Diesmal werden wir auch Geduld haben für das Große Werk«, sagte der Apotheker.

»Wir fangen dann gleich morgen früh an«, sagte Haugwitz. Er legte Lips' Aufzeichnungen sorgsam übereinander und steckte das Bündel unter seinen Arm. »Zuerst richten wir das Laboratorium her und schreiben eine Liste mit den notwendigen Materien.«

***

Danach eilte Lips zum Neuen Markt. Vom Gesinde waren schon alle vorgelaufen zu dem Sonntagsvergnügen. Einige Passanten sahen Lips fragend an, wie er übermütig mit dem Fuß nach Steinen trat. Es war geschafft! Jetzt begann endlich das neue Leben! Alles, wovon er geträumt hatte, wurde nun wahr! Er würde Bücher lesen, sich weiter in die Geheimnisse der Natur hineinlehren und nach dem Stein der Weisen forschen! Er traute seinem Glück selbst noch nicht!

Viele Menschen waren von der Frühlingssonne aus den Häusern gezogen worden und strömten aus allen Richtungen zum Neuen Markt. Die Stimmung war ausgelassen. Mitten auf dem Platz standen zwei mannshohe hölzerne Eselsgestalten, die aus Brettern zusammengenagelt worden waren. Die zwei verurteilten Meineider saßen auf den Rücken der Esel, welche aus zwei spitz gegeneinander gestellten Brettern zusammengezimmert waren. Zur Erhöhung der Tortur waren den Meineidern Steine an die Füße gebunden. Davor wachten Soldaten. Ein Mann wollte sich an den Soldaten vorbeidrängen, um den Gequälten eine Branntweinflasche hochzureichen, aber die Soldaten drängten ihn schroff zurück. Kutschen hielten in einiger Entfernung. Vorhänge wurden zur Seite gezogen, und die Herrschaften schauten eine Weile den Gassenjungen zu, die ganz vorne bei den Soldaten standen und mit verfaultem Obst und Straßenkot auf die Köpfe der Gequälten zielten, andere schossen mit Blasrohren.

Angewidert wandte Lips sich ab und ließ seinen Blick schweifen. Anna sah er nirgends.
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Das Laboratorium war rasch wieder hergerichtet und das Feuer im Windofen bald wieder angefacht. Haugwitz gab es schon bald auf, ihn herumzukommandieren. Lips musste ihm die alchemistischen Zeichen erklären mit den vielfachen Bedeutungen, aber Haugwitz brachte sie immer wieder durcheinander. Lips musste auf alles aufpassen, was Haugwitz anstellte. In unnötiger Hektik zerbrach dieser einen kostbaren Glaskolben. Dann verbrannte er sich die Finger, und beim stundenlangen Sitzen vor dem Windofen schlief er ein. Haugwitz hatte so wenig chymischen Verstand und Geschick, dass er nicht einmal als Laborknecht zu gebrauchen war. Die Aufzeichnungen von Lips brachte Haugwitz nach und nach mit. Sie lagen unbeachtet herum, weil Lips sie inzwischen ohnehin auswendig konnte. Haugwitz hatte vermutlich für sich Abschriften angefertigt. Er sagte, er müsse für einige Tage auf Reisen zu Verwandten, dann gab er vor, sein Leibschneider dränge auf Probe und er selbst würde am Hofe in wichtigen Staatsgeschäften erwartet. Er war immer seltener im Laboratorium.

Lips fühlte sich wie im chymischen Himmel. Er konnte die Versuche so anordnen, wie er sie für richtig hielt, notierte sorgfältig die Stoffe, ihre Quantitäten, Beschaffenheiten und Veränderungen während der Versuche. Kam Haugwitz mit Pfarrer Porstmann und dem Apotheker hinunter ins Laboratorium, zeigte Lips seine Aufzeichnungen, gab Bericht und beantwortete die Fragen des Apothekers, der sich alles sehr aufmerksam anhörte und schließlich dem Pfarrer zufrieden zunickte. War Haugwitz anwesend, dann hatte dieser immer das letzte Wort und sagte, das Goldkochen sei eben sehr, sehr langwierig. So etwas könne Jahre dauern und koste ein Vermögen.

Pfarrer Porstmann kam auch einige Male alleine hinunter ins Laboratorium und brachte ein lateinisches Wörterbuch für die Worte, die Lips noch nicht kannte. Manchmal saßen sie vor dem Windofen und übersetzten zusammen die lateinischen Stellen aus alchemistischen Handschriften oder Büchern, die Pfarrer Porstmann zum Üben mitbrachte. Er hatte sichtlich Freude daran gefunden, sein Latein zu verbessern, und so probierten sie zusammen herum und verloren sich in der Zeit. Lips wusste sich nicht zu erinnern, dass er je so glücklich gewesen wäre – vielleicht damals in Arnolds Stube, als dieser ihn die ersten Buchstaben gelehrt hatte. Wie stolz war Lips, wenn Pfarrer Porstmann ihn für seine Gelehrsamkeit lobte! Wenn es so rasch weitergehe, meinte dieser anerkennend, dann könnte Lips sich bald in der Sprache der Römer unterhalten.

An einem Nachmittag saßen sie wieder zusammen. Ein Tiegel mit Quecksilber dampfte, und zwischendurch versorgte Lips die Glut. Draußen musste ein harter, unbeständiger Wind gehen, denn die Luft wurde in Wogen in den Kamin gezogen und fraß sich begierig in die Kohlen. Lips übersetzte den letzten Satz:

… Den zum Königtum Berufenen ist bei der Geburt Gold, den Kriegern Silber, den Gewerbetreibenden Eisen und Kupfer beigemischt.

»Ein bemerkenswerter Satz, nicht wahr?«, fragte Pfarrer Porstmann. »Er geht auf Platon zurück, einen alten Griechen. Er sagt, Gott hat allen Kindern der Mutter Erde bei der Geburt jeweils Gold, Silber, Eisen oder Kupfer beigemischt und sie so ihren Ständen zugewiesen. So wie es in einem guten Staat ein Oben gibt, eine Mitte und ein Unten. Und jeder hat nach Gottes Willen an seinem zugewiesenen Platz zu stehen.«

»Aber sind wir denn nicht alle vor Gott gleich?«, fragte Lips.

»Vor Gott schon, aber nicht auf Erden.«

»Und warum sind die Krieger in einem guten Staat in der Mitte?«

»Die Krieger sind die Wächter eines guten Staates. Sie müssen über die göttliche Ordnung wachen, denn die Menschen achten sie nicht von selbst. Schau dich um! Du wirst allenthalben erschreckende Exempla sehen!« Pfarrer Porstmann lächelte ihn an. »Mein Sohn, wie geht es denn mit dem Laborieren voran? Nicht, dass ich dich bedrängen möchte! Ich sehe ja deinen Eifer! Was dampft in dem Tiegel?«

»Quecksilber. Herr Pfarrer, darf ich heute dem Gottesdienst fernbleiben? Der Versuch…«

»Sicher, mein Sohn, sicher doch. Es spricht heute ohnehin der zweite Prediger. Bete zwischendurch.«

»Und Herr Pfarrer, ich möchte auch die Bücher studieren, die Böttger gelesen hat. Vielleicht finde ich dort etwas.«

»Gut, schreib mir die Titel auf. Du wirst die Bücher bekommen. Ich muss nun zum Gottesdienst und unserem zweiten Prediger Mut zu sprechen. Schaffe wohl, mein Sohn.«

Lips schrieb zuerst die Liste. Als Erstes wollte er von Heinrich Khunrath, Amphietheatrum sapientiae aeternae lesen. Es musste irgend etwas mit dem Buch auf sich haben, sagte ihm sein Gefühl. Dann verlor er sich ganz in seinen chymischen Überlegungen.

Einmal meinte er ganz entfernt zu hören, wie Fetzer kläffte, aber nur ganz kurz. Die Glut ließ nach, und er wollte gerade Holzkohlen nachlegen, da schlug oben im Hof ein Tor. Der Wind musste mächtig gehen, wunderte er sich. Dann meinte er die Stimme des Hausknechtes zu hören, der das Haus verwahrte. Vielleicht ließ der Hausknecht ja das Kutschpferd des Apothekers im Hof auslaufen. Einmal schlug der Wind in den Kamin und blies den Rauch ins Laboratorium. Lips öffnete das Fenster zur Straße und sah hinüber zur Nikolai-Kirche, da hörte er plötzlich oben im Haus ein Poltern. Das Geräusch war ganz entfernt, aber deutlich zu hören gewesen. Lips schloss das Fenster und lauschte. Sein Herz hämmerte aufgeregt. Er stellte den Tiegel aus der Glut, nahm eine lange Zange und schlich die Treppe hoch. Er horchte im Aufgang, öffnete die Tür zum Hof, die nicht – wie gewöhnlich – abgeschlossen war, und spähte hinaus. Fetzer lag mit ausgestreckten Beinen regungslos in seiner Ecke. Alles war ruhig. Nirgends war jemand zu sehen.

Geduckt lief Lips an der Hauswand zu Fetzer. Das Fell am Hals war blutverschmiert und der leblose Körper noch ganz warm. Lips blickte rundum in die Fenster, konnte aber nichts Auffälliges ausmachen. Eine gespannte Stille lag über dem Hof. Das Tor zum Kutschenhaus war angelehnt. Lips fasste die Zange nach und lief geduckt an der Hauswand entlang. Er horchte am Tor, hörte aber nichts. Er beugte sich vor und spähte vorsichtig hinein. Hinter den Rädern der Kutsche lag der Hausknecht, wie Lips sofort an der Kleidung erkannte. Beine und Hände waren mit einem Seil gebunden und über den Kopf ein Sack gestülpt. Lips sah sich um, dann schlich er in das Kutschenhaus. Die Einbrecher vermutete er vorne im Haupthaus. Er schlich um die Kutsche herum. Der Hausknecht lag ganz leblos. Das Sacktuch war blutdurchtränkt. Lips hörte ein Röcheln und wollte das Seil lösen, mit dem das Tuch am Hals geschnürt war, plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah einen Maskierten über sich stehen. Er sah gerade noch den Schatten eines Prügels auf sich zufliegen und wollte sich zur Seite werfen, da traf ihn der Schlag hart am Arm. Er fiel zu Boden und verlor dabei die Zange. Der Arm schmerzte höllisch. Der Maskierte sprang mit den Knien auf seine Brust und holte mit dem Prügel zum Schlag aus.

»Verflucht noch mal!«, zischte der Maskierte. »Du? Ich denk, ihr seid alle in der Kirche!«

Lips erkannte die Stimme sofort.

»Sind noch mehr im Haus?«, zischte der Schwarze Frieder und schob die Vermummung hoch.

»Ich weiß nicht!«, keuchte Lips und atmete gegen den Schmerz im Arm an.

»Sag schon!«

»Ich krieg keine Luft.«

Frieder stand auf, rüttelte an dem leblosen Körper des Hausknechts und prüfte das Seil, mit dem dieser gebunden war. »Ist noch jemand im Haus?«

Lips atmete schwer und überlegte fieberhaft, was er machen sollte. Es war ausweglos. »Vielleicht die Frau Pfarrer.« Er versuchte den getroffenen Arm zu bewegen. »Oben im Haupthaus.«

»Komm mit!«

Lips hielt sich den schmerzenden Arm und eilte hinter Frieder über den Hof. Der horchte kurz an der Tür zum Haupthaus, dann schlichen sie hinein. Die Tür zur Offizin war angelehnt. Lips sah einen Maskierten am großen Arbeitstisch. In einer Hand hielt dieser ein Brecheisen, mit der anderen durchwühlte er die Schubladen.

»Wir sind's, Tullian!«, rief Frieder leise und trat in die Offizin.

»Wir?« Der Mann drehte sich um. Obwohl der Vater maskiert war, erkannte Lips ihn sofort an seiner kräftigen, gedrungenen Gestalt.

»Dein Herr Sohn ist auch da!«, flüsterte Frieder und wies mit dem Prügel nach oben. »Oben ist noch ein Weib!«

»Verdammter Schnurrjud'!« Tullian schlug mit dem Brecheisen in die Hand. »Der hat doch gesagt, dass nur der Hausknecht im Haus ist!«

Frieder zog einen Sack unter dem Wams hervor, machte mit den Händen ein Zeichen, dass er hochschleichen würde, und verschwand.

»Du sitzt hier ja im warmen Nest!«, flüsterte Tullian. »Wo ist hier das Geld?«

»Weiß nicht. Ich durfte hier noch nie rein! Ich kenn mich doch nicht aus!«

Von oben klang ein dumpfes Geräusch, als hätte sich jemand mit seinem Körper gegen eine Tür geworfen, ein kurzer Aufschrei, dann war es wieder ruhig.

»Willst du mich verscheißern!?« Wutentbrannt schlug der Vater mit dem Brecheisen auf den Arbeitstisch. »Du musst doch wissen, wo das Geld ist!«, schrie der Vater. »Jetzt überleg nicht so lange!«

»Nehmt die Apothekengefäße da oben. Die sind kostbar.«

»Ich will nicht erst zum Hehler laufen! Ich brauch Bares! Hilf mir, die Schubladen zu durchsuchen. Nun mach schon!« Tullian lief geduckt ans Fenster und sah hinaus. »Verflucht, da kommt eine rübergelaufen. Gehört die zum Haus?«

Lips hielt sich den Arm, der entsetzlich schmerzte, und schlich ans Fenster. »Anna, das ist die Anna! Vater, sie darf mich hier oben nicht mit dir sehen. Ich muss runter ins Laboratorium.« Schon lief Lips aus der Offizin. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Vater, du tust ihr auch nichts!«

»Ja, ja!« Der Vater winkte ab.

Schon sprang Lips die Treppe hinunter. Er war gerade an der Tür des Laboratoriums, da hörte er, wie oben die Tür aufging. Einen Augenblick war es ruhig.

»Ist da jemand?«, rief Anna ins Haus.

Lips horchte angestrengt, aber es war gespenstisch ruhig. Die Stille war unerträglich. Sein Herz schlug wild, und er haderte mit sich, ob er hochgehen und Anna beistehen sollte. Aber mit dem gebrochenen Arm! Was sollte er damit gegen den Vater ausrichten! Lips befühlte vorsichtig seinen Arm, der immer mehr anschwoll, und horchte weiter.

»Frau Pfarrer?«, rief Anna.

Lips hörte ein leises Schurren, dann war es wieder ruhig. Er haderte mit sich und wollte gerade hochschleichen, da kam der Vater die Treppe hinunter.

»Was ist mit ihr?«, fragte Lips.

»Mit dem Weibsbild?« Der Vater nahm die Maskierung hoch. »Was soll schon mit der sein. Nichts ist mit ihr.«

»Du hast ihr doch nichts getan?«

»Ach was!« Tullian lachte auf. »Ist wohl deine Kleine, was?« Er blickte sich im Laboratorium um. »Wie man hört, kocht ihr hier Gold! Und mein Herr Sohn mittendrin.«

»Das war der Böttger, der hier Gold gemacht hat. Und der ist jetzt bei den Sachsen.«

»Verscheißer mich nicht!« Tullian ging an den Regalen entlang. Plötzlich hob er das Brecheisen und schlug wütend in ein Regal. Flaschen und Gefäße zerbarsten und fielen zu Boden. »Du solltest mir doch Opiumpillen bringen! Hast du das etwa vergessen?« Tullian fegte die Regalbretter leer, dann sah er das Schreibzeug auf dem Tisch und die Bögen, fasste den Tisch und schmiss ihn um. »Hört einfach nicht! Hat nur Sinn für sein Scheißgekrakel!« Wutentbrannt sah er Lips an. »Krieg raus, wo das Geld verwahrt wird! Verstanden?«

Frieder stand plötzlich in der Tür. »Mach nicht solchen Lärm! Komm hoch!«

»Ihr müsst mich noch fesseln!«, sagte Lips.

Tullian winkte Frieder. Der zog Lips einen Sack über den Kopf. »Hinlegen!« Die Beine wurden gefesselt, dann die Arme auf den Rücken verschränkt und Lips schrie vor Schmerz auf.

»Nun mach schon!«, hörte Lips die Stimme des Vaters, dann traf ihn ein Schlag am Kopf.
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Irgendwann spürte Lips, dass ihn jemand losband. Er war ganz benommen, rang vor Schmerzen im Arm nach Atem, sein Kopf dröhnte. Den Arm konnte er nicht mehr bewegen.

»Diese Hunde!«, hörte Lips die Stimme von Haugwitz. Jemand zog ihm das Sacktuch vom Kopf.

»Was ist mit…« Lips konnte die Frage nach Anna gerade noch zurückhalten. »Nicht den Arm … auhhhh!«

Der Schmerz war so stark, dass ihm schwarz vor Augen wurde.

»Der Arm ist zerborsten«, sagte der Medicus Dippel. »Wir müssen ihn einrichten!«

»Herr Medicus Dippel!«, rief jemand von oben. »Schnell! Die Frau Pfarrer! Oben! Wir haben sie gefunden!«

»Mein Gott!«, entfuhr es Haugwitz.

Die Männer liefen aus dem Laboratorium. Es dauerte etwas, bis Lips sich erst hinknien und dann auf die Beine stellen konnte. Ihm war ganz schwindelig. Vorsichtig befühlte er die Brüsche am Kopf. Blut klebte an den Fingern, so wie damals, als der Vater ihm mit der Silberschnalle die Stirn zerfurcht hatte. Verfluchter Vater! Als er hinüber auf seine Stube wankte, kam ein Knecht herbeigelaufen und stützte ihn. Lips lag auf seinem Lager und vermied jede Bewegung. Er verbiss sich den Schmerz, und die Gedanken kreisten. Dann fiel ihm Anna ein. Er wollte in Panik schon den Viehknecht nach ihr fragen, konnte sich aber gerade noch bezwingen, sich nicht selbst zu verraten, dass er von Anna wusste.

Später kam der Medicus Dippel mit einigen Stöcken zum Schienen des Armes und Leinenzeug zum Wickeln. Er hielt Lips eine Flasche Branntwein hin. Lips roch an der Flasche, aber der Geruch löste einen Ekel aus. Er wies die Flasche zurück, aber Dippel drängte. Er hielt den Atem an und nahm einen Schluck. Dann wies Dippel die beiden Knechte an, wie sie den Arm zu halten und zu ziehen hatten, damit die Knochenenden wieder gegeneinander standen, dann gab er ein Zeichen.

»Ziehen! Fester!«, schrie Dippel gegen die Schreie von Lips. »Jetzt so halten! Nicht nachlassen!«

Nach dem Einrichten des Knochens spendierte Dippel aus einer Dose ein weißes Pulver, Opium, wie Lips schmeckte.

›Vater! Verfluchter Vater!‹, hämmerte es immer wieder in seinem Kopf. Der Schmerz ließ irgendwann etwas nach, aber gleichzeitig nahm der Taumel wieder zu. Die Bilder rasten vor seinem inneren Auge wild durcheinander, alles, was Lips vergessen wollte: Arnold, wie er am Fensterkreuz hing… Lips sprang die Treppe hinunter und schrie im Schankraum um Hilfe, die Männer sahen ihn blödgesichtig an… Safrans-Georg versuchte auf allen vieren wegzukrabbeln, »Verräter«, schrie der Vater… Lips sah die Daumenschraube… Anna kam von der Nikolai-Kirche gelaufen…

Ihm taumelte. Lips riss verzweifelt die Augen auf, suchte Halt und fasste das Strohdeck. Nichts hatte er vergessen!

Später kam der Justizrat von Haugwitz in Lips' Stube. Er wurde begleitet von einem alten Mann, den er mit Richter Brandenburg ansprach, sowie einem Secretarius. Der Richter befragte ihn, ob er jemanden an der Stimme erkannt habe? Ob die Banditen einen fremden Dialekt gesprochen hätten? Wo genau sie ihn niedergeschlagen hätten? Wie viele es gewesen waren? Warum er nicht mit zum Gottesdienst gegangen war? Ob er wenigstens das Beinkleid und die Stiefel der Banditen gesehen habe? Wie lange er schon in Diensten sei und ob er einen rechten Leumund habe. Und warum die Banditen das Laboratorium verwüstet hätten?

Immer wieder konnte Lips nur sagen, dass die Banditen wahrscheinlich von der Sache mit Böttger gehört und Gold im Laboratorium vermutet hatten. Er habe oben im Haus ein ungefähres Geräusch gehört, und als er die Tür vom Laboratorium geöffnet hatte, habe ihn gleich ein Schlag getroffen. Ja, er hatte sich noch umdrehen wollen, da wäre ein verdächtiges Geräusch gewesen, aber niemand habe auch nur ein Wort gesagt. Auch nicht, als sie das Laboratorium verwüsteten. Nein, er habe nur einen Schatten gesehen und könne rein gar nichts sagen.

Ja, er sei vor drei Jahren vom gnädigen Herrn Apotheker aus dem Waisenhaus geholt und hier aufgenommen worden. Sein Vater sei ein Schnallenmacher gewesen und schon vor langen Jahren gestorben. Nein, er habe vorher niemanden beobachtet, der die Apotheke ausgewittert habe. Auch einen Verdacht könne er nicht aussprechen, nicht einmal einen ungefähren.

»Vielleicht weiß die Anna mehr«, sagte von Haugwitz.

»Wieso die Anna?«, fragte Lips und versuchte sich aufzurichten. »Was ist denn mit der Anna?« Er musste sich bezwingen, sich unwissend zu stellen. »Sie war doch zur Kirche gegangen!«

»Die Frau Zornin hatte versäumt, ihr Gesangbuch mitzunehmen«, sagte Haugwitz. »Anna sollte es holen. Dabei hat sie die Banditen überrascht.«

»Und? Ist ihr was passiert?«

»Ziemlich, ja leider.«

»Was denn, gnädiger Herr von Haugwitz?«

»Eine ziemliche Gewalt haben sie der Anna angetan«, sagte Haugwitz und wandte sich zum Richter. »Die Anna hat die Mannsbilder aber auch immer so stark gereizt! Der Herr Richter weiß schon. Die Anna hat so ein gewisses Naturell, ehm…« Er suchte nach einem Wort. »Verbuhlt ist sie, würde ich sagen. Ganz verrückt hat sie die Mannsbilder gemacht. Der Herr Richter wird sie ja selbst sehen.«

»Ist die Magd denn verhurt?«, fragte der Richter.

»Ich habe nur gehört«, flüsterte Haugwitz, »dass Kunkel von Löwenstern der Anna an die Weste wollte. Aber ob sie mit ihm gehurt hat? Das dann wohl doch nicht, wie ich es weiß. Den Herrn Kunkel von Löwenstern müsste man in Person dazu befragen. Nein, eine Hure hätte der Herr Apotheker nicht in seinem Haus geduldet. Und der Herr Pfarrer Porstmann…«

»Der natürlich auch nicht«, unterbrach der Richter. »Dann nehmen wir jetzt diese Magd ins Examen.«

»Wenn sie inzwischen wieder bei Sinnen ist, Herr Richter. Also gehen wir. Der Herr Kunkel von Löwenstern hat der Anna, soviel ich weiß, immer Bruchstücke vom Goldrubinglas mitgebracht.« Haugwitz lachte laut auf. »Da war die Anna immer wie vernarrt drauf. Auch auf diese Pfauenfedern, die hat er jedesmal…«

Die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Lips fieberte in Gedanken an Anna. Was der Vater ihr wohl angetan hatte? Der ganze Hass auf ihn brach auf. ›Umbringen werd ich ihn‹, schwor er sich. ›Ja, umbringen, wenn er sich noch einmal blicken lässt! Mit dem eigenen Brecheisen werd ich ihn erschlagen!‹

Später brachte ein Knecht das Abendbrot, aber Lips ließ sich aufhelfen und stieg mit unsicherem Tritt mit ihm hinunter, um am Abendtisch zu erfahren, was mit Anna geschehen war. Am Betteltisch saß ein Schnurrjude, der eine Milchsuppe löffelte. Der Vater hatte beim Überfall geflucht, ein Schnurrjude hätte die Apotheke ausspioniert. Lips beobachtete den Schnurrjuden, aber dieser sah in seine Suppe und tat so, als ginge ihn der Überfall gar nichts an. Der Hausknecht saß mit gewickelter Stirn am Tisch. Er schüttelte immer wieder fassungslos mit dem Kopf und meinte, es müssten wenigstens drei, wenn nicht vier Maskierte gewesen sein, die sich von hinten auf ihn geworfen hätten. »Feiges… Feiges Pa… P… P… Pack eben!«

Die Frau Pfarrer, erfuhr Lips, hatte man in einem Schrank geknebelt und gefesselt gefunden. Ganz blau war sie schon im Gesicht angelaufen. Einen Geldsack mit Kirchengroschen hätten sie ihr unter harten Schlägen abgepresst.

»Und was ist mit Anna?«, fragte Lips.

»Der haben sie eine übergezogen«, sagte der Viehknecht und brach ein Stück Brot ab. »Und dann rangenommen. Meine, so richtig. Die Frau Pfarrer haben sie ja nicht weiter angerührt.«

»Gott sei Dank!«, sagte der Hausknecht in mahnendem Ton schnell hinterher.

Alle nickten entschieden. Lips sah in den Gesichtern, dass alle an das hässliche Fischgesicht der Frau Pfarrer dachten und sowieso jeder annahm, dass sie nicht einmal der schlimmste Bandit unkeusch angerührt hätte.

»Wie geht's denn der Anna?«, fragte Lips.

»Die Hur' wird's überleben!«, sagte der Hausknecht und nickte gewichtig, als hätte er sich zu etwas entschieden.

Lips sprang auf und wollte auf ihn los. Der Schmerz schoss in den Arm, als würde jemand mit einem Messer darin herumfahren. Ihm wurde schwarz vor Augen, er taumelte und musste sich am Tisch stützen.

»Was ist denn in den gefahren!«, rief der Viehknecht.

Auch der Schnurrjude blickte ihn fragend an. Sie brachten ihn hoch in seine Stube. Etwas später klopfte es. Der Apotheker und Pfarrer Porstmann traten mit ernstem Gesicht ein. Hinter ihnen folgte der Medicus Dippel.

»Mein Sohn«, Pfarrer Porstmann kniete sich zu ihm hinunter und legte ihm die Hand auf die Brust. »Wie geht es dir?«

»Es geht schon wieder, Herr Pfarrer.«

Lips schrie auf, als der Medicus die Schienung etwas lockerte, weil der Arm weiter angeschwollen war und die Tücher einschnitten. Es pochte und brannte stark.

»Lieber Schwiegervater«, Pfarrer Porstmann wandte sich zum Apotheker, »haben wir nicht etwas Probates gegen die Schmerzen? Es muss unerträglich sein.«

Der Apotheker nickte etwas widerstrebend.

»Danke, Herr Apotheker«, sagte Lips. »Es tut mir Leid, dass…«

»Aber Lips, was soll dir denn Leid tun?«, fragte Pfarrer Porstmann. »Uns tut Leid, was dir geschehen ist. Melde dich, wenn du etwas brauchst. Wir beten für dich, mein Sohn.«
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Am nächsten Morgen ging Lips hinunter ins Laboratorium. Mit der gesunden Hand räumte er das Durcheinander auf und versuchte zu retten, was noch brauchbar war. Immer wieder musste er an Anna denken. Als er die Bögen mit den Aufzeichnungen durchsah, bemerkte er, dass jemand darin gestöbert haben musste, denn die Reihenfolge war durcheinander geraten. Haugwitz, vermutete Lips. Er saß über einer Liste mit Materialien, als es klopfte und der Medicus Dippel eintrat.

Dippel sah sich unverhohlen um. »Zeig deinen Arm!« Er tastete den Arm ab. »Hier also hat der berühmte Böttger sein Gold gekocht.«

»Ja, gnädiger Herr. Wie geht es der Anna?«

»Du warst dabei, nicht?«

Lips schreckte zusammen, weil er sofort an den Überfall dachte. »Wie dabei?«

»Na, beim Goldkochen natürlich!« Dippel öffnete einen Knoten der Armschienung.

»Ja, gnädiger Herr. Wie geht es denn der Anna?«

»Ganz gut. Wie es heißt, hast du einen geschwinden Verstand und findest dich express in alle chymische Erkenntnis. Besuch mich doch mal in meinem Laboratorium, und lass uns ein wenig über das Goldkochen disputieren.«

Lips biss die Zähne zusammen, als Dippel das Leinenband festzog und knotete. »Bitte nicht so fest, gnädiger Herr!«

»Muss sein!« Dippel zog nach, dann stand er auf und blickte neugierig auf den Stapel mit Lips' Aufzeichnungen. »Du forschst nach der Reihe, wie ich auf den ersten Blick erkenne.« Dippel beugte sich über das oberste Blatt. »Du setzt also auf Quecksilber. Interessant, interessant… Vielleicht sollten wir uns zusammentun. Ich brauche einen kundigen Chymicus für ein Laboratorium weit weg von hier. Nun ja, aber ich will dich ja nicht abwerben! Also, mein Freund, wie gesagt, dann besuch mich mal.«

Lips sah Dippel nach. Eine Stellung hatte dieser ihm angeboten! Vielleicht war dies die Möglichkeit, dem Vater, ja, seinem ganzen Herkommen zu entfliehen! Aber der Vater würde sich jetzt nicht wieder herwagen.

Später kam Pfarrer Porstmann hinunter ins Laboratorium. Er fragte nach, wie es Lips ging, ob der angerichtete Schaden groß sei und er ihm sonst irgendwie helfen könne.

»Wie geht es denn der Frau Pfarrer?«, fragte Lips zuerst.

»Ja, die Ärmste.« Pfarrer Porstmann atmete schwer. »Es hat sie schwer getroffen. Den Sack mit den Armengroschen haben ihr die Rohlinge abgepresst.«

»Und die Anna? Wie geht es ihr?«

»Es wird etwas dauern, bis sie wieder auf die Beine kommt. Schändlich, die Sache mit Anna.« Er machte eine gewichtige Pause, und Lips meinte in seinem Gesicht zu lesen, dass er an Annas unverstelltes Naturell dachte, mit dem sie die Männer reizte. »Sag, der Medicus Dippel war schon bei dir, wie ich mitbekommen habe. Hat er irgend etwas gesagt?«

Lips zögerte einen Augenblick. »Der Herr Dippel hat mich eingeladen in sein Laboratorium.«

»So! Hm. Ich werde Dippel aus unserer kleinen Gemeinde ausschließen müssen. Er ist ein Schaumredner, widerspricht in einem fort der göttlichen Wahrheit und sucht sein Vergnügen in atheistischer Raserei. Dippel wird dich ausspionieren wollen. Geh ruhig hin, wenn du möchtest.«

»Ich?«

»Ja, vielleicht kannst du etwas Nützliches erfahren. Wer weiß! Ich vertraue deiner Verschwiegenheit, wie du auch Leibniz gegenüber geschwiegen hast.« Pfarrer Porstmann überlegte einen Augenblick. »Wann kannst du die Versuche hier weiterführen?«

»Sobald es mit dem Arm geht.« Lips griff nach der Liste an alchemistischen Büchern, die er angefertigt hatte, und reichte sie Pfarrer Porstmann. »Herr Pfarrer, hier, diese Bücher möchte ich in der Zwischenzeit studieren. Als Erstes von Heinrich Khunrath, Amphietheatrum sapientiae aeternae.«

»Du kennst es!?« Pfarrer Porstmann sah erstaunt von der Liste auf.

»Nur den Titel«, sagte Lips. »Es muss etwas Besonderes mit dem Buch auf sich haben.«

Pfarrer Porstmann sah ihn abschätzend an, dann rückte er näher und legte Lips ganz behutsam seinen Arm um. »Ich lege großes Vertrauen in dich, Lips, aber warten wir noch. Vielleicht etwas später. Die Zeit ist dafür noch nicht reif. Du wirst mich später einmal verstehen, glaub mir! Beizeiten werde ich es dir zeigen.«

Lips wagte nicht zu widersprechen und nickte nur. »Herr Pfarrer, dann ist da noch etwas. Bei Böttgers Goldprobe hat es nach einer Materie gerochen, die ich noch nicht ergründet habe. Ich möchte alle Arzneigefäße durchriechen.«

»Gut, ich spreche mit dem Herrn Apotheker.« Der Pfarrer drückte ihn noch einmal ganz vorsichtig, dann verabschiedete er sich. Er stand in der Tür und sah Lips ernst an. »Vertraust du mir auch wirklich?«

»Ja, Herr Pfarrer.«

Kurz darauf holte ihn ein Apothekengeselle. Nur wenig Kundschaft war in der Mittagszeit in der Offizin. Lips sah, dass eine ganze Reihe an kostbaren Schaugefäßen gestohlen worden war. Auch waren die Schlösser eines Giftschrankes grob erbrochen, und die Platte des Arbeitstisches war von dem Schlag mit dem Brecheisen zerborsten. Der Apotheker wies einen Apothekengesellen an, einen Tisch mit Stuhl in der Ecke aufzustellen. Zuerst verlangte Lips nach den Rauchpulvern gegen die Pest. Danach roch er sich durch die vielen Arten Weihrauch. Es folgten die pulverisierten Hölzer und Rinden, die Harze und Samentees.

Lips schwirrte der Kopf von den Gerüchen, und er musste eine Weile im Hof in der frischen Luft durchatmen. Dann ging es weiter mit getrockneter und zu Pulver gestoßener Wolfsleber, Fuchslunge, Hühnermagen, Hasenhaaren, dann die Fette vom Wal und Auerhahn. Bei den Mumia, den ganz kostbaren Arzneien vom Richtplatz, blieb ein Apothekengeselle neben Lips stehen und sah ihm auf die Finger, dass nichts abhanden kam. Lips roch sich durch Moose von den Schädeln Gerichteter, durch Axungia hominii, Armesünderfette und die pulverisierten Knochensplitter von Banditen für ganz kostbare Composita. Je grausamer die Verbrechen gewesen waren, so hieß es, desto besser wirkten die Mumia.

Es war später Nachmittag geworden. Lips rieb sich die Nase und hob den Kopf. Die Offizin war inzwischen gut gefüllt. Die Apothekengesellen flitzten hin und her. Es wurde gemörsert und in dickleibigen Büchern nachgeschlagen, Salben abgestrichen und Destillierwässer abgefüllt. Der Apotheker stand bei einer vornehmen Dame. Lips konnte hören, wie sie über den Einbruch sprachen. Lips wollte einem Gesellen ein Zeichen geben, nun die Seifenkugeln zu bringen. Plötzlich sah er draußen am Fenster ganz flüchtig das Profil eines Mannes. Lips zuckte zusammen, die Tür ging auf, und der Mann trat ein.

Lips stockte der Atem, und er traute seinen Augen nicht! Der Vater! Tullian stand in der Offizin, schwang galant einen Gehstock und blickte sich seelenruhig um. Er war vornehm in grüner Jägertracht mit schwarzen Aufschlägen gekleidet und trug wie ein Herr einen Hirschfänger an der Seite. Sein Blick blieb einen Wimpernschlag lang auf Lips ruhen. Dann sah Tullian hoch an die Decke mit den vier halbnackten Frauen, und Lips sah ein Lächeln über sein Gesicht huschen.

Der Apotheker nickte Tullian zu, unterhielt sich aber weiter mit der vornehmen Dame.

»Mein Gott! Diese Rohlinge!«, rief die Dame empört. Tullian stellte sich in die Nähe des Apothekers, sah sich um und hörte dem Gespräch wie beiläufig zu.

»Mein Gott, ein Einbruch!«, mischte Tullian sich in das Gespräch ein und wies mit seinem Stock auf den beschädigten Schrank. »Wie furchtbar diese Banditen gehaust haben!«

»Ja, und die Frau Pfarrer ist beinahe erstickt!«, sagte die Dame aufgebracht. »Ganz blau war sie schon!«

Der Apotheker nickte betroffen dazu. »Ja, meine liebe Tochter war schon in höchster Not!«

»Mein Gott!«, entfuhr es der Dame. »Die Ärmste!«

»Ja, mein Schwiegersohn, der Herr Pfarrer Porstmann, war kaum zu trösten über die Rohheit.«

»Diese Tataren!«, sagte Tullian und blickte zu Lips herüber. »Und wahrscheinlich haben sie alles Geld weggeschafft!«

»Das gottlob nicht!«, sagte der Apotheker. »Aber dort oben die Schaugefäße, die haben sie gestohlen! Es ist ein großer Schaden.«

»Mein Gott! Ist so ein Gefäß sehr kostbar?«, fragte Tullian.

»Jedes ein kleines Vermögen! Aber womit kann ich dem gnädigen Herrn dienen?«

Der Vater hüstelte. »Etwas gegen den Kodder auf der Brust. Und eine schwarze Salbe gegen Schäden an den Beinen.«

Lips saß leichenstarr da und beobachtete, wie der Vater die Arzneien einsteckte und sich vom Apotheker die Anwendung erklären ließ. Schließlich bezahlte er.

»Eine selten prächtige Apotheke!«, sagte Tullian und strich das Wechselgeld ein, ohne nachzuzählen. »Gott mit Ihnen, Herr Apotheker!«

Einen Moment traf Lips der völlig ruhige Blick des Vaters, dann war dieser hinaus. Er sah dem Vater nach, dessen Umriss noch einmal kurz durch das Fenster zu sehen war. Plötzlich stand der Apothekengeselle neben ihm am Tisch. »Noch die Sirupe?«

»Nein, nichts mehr«, sagte Lips. »Heute nichts mehr.« Mit flauen Knien ging er hinaus auf den Hof. Er eilte ans Tor und blickte dem Vater nach, der hinüber zum Mühlendamm schlenderte. Lips duckte sich weg, denn jetzt sah er den Schwarzen Frieder, der an der Ecke zum Nachbarhaus stand. Lips hockte sich und sah durch eine Ritze zwischen den Brettern, wie Frieder an einer Kette eine Taschenuhr hervorzog und missmutig darauf schaute, als habe ihn jemand versetzt. Frieder ließ seinen Blick noch einmal schweifen, dann folgte er Tullian mit etwas Abstand.

»Was ist denn mit dir los?«, rief der Viehknecht. Er stellte seinen Mistkarren ab, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah neugierig zu ihm herüber, wie er geduckt am Tor stand. »Suchst was im Dreck oder was?«
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Am folgenden Sonntag wurden zwei Knechte von kräftiger Statur abgestellt, um während des Gottesdienstes das Haus zu verwahren. Anna lag nicht mehr zu Bett, wie am Gesindetisch erzählt wurde. Sie verließ ihre Kammer wegen ihres zerschlagenen Gesichts jedoch nicht. Die Waschmagd wollte – wie es hieß – nicht mehr mit Anna die Kammer teilen, weil sie nun unrein wäre, und war deswegen zu Pfarrer Porstmann gegangen. Der hatte sie wieder an die Arbeit zurückgeschickt, aber zugesagt, dass er mit dem Apotheker sprechen würde und Anna eine Stube für sich bekam. Anna zog dann in die Dachkammer vom dummen Heinrich, der nun beim Gesinde einquartiert wurde.

Voller Hass auf den Vater, gleichzeitig auch Schuld und Scham, Anna nicht beigestanden zu haben, sah Lips immer wieder hoch zu Annas Dachfenster. Er wollte doch nur nach dem Stein der Weisen forschen! Jetzt, wo alles so gut bestellt war, kam der Vater und machte alles wieder zunichte! Er drängte sich in sein Leben und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen – so wie bei Arnold damals. Der Vater würde wiederkommen, ahnte Lips. Und nie würde er seine Herkunft loswerden. Er hatte gedacht, mit der Zeit würde er die Vergangenheit hinter sich lassen und vergessen können, aber er hatte sich geirrt. Sie war in ihm, alles Erlebte hatte sich in ihm tief eingegraben. Er trug die Erinnerungen immer mit sich herum, und so sehr er auch dagegen ankämpfte, er konnte sie nicht abschütteln. Und schon gar nicht seinen Vater. Er blieb der Sohn des Haupträubers Lips Tullian.

***

Eines Nachmittags spazierte Lips in die Heiliggeiststraße, wo der Medicus Dippel wohnte.

Am Anfang der Straße hatte sich vor einem Haus eine Menschentraube gebildet. Eine Magd hatte auf dem Fischmarkt erzählt, wie sie in dem Haus ihrer Herrschaften von einem Poltergeist verfolgt wurde. Lips stand eine Zeit lang bei den Menschen, die Mäuler und Ohren aufsperrten und gedämpft sprachen, als hätten sie Angst, den Poltergeist auf sich zu ziehen. Er hörte von dem nächtlichen Schurren und Scharren des Geistes und überlegte, ob er wirklich zum Medicus Dippel gehen sollte, um diesen auszuspionieren. Dann musste Lips daran denken, dass Dippel ihm angedeutet hatte, dass er einen kundigen Chymicus brauchte für ein Laboratorium weit weg von Berlin. Dippel hatte ihn dabei angesehen, als wäre er damit gemeint. Vielleicht war es die Gelegenheit, dem Vater zu entkommen und diesmal wirklich ein neues Leben zu beginnen.

Ein Knecht kam mit einem Prügel aus dem Haus und forderte die Menschen auf weiterzugehen. Sie wichen zurück und sammelten sich auf der anderen Straßenseite. Lips beobachtete, wie sich die Menschentraube wieder langsam näher schob und dachte in warmen Gedanken an Pfarrer Porstmann, wie dieser ihn in der Sprache der Römer lehrte und die teuren Versuche ermöglichte. Pfarrer Porstmann war der einzige Mensch, gegen den sein tiefes Misstrauen abgefallen war, dessen Nähe er herbeisehnte und den er bewunderte. Lips schlenderte weiter zum Haus von Dippel und klopfte.

Ein Bediensteter öffnete und ließ Lips in der Vorhalle warten. Ein Verwesungsgestank lag in dem Haus, wie Lips ihn aus der Stube vom dummen Heinrich kannte. Dippel kam kurz darauf mit freudig ausgebreiteten Armen auf ihn zu und fragte nach seinem Befinden. Er befühlte seinen Arm und prüfte die Bänder der Schienung, dann führte er ihn in die obere Etage. Dippel öffnete eine Tür und lud ihn ins Laboratorium ein. Ein unerträglicher Gestank schlug Lips entgegen. Es stank süßlich-beißend wie auf dem Richtplatz, wo die Kadaver der Gerichteten vor sich hinfaulten und den Raben zur Speise gelassen wurden.

»Ich musste mich auch erst daran gewöhnen!«, sagte Dippel und reichte Lips ein fein gewirktes Taschentuch mit Spitzenbesatz. »Halt's vor die Nase. Nach ein paar Minuten lässt es nach!«

Der Raum war voll gestellt mit chymischen Apparaturen, Käfigen mit Hühnern und Ratten. In einer Ecke standen Körbe mit frisch zersägten Knochen, wie sie für eine Brühe gebraucht wurden. Auf dem Tisch in der Mitte des Laboratoriums lagen Instrumente zum Sägen, Schneiden und Kneifen und einige Bretter, auf denen Frösche und Ratten an den ausgestreckten Beinen festgenagelt waren – so, wie Jesus Christus in den Kirchen am Kreuz hing. Manchen Kadavern waren die Köpfe abgetrennt, Leiber waren aufgeschnitten und Sehnen und Muskeln bloßgelegt. Ein struppiger Straßenköter war an ein Tischbein gebunden und nagte an einem Knochen. Lips hob sich der Magen, und er musste gegen den Brechreiz flach anatmen.

»Gottlob kennen die Tiere nicht den Leibesschmerz«, sagte Dippel. »Sie erschrecken sich nur und winden sich, weil sie zurück in die Natur möchten zu ihresgleichen. Sonst … ehm…« Dippel öffnete den Behälter eines Destillationsapparates mit weit verzweigten Kondensationsrohren und zeigte in das Innere. »Sonst würden die Tiere die Versuche auch nicht aushalten. Hier schau, der Apparat ist neu. Eine Erfindung von mir. Ich destilliere darin den Lebensgeist. Wenn der Lebensgeist aus der fleischlichen Hülle der Tiere entweicht, dann fang ich ihn in der Destille ein. Hier!« Dippel nahm eine verkorkte Flasche mit einer gelb-milchigen Flüssigkeit vom Tisch. »Du musst wissen, dass der Körper eine träge Materie ist, nur belebt durch einen umherschweifenden Geist, der den Körper jederzeit verlassen kann.«

Lips hielt sich wieder das Taschentuch vor die Nase und blickte sich weiter um. Er kämpfte gegen den Brechreiz. In einer Ecke war ein Windofen in Bau, auch sah er Gefäße mit chymischen Materialien und einen Stapel beschriebener Papiere mit alchemistischen Zeichen. Dippel richtete das Laboratorium also auch zur Suche nach dem Stein der Weisen ein.

»Ja, schau dich nur um!«, sagte Dippel und sah ihn keck an.

»Und was macht Er dann mit dem Lebensgeist?«, fragte Lips schnell.

»Ihn anderen Tieren wieder einflößen, denen das Leben gerade vergangen ist.«

»Das geht?«

»Noch nicht, aber ich bin auf dem Weg zur Erkenntnis. Nicht auszudenken, wenn es auch bei Menschen funktioniert.«

»Auch bei Menschen?«

»Vielleicht.«

»Tote sollen wieder…« Lips suchte nach einem Wort. »Auferstehen?«

»Später, später. Die Versuche sind noch ganz am Anfang.« Dippel sprach jetzt ganz leise. »Es sind keine ganzen Leichen zu bekommen, immer nur mal ein Arm oder ein Bein von den Wundbarbieren. Ich füge zusammen, was ich bekommen kann. Für einen ganzen Menschen hat es noch nicht gereicht. Und das Hirn darf noch nicht grützhaftig sein … am besten ganz frisch vom Richtplatz.« Dippel schwenkte die Flüssigkeit in einer Flasche, entkorkte sie und hielt sie Lips zum Riechen hin. »Hier, der Lebensgeist von einem Hund. Du willst nicht? Na, vielleicht später. Wie gesagt, man muss sich etwas an den Gestank gewöhnen.«

Dippel lächelte, schob auf dem Tisch ein paar Bretter mit Kadavern zur Seite und suchte nach etwas. »Es sieht hier auch nicht gerade christlich aus, nicht? Du musst wissen, dass der Ursprung der Krankheiten nicht der Körper ist, wie uns die Herren Medicis weismachen wollen! Nein, es ist der Lebensgeist, der kränkelt und geheilt werden muss. Die Herren Medicis stehen alle auf dem falschen Bein, wenn sie den Körper mit großem Aufwand kurieren wollen. Und den Herren Apothekern geht es auch nur um die hohe Taxa. Unter uns: Für die Krankheiten des Leibes braucht man nicht mehr als kalte Fußbäder. Meist genügen auf einige Wochen Wasser und Brot. Übrigens sind die im Kerker auch die Gesündesten!« Dippel lachte auf. »Wenn man sie nicht gerade auf die Folter spannt.«

Lips zuckte beim Wort Folter zusammen.

»Böttger hat auch destilliert, wie ich hörte?«, fragte Dippel.

»Ja, Phosphor.«

»Aus seiner Pisse, wie ich hörte!« Dippel legte ein paar Nägel, Hammer und Drähte in eine Reihe neben einem großen Brett. Dann kramte er in einem Haufen mit Instrumenten und zog eine Schraubzwinge hervor. Lips musste wegsehen, wie Dippel an der Schraube hin und her drehte, ob sie auch gängig war. Er drehte sich weg und musste sich bezwingen, nicht Hals über Kopf hinauszustürmen.

»Ja, schau dich nur weiter um, mein Freund«, sagte Dippel hinter seinem Rücken. »Du wirst dich ohnehin fragen, warum ich dich hergebeten habe. Ich hab ein unverstelltes Naturell und sag's frei heraus wie ein Ochsenfurz: Ich will die Burg Frankenstein erwerben…«

Lips atmete gegen die Bilderflut, die kaum niederzudrücken war.

»…ja, die Gelegenheit ist günstig, der Graf, dem sie gehört, ist geldklamm. Meine Eltern sind im Krieg auf Burg Frankenstein geflüchtet; ich bin dort geboren. Damals war es ein Lazarett. Ich hab zwischen den Sterbenden das Laufen gelernt. Der Tod hat mich nie erschreckt.« Dippel sprach leise, mehr für sich. »Vielleicht kommt ja daher meine Neigung.«

Lips hörte, wie Dippel die Schraubzwinge wieder auf den Tisch legte. Es pulste wild in ihm, und er spürte das Wasser aus seinen Poren schießen.

»Ich brauche einen Ort, an dem ich in aller Stille meine Versuche anstellen kann. Hier in Berlin passiert alles mit viel Geschrei. Einer spioniert hinter dem anderen her. Jeder will der Erste sein! Und dieser Leibniz mit seiner Akademie! Der will doch nur alle Chymicis unter seiner Fuchtel haben! Hör zu: Ich will auf Burg Frankenstein ein Laboratorium einrichten und nach dem Stein der Weisen suchen, aber auch nach dem Lebensgeist. Hast du dich einmal gefragt, was passiert, wenn man dem lebendigen Quecksilber den Lebensgeist entnimmt? Es wird kostbares totes Silber. Ich muss es bei dieser Andeutung lassen, du wirst mich verstehen. Ich brauche drei, vier Laborknechte mit gutem chymischen Verstand. Und zuverlässig müssen sie natürlich sein. Äußerst zuverlässig.«

Dippel bückte sich, ließ sich von dem Straßenköter die Hand lecken und sah Lips fragend an, der sich mit dem Ärmel die nasse Stirn wischte. »Der Apotheker und der Porstmann werden dich nicht freigeben wollen, wie ich mitbekommen habe. Sie setzen stark auf dich. Besonders dieser Pfarrer Porstmann, der sich von seinen Muckern die Hand lecken lässt, als wäre er der Papst. Widerlich, so etwas! Ich möchte gerne wissen, was ausgerechnet der mit dem Goldsegen anfangen will? Der Porstmann gönnt den Menschen doch die Freude am Leben nicht. Wenn's nach dem geht, sollen alle Weiber in Jutesäcken rumlaufen! Der mit seinen fleischlichen Anfechtungen! Na ja, bei seiner Ehe… Aber lassen wir das. Der Porstmann heckt doch irgendwas aus! Selbst aus dem Haugwitz, dieser Plaudertasche, ist nichts rauszukriegen. Die Herren Erwählten tun alle so geheim. Erwählte! Wenn ich das schon höre! Erwählt wird man von Gott! Das macht man doch nicht selbst! Weißt du etwas?«

»Nein, gnädiger Herr.« Lips war unwohl, wie Dippel über Pfarrer Porstmann herzog.

»Solltest du aber! Spätestens, wenn du den Stein findest, stellt sich die Frage. Glaub nur nicht, dass du etwas von dem Goldsegen siehst! Willst du denn ewig bei den Frömmlern bleiben?«

»Ich weiß noch nicht, gnädiger Herr Dippel. Ich hab noch nicht darüber nachgedacht.«

»Das solltest du aber. Und zwar beizeiten. Ich warne dich. Der Porstmann erwartet von jedem, dass er sich ihm bedingungslos unterordnet. Wer nur eine leise Frage stellt, der muss gehen. Ich hab da meine Erfahrung gemacht, glaub mir. Er wird dein Vertrauen missbrauchen – ich weiß nur noch nicht, wozu. Du bist für ihn ein bloßes Werkzeug, wie alle anderen auch. Für seine wirren Ideen opfert er alles. Sein Eifer macht ihn blind. Du wirst es nicht hören wollen, ich sehe es an deinen Augen: Porstmann ist rücksichtslos… Ein fanaticus.«

Dippel fasste Lips an der Schulter. »Also überleg dir mein Angebot. Und lass den ›Gnädigen‹ weg. Ich bin nicht gnädig.« Er sprach ganz leise. »Die Burg ist weit weg von hier. Ich kann dich unerkannt aus der Stadt bringen lassen. Sie werden dich niemals finden. Und ich zahle ein gutes Salär. Was zahlt der Apotheker?«

»Vier Groschen in der Woche.«

»Pah, dieser Geizhals! Ich zahle…« Dippel überlegte und kraulte dem Hund das Fell, der sich in Demutsgeste auf den Rücken legte. »Fünfzig Taler aufs Jahr.«

»Fünfzig Taler!« Lips musste sich vom Anblick des Hundes abwenden.

»Am Anfang. Stellst du dich geschickt an und ruinierst mir nicht die Geräte, dann werden wir sehen. Aber ich will dich nicht bedrängen.«

Lips atmete schwer, er sah, wie Dippel nach der Schraubzwinge griff und drehte sich weg. »Gnädiger Herr Dippel, der Herr Apotheker wird schon auf mich warten. Ich muss…«

»Ich schenke dir noch etwas.« Dippel griff nach einer Flasche und steckte sie Lips in die Tasche, als dieser sich nicht rührte. »Hier, ›Berliner Blau‹, ein gutes Färbemittel. Ich hab dieses Geheimnis vor einiger Zeit der Natur abgerungen. Hilfst du mir noch, den Hund einzuspannen… Ist dir nicht…«

Es blitzte in Lips auf, er meinte in dem süßen Geruch der Kadaver zu ersticken. Raus, nur raus, weg von dem Folterer! Er schwankte zur Tür, riss sie auf und stürzte die Treppe herunter. Vor dem Haus blieb er eine Weile stehen und atmete tief durch, bis er sich etwas gefasst hatte. Seine Haare waren nassgeschwitzt. Lips bemerkte, dass er das Taschentuch mit Spitzenbesatz, das Dippel ihm gereicht hatte, noch in der Faust hielt. Erschreckt warf er es in den Straßenkot. Nein, Dippel war kein Mensch. Nur ein Ungeheuer konnte sich solche Quälereien ausdenken! Auch wenn Dippel nur mit Tieren laborierte – bisher jedenfalls. Nicht für alles Geld in der Welt konnte Lips eine Kreatur auf die Folter spannen!

Vor dem Nachbarhaus hatte sich wieder eine Menschentraube gebildet. Die Burschen fassten an den Zaun und sprangen hoch, um in den Fenstern etwas zu erhaschen. Der Knecht lief mit seinem Prügel hinter dem Zaun hin und her und versuchte den übermütigen Gaffern auf die Finger zu schlagen. Lips sah plötzlich einen Trupp Soldaten in die Heiliggeiststraße kommen und auf die Menschenmenge losmarschieren. Rasch lief er in die andere Richtung weiter. Er hetzte durch die Gassen und versuchte sich zu beruhigen. Nein, hämmerte es in ihm, nicht zu einem Folterer, auch wenn der Vater ihn vielleicht nie auf der Burg aufspüren würde! Nicht für fünfzig Taler, auch nicht für hundert! Und dann würde er Anna auch nicht mehr sehen.

In großem Bogen kehrte er zurück zur Apotheke und stieg gleich hinunter ins Laboratorium. Auf dem Tisch lagen die Aufzeichnungen der letzten Versuche. Er grübelte und blätterte lustlos darin, als es klopfte.

Pfarrer Porstmann trat ein. »Ich hab dich kommen sehen. Mein Sohn, du wirkst so bedrückt in letzter Zeit! Liegt vielleicht etwas auf deinem Gewissen; eine Sünde, von der du dich freisprechen möchtest. Es wird dir leichter werden, wenn du dich gereinigt hast.«

»Es ist…« Lips musste schlucken, und es drängte in ihm. »Es ist wegen dem Überfall.«

»Ja, er lastet sehr auf uns allen. Nimm dir den Überfall nicht so sehr zu Herzen. Wie geht es denn deinem Arm?«

»Danke, Herr Pfarrer, sehr gut.« Lips war erleichtert, dass Pfarrer Porstmann nicht weiter nach dem Überfall fragte. »Ich war heute beim Herrn Dippel.«

»So? Hast du etwas Nützliches bemerkt?«

»Der Herr Dippel macht Versuche mit Tieren. Er will den Lebensgeist einfangen und den Toten wieder eingeben.«

»Ich weiß«, sagt Pfarrer Porstmann ernst. »Dippel vergeht sich an der Schöpfung. Er fordert Gott heraus. Aber der Herr wird dem Frevel nicht lange zusehen! Wie ich hinter der Hand hörte, will Dippel auf Burg Frankenstein ein alchemistisches Laboratorium einrichten.«

Lips war überrascht, wie genau Pfarrer Porstmann über Dippel Bescheid wusste.

»Sag, Dippel wollte dich also abwerben? Hat er versucht, sein Gift in dir zu setzen? Hab keine Furcht, es mir zu beichten.«

Lips spürte sich erröten. »Ja, Herr Pfarrer.«

Pfarrer Porstmann lächelte. »Du brauchst doch nicht zu erröten!«

Lips spürte, wie es nochmals ganz heiß in sein Gesicht schoss.

»Hat Dippel dir denn ein gutes Salär geboten?«, fragte Pfarrer Porstmann und sah ihn offen an.

»Fünfzig Taler auf das Jahr, Herr Pfarrer.« Schnell sagte Lips hinterher: »Aber ich werde nicht wieder zu ihm hingehen.«

»Das ist ja eine ungeheure Summe! Was zahlt dir denn mein Herr Schwiegervater?«

»Seit Neujahr bekomme ich vier Groschen in der Woche.«

»Die Schlafstube darfst du nicht vergessen. Und du bekommst doch auch genug zu essen, nicht wahr? Und die Kleidung! Sogar einen neuen Sonntagsrock hat dir mein Herr Schwiegervater spendiert. Und sieh mich doch an! Ich gehe auch ohne allen überflüssigen Putz! So schlicht und einfach ist mein Tuch, wie der Herr es uns Christen aufgegeben hat.«

»Ich will doch auch nicht klagen, Herr Pfarrer.«

»Ich weiß. Dann musst du auch bedenken, wie teuer uns die Versuche zu stehen kommen. Die Kollekte in unserer kleinen Gemeinde reicht bei weitem nicht mehr dafür. Du musst wissen, dass mein Herr Schwiegervater und ich von unserem Ersparten zusetzen. Wir vertrauen alle auf dich.«

»Ich weiß, Herr Pfarrer.«

»Aber da ist noch etwas, nicht? Ich spüre es. Wollte Dippel dich ausspionieren?«

»Ja, Herr Pfarrer.«

»Und hat er versucht, dich gegen mich aufzustacheln?«

Lips nickte.

»Ich dachte es mir. Was hat er gesagt? Fürchte dich nicht, sag schon!«

»Der Herr Pfarrer wäre ein … fanaticus.« Weiter wagte Lips nicht zu sprechen.

»Ja, ich setze meine ganze Kraft in Gottes Willen.« Pfarrer Porstmann nickte nachdenklich. »Ist etwas schlecht daran, für das Gute zu streiten? Ich glaube nicht. Aber davon versteht Dippel nichts. Er ist friedgehässig und hetzt mit seiner Streitlust die Menschen auf. Jedem versucht er seine giftigen Stachel unter die Haut zu setzen.« Pfarrer Porstmann überlegte eine Weile und sah ihn immer wieder fragend an. »Gut, die Zeit ist reif. Warte!«

Pfarrer Porstmann ging aus dem Laboratorium und kam mit einer Rolle und einem Buch zurück. »Du wirst dich fragen«, begann er, »warum wir die teuren Versuche bezahlen und so sehr auf dich setzen. Es ist nur ein kleiner Kreis unserer Gemeinde der Erwählten, der davon weiß. Jeder von uns hat vor Gott geschworen, dass niemals etwas nach außen dringt. Jeder Verrat würde großes Unglück über jeden von uns bringen. Auf Leben und Tod! Gelobst du vor Gott, dem Herrn, Stillschweigen über unser Geheimnis zu bewahren und niemals einen Verrat zu begehen?«

»Ja, Herr Pfarrer«, sagte Lips aufgeregt, denn auf dem Buchrücken konnte er den Namen Khunrath lesen.

»Gut, ich möchte dir etwas zeigen.« Pfarrer Porstmann schob das Buch zur Seite und breitete eine Rolle auf dem Tisch aus. »Hast du schon einmal eine Karte von unserer Stadt gesehen?«

»Nein«, sagte Lips. Gleichzeitig musste er an die Diebeskarten denken, die er in der Grabich-Schenke gesehen hatte. Es waren ganz einfache Zeichnungen gewesen von Dörfern und Städten, mit Zeichen dazu, wo etwas zu holen war, ob Hunde wachten oder gegen kleine Münze Unterschlupf zu bekommen war.

»Schau her!«, flüsterte Pfarrer Porstmann und zeigte mit dem Finger auf die Karte. »Also das sind hier die Wassergräben und die Wälle, die Basteien und Tore. Das ist Friedrichswerder, in der Mitte Colin und hier oben Berlin. Zwischen den Städten verlaufen die Arme der Spree, und hier gehen die Brücken darüber. Hier am Molkenmarkt, sieh genau hin, ganz klein, das ist unsere Apotheke. Da gegenüber ist unsere St. Nicolai-Kirche, dort St. Marien, hier das Schloss und daneben die Domkirche, da der Lustgarten. Ganz da hinten, diese kleinen Striche, das ist der Richtplatz.« Pfarrer Porstmann beugte sich ganz dicht darüber. »Sieh genau hin, es hängt sogar ein Bandit am Galgen.«

Pfarrer Porstmann nahm nun das Buch und sah Lips ernst an. »Jetzt zeig ich dir das Geheimnis unserer kleinen Gemeinde. Nur wenige Erwählte wissen davon. Das hier ist das Buch von Heinrich Khunrath, Amphitheatrum sapientiae aeterna. Du fragtest öfter danach.« Er schlug eine Seite auf und legte das Buch neben die Karte.

Lips wischte sich die Hände, die vor Aufregung ganz verschwitzt waren, an der Hose ab. Er sah eine Zeichnung, die eine Festung abbildete, ganz ähnlich wie die Festungsanlage auf der Karte von der Stadt mit Wällen, Wassergräben und spitz ausfallenden Basteien. Innerhalb der Festung waren hier aber keine Häuser gemalt, sondern es stand darin ein lateinischer Text geschrieben. Oben über der ersten Zeile war Mercurius in Gestalt eines Drachens gemalt. Nur ein Tor führte in die Festung. In einem Kreis um den äußeren Wall herum waren ebenfalls Texte in abgeteilten Kästchen, und vor angedeuteten Eingängen standen jeweils ein paar Männer.

»Du bemerkst die Ähnlichkeit der Zeichnung mit der Karte? Das ist die alchemistische Festung. Hier, die Männer vor den Stadttoren. Das sind gottlose Alchemisten, die in das Innere der Festung wollen und nur den Eigennutz suchen. Solche Adepten wie Böttger. Er hat mich auch auf das Buch von Khunrath gestoßen, damit wir seine Versuche ermöglichten. Heute weiß ich, dass er uns mit seiner Idee gelockt und dabei in seinem Herzen nur verlacht hat.«

Pfarrer Porstmann zeigte mit dem Finger auf das Blatt. »Ich habe immer wieder das Bild der alchemistischen Festung studiert. Hier sieh! Einundzwanzig Wege führen an die alchemistische Festung heran. Doch nur auf einem, dem Weg der Gottesfurcht und des Gebets, gelangt man ins Innere. Hier, durch dieses enge Tor. Nur dieser Weg bringt die Erkenntnis über den Stein der Weisen, alle anderen Wege sind des Satans Irrwege und führen ins Verderben. Böttger ist diesen Irrweg gegangen. Im Inneren der alchemistischen Festung siehst du nur das Wort. Es ist das Wort der Erkenntnis, das Wort Gottes, das dort geschrieben steht.«

Pfarrer Porstmann sah Lips eindringlich an. »Sieh genau hin: Ist in der Festung irgendwo ein Schloss, gar ein Lustgarten oder andere Lusttempel? Nein, nichts. Und jetzt verrate ich dir das Geheimnis unserer Gemeinde: Eines Tages, wenn der Stein der Weisen gefunden ist, werden wir eine alchemistische Festung bauen, eine Insel der Erwählten, auf der ein gottgefälliges Leben geführt wird. Es wird nur eine kleine Insel sein; nur für die Erwählten. Auch Dippel wird eines Tages vor dem Tor stehen und Einlass begehren! Er wird draußen bleiben vor unserer Insel und zusehen müssen, wie sich die Kreaturen gegenseitig zerfleischen, mit ihren Vielweibern betrügen und sich gegenseitig belügen, wie es ihre Art ist. Aber auf unserer Insel sehe ich wirkliche Menschen, die in Christenliebe miteinander leben und die Gebote achten. Alle Not hat ein Ende. Niemand braucht mehr zu frieren. Die Menschen sind satt und wohlgekleidet. Es braucht auch kein Armenhaus mehr! Jeder bekommt vom Himmeltau, was er braucht, aber auch nicht unnütz.«

Pfarrer Porstmann lächelte ihn bei den letzten Worten an und schlug das Buch wieder zu. »Und du wirst großen Anteil daran haben, weil du ein reines, gottgefälliges Herz hast. Ich weiß um deine Demut und dein bescheidenes Naturell. Trotzdem werde ich mit meinem Herrn Schwiegervater reden, dass du ein besseres Salär bekommst.« Pfarrer Porstmann stand auf und legte Lips seine Hand auf die Schulter. »Ich bete jeden Tag für dich, Lips.« In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Du wirst den Stein der Weisen finden, ich glaube daran. Ich weiß es und vertraue dir.«

Lips fielen alle seine Sünden ein, seine Lügen und die Schuld am Tod des Kindes, die Verstrickungen durch den Überfall und die Bilder, die er sich von Anna machte. Er spürte tiefe Schuld und sah den Pfarrer an, der Arnold ähnlicher war als je zuvor. In diesem Augenblick wusste Lips, dass er alles versuchten wollte, seine Schuld wettzumachen.
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Lips ließ sich einige Male die Bänder der Schienung vom Viehknecht nachziehen, und nachdem sie nach einigen Wochen ganz abgenommen war, fing er wieder mit den Versuchen an. Der Arm blieb etwas schief ausgewachsen, und er musste erst üben, die Tiegel mit den langen Zangen sicher zu fassen. Er fing mit den Versuchen noch einmal von vorne an und prüfte alle Doppeldeutigkeiten der alchemistischen Zeichen und alle möglichen Nebenwege, die Böttger eingeschlagen haben konnte.

Die Sommerwochen vergingen darüber, und es passierte nichts von dem, was Lips befürchtete. Der Vater zeigte sich nicht mehr. Um Dippel war es ruhig geworden, jedenfalls hörte er nichts von ihm. Auch von Leibniz nicht. Anna kam nur selten aus dem Haus, meist ganz früh, wenn noch wenig Leben auf dem Hof war. Zum Gottesdienst trug sie jetzt immer eine Haube tief ins Gesicht gezogen, als hätte sie ein Fischgesicht wie die Frau Pfarrer. Einmal begegneten sie sich, als Lips am Brunnen Wasser schöpfte. Aus dem Waschhaus klang das Singen zweier Mägde und das Schlagen der nassen Wäsche. Ein Karren mit Fässern und Paketen wurde abgeladen, und die Kutsche des Apothekers wurde geschmiert. Lips dachte, Anna würde wie sonst weitergehen, aber sie kam mit gesenktem Kopf direkt auf ihn zu.

»Du musst mir helfen«, sagte sie ohne Umschweife und blickte nach unten. »Es ist mir im Leib verstockt.«

»Wie?« Lips wollte nicht sofort begreifen und sträubte sich innerlich, obwohl er ahnte, worum es ging. Es stach in ihm, als er die entstellende Narbe über Annas Augenbraue sah, die ganz dunkel eingefärbt war, als wäre der Sack, den der Vater ihr beim Überfall übergestülpt hatte, für Holzkohlen gewesen.

»Vom Überfall«, sagte Anna gepresst. »Die Natur ist mir verstockt. Ich brauch was, um das Bankert rauszutreiben!«

»Dieses verfluchte Schwein!«, stieß Lips hervor. Schlagartig war der ganze Hass gegen den Vater wieder da. Umbringen würde er ihn das nächste Mal!

»Das hilft mir jetzt auch nicht!« Anna blickte von der Seite zu den Knechten hinüber, die neugierig zu ihnen herübersahen. »Ich kann nicht länger warten. Was ist jetzt? Besorgst du mir was oder nicht!?«

»Hure!«, rief plötzlich eine Männerstimme. Lips drehte sich um, sah aber nur noch einen Schatten. Er hatte die Stimme erkannt und lief mit geballten Fäusten zur Stalltür, die angelehnt war. Er stieß die Stalltür auf und stürmte auf den Viehknecht los.

»Was ist denn mit dir los?!«, fragte ihn der Viehknecht, bückte sich geschwind und wollte nach einer Mistgabel greifen.

Lips kam ihm zuvor. »Warst du das?«, schrie er und fasste ihn am Kragen.

»Wovon redest du denn?« Der Viehknecht fletschte verlegen seine Zahnstumpen. »Was soll das denn!« Er versuchte sich aus Lips' Griff zu entwinden. »Jetzt lass mich!«

Eine unbändige Wut überkam Lips. Es brach aus ihm heraus, er war wie von Sinnen, fasste nach, dann hob er den Viehknecht an, sodass nur noch die Zehenspitzen den Boden berührten. Lips hielt ihn hoch, der Viehknecht schlug um sich und schrie etwas, aber Lips war wie im Taumel. Er ließ ihn schreien und schlagen und spürte nur dumpf, ganz entfernt die abwehrenden Schläge. Mit ganzer Kraft schlug er ihn gegen einen Pfeiler. Der Viehknecht schrie, als ginge es an sein Leben. Lips spürte Hände, die ihn von hinten zurückhalten wollten. Er fasste nach und stieß den Viehknecht gegen einen Verschlag. Bretter barsten, beide fielen übereinander und wälzten sich auf dem verdreckten Stallboden. Hände versuchten ihn wegzureißen, entfernte Stimmen riefen etwas. Lips gewann Oberhand und schlug zu, wieder und immer wieder. Hände griffen nach seiner Faust. Er kniete auf dem Viehknecht, der die Hände schützend vor sein angstverzerrtes Gesicht hielt, und trommelte auf ihn ein.

Bilder blitzten auf. Lips hielt die erhobene Faust, und plötzlich sah er das jähzornige Gesicht des Vaters, wie dieser über ihm stand und ausholte. Lips sah sich gekrümmt auf dem Boden liegen. Er hielt die Hände schützend vor sein Gesicht und hoffte mit jedem Schlag, dass sich der Vater endlich müde geschlagen hatte. Lips kniete auf dem Viehknecht, der sich unter ihm krümmte, er senkte die Faust und atmete schwer, dann ließ er vom Viehknecht ab.

Als er hinausschwankte, traten die Knechte zurück. Am Brunnen kühlte er sein Gesicht. Die Knechte standen in der Tür vom Viehstall und sahen zu ihm herüber. ›Nein, ich bin doch kein Schläger!‹, sagte er sich verzweifelt. Er war doch nicht wie der Vater, der alles mit Gewalt machte! Er verachtete ihn dafür, und jetzt prügelte er selbst herum! ›Verfluchter Vater!‹, hämmerte es in ihm. Lips atmete tief durch und blickte sich um: Anna war nicht mehr auf dem Hof.

***

Später machte Lips eine besonders lange Liste mit Materialen. Der Apothekengeselle hob verwundert die Augenbrauen, dass auch Ritterspornblumen, Zimt, Bibergeil und Polenwasser sorgsam verteilt auf der Liste standen, sagte aber wie üblich kein Wort. Noch am gleichen Tag fertigte Lips eine Arznei, um vorzeitige Wehen zu befördern. Am Abend klopfte es an der Tür. Er kannte Annas Klopfen noch von damals, als sie Böttger das Essen gebracht hatte. Sie sahen beide aneinander vorbei, als Lips die Einnahme erklärte. Von der Seite sah er die breit ausgezackte schwarze Narbe, die ihr schönes Gesicht zerstörte, und schämte sich wie ein geprügelter Hund.

***

Die Mildtätigkeit der Frau Zornin hatte nach ihrer religiösen Erweckung zugenommen und sich bald unter den Bettelleuten herumgesprochen. Jeden Abend fand sich vor dem Hoftor eine Schar Bettler ein: Vorne standen die kräftigsten Männer und Soldatenkrüppel, dann folgten die Frauen mit ihren Kindern, dahinter drängten die Waisenkinder und ganz hinten die Betteljuden. Als Lips einmal zum Abendtisch ging, sah er, wie der Hausknecht wie üblich aus der Schar drei auswählte. Von hinten winkte er auch den Schnurr Juden Levi vor, der schon öfter am Betteltisch gesessen hatte und der dann gegen eine Suppe und ein Stück Brot die Neuigkeiten erzählte, die er auf seiner Wanderschaft von Betteltisch zu Betteltisch aufschnappte.

Lips beobachtete den Schnurrjuden Levi, wie dieser am Tisch stand und darauf wartete, welchen Platz ihm die beiden anderen Bettler lassen würden, und er überlegte, ob dieser vielleicht die Apotheke für den Vater ausspionierte. Auch Arnold hatte damals die Schnurrjuden für geheime Nachrichten an die Hehler benutzt. Denn die Schnurrjuden auf den Landstraßen hatten eine ausgeklügelte Ordnung untereinander und tauschten in Windeseile gegenseitig Botschaften aus, weswegen sie auch oft von den Kochemern in Dienst genommen wurden. Selbst aus schwer bewachten Kerkern brachten sie Briefe heraus und hatten schon so manchen Ausbruch ermöglicht. Vielleicht ließ ihn der Vater ja auch beobachten!

Der Schnurrjude Levi erzählte, er wäre gerade aus Sachsen gekommen, und alle horchten mit spitzen Ohren zu, wie er von Böttger berichtete. Im Grunde war aber nichts Neues zu hören: Böttger wäre Tag wie Nacht unter starker Bewachung und würde wie im Rausch herumlaborieren. Der König wäre ganz unruhig wegen des erwarteten Goldsegens, den Böttger versprochen hatte. Der Schnurrjude erzählte noch von Hoffesten und Maskeraden, zu denen der König sogar das Volk einladen würde. Aber dann sprach er davon, dass das Land nun von der größten Plage überhaupt befreit wäre: Die Sachsen hätten endlich den berüchtigten Haupträuber Lips Tullian aufgegriffen und eingekerkert. Lips konnte nur mühsam seine Neugierde beherrschen. Der Vater war wieder im Kerker!

»Hör mal, Lips!«, rief der Viehknecht, der sich seit der Prügelei gut mit ihm zu stellen versuchte. »Dein Namensvetter!«

Der Knecht Bohne drehte dem Viehknecht eine Nase. »Du Blödmann denkst wohl, dass der sich über so einen Namensvetter freut!«

»Sie haben diesen Tullian einige Male auf die Folter gespannt«, erzählte der Schnurrjude Levi weiter. »Aber der Kerl hat standgehalten. Durch alle Grade!«

»Wenn der Tullian nichts gesteht, dann müssen sie ihn wieder loslassen!«, sagte der Viehknecht.

»Irgendwann gesteht jeder!«, sagte der Knecht Bohne.

»Nee«, sagte der Viehknecht, »meinen Schwager haben sie auch wieder rausgelassen!«

»Aber dem hatten sie doch nur die Marterinstrumente gezeigt!«, sagte Bohne. »Das ist ein Unterschied!«

»Aber sie haben ihn rausgelassen!«, beharrte der Viehknecht. »Weil er nichts gesagt hat!«

»Die werden den … werden den Tullian…«, sagte der Hausknecht. Seit dem Überfall hatte er ein nervöses Zucken um den Mund, und die Knechte mieden die Blicke der anderen, um nicht loszuprusten, denn er musste ähnlich wie ein Stotterbock mehrere Anläufe nehmen, bis der Satz herausgebracht war. »Inzwischen werden die den noch mal … noch mal, ja … werden die den noch mal rangenommen haben. So richtig rangenommen, meine ich.«

Lips schob den Suppenteller weg. Viele überlebten die viehischen Qualen bei der Tortur nicht. Es stach in ihm, als er daran dachte, wie der Vater auf die Folterbank gezwungen und ihm die Schrauben angelegt wurden, wie der Scharfrichter, wenn der Schmerz nachließ, mit einer Eisenstange auf die Schrauben schlug. Gleichzeitig schämte er sich für die Genugtuung, die er empfand. Sollten sie ihn doch bei der Tortur umbringen! Sie würden den Vater bestimmt nicht wieder loslassen! Und verdient hatte er die Qualen! Es war Gerechtigkeit für das, was er Anna angetan hatte; Gerechtigkeit dafür, dass er Arnold in den Tod getrieben hatte; Gerechtigkeit für Lips' zerborstenen Arm und die Schläge mit der Gürtelschnalle; Gerechtigkeit für all die Qualen und die Angst, die er ausgestanden hatte. Schon wenn der Vater nach ihm gerufen hatte, musste er auf das Schlimmste gefasst sein. Er sah sich neben dem Vater stehen, der mit Lotter-Stoffel und Frieder Karten klopfte. Auf der Bank neben dem Vater lag das Brecheisen. Lips stand mit eingezogenem Kopf da, er konnte seinen Blick nicht von dem Brecheisen lösen und wusste nicht, was kommen würde. Der Vater warf übellaunig die Karten hin; Lips durchfuhr eine Angstwelle, die Knie zitterten, und der Harn wollte losschießen, da schickte ihn der Vater mit einer beiläufigen, erlösenden Geste, Branntwein zu holen. – Immer diese Angst, dass etwas passieren konnte! Die ständige Angst vor dem Vater! Immer war er auf dem Sprung, weil er nicht wusste, wann der Vater zuschlug.

Der Schnurrjude Levi erzählte inzwischen von etwas anderem. Lips hörte nicht mehr hin und konnte nichts mehr essen. Gleich nach dem Tischgebet – wobei der Hausknecht streng darüber wachte, dass auch alle mit gehöriger Inbrunst dastanden – ging Lips hoch in seine Kammer und legte sich hin. Das Bild des Straßenköters, der in Dippels Laboratorium auf die Marter wartete, kam ihm vor Augen. Er hielt sich die Ohren zu, weil er meinte, den Vater viehisch schreien zu hören. Die Hilfeschreie drangen durch Wände. Lips presste die Hände, so fest er konnte, auf die Ohren, aber das gequälte Schreien hörte nicht auf; es schrillte und echote in seinem Kopf. Er hörte Anna ins Haus rufen: ›Ist da jemand?‹ Dann sah er den Vater, wie er mit dem Brecheisen zuschlug und sich über Anna hermachte, ihr das Kleid zerriss…

Als später die Tür aufging und der Viehknecht in die Kammer trat, rieb Lips sich das Gesicht, als wäre er aus einem bösen Traum erwacht. Der Viehknecht sah ihn an, als wollte er noch einmal auf Lips' Namensvetter zu sprechen kommen, und Lips drehte sich zur Wand. Vielleicht hatte sich der Vater ja vorher irgendwo Opiumpillen besorgt.
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Über die Wintermonate hörte Lips nichts mehr vom Vater. Der Schnurrjude Levi saß noch einige Male am Gesindetisch, aber Lips wollte nicht nach dem Haupträuber Tullian fragen. Das Laboratorium verließ er kaum. Er stellte nochmals Böttgers Versuche nach, wobei er große Mengen an Quecksilber verbrauchte, dann wechselte er die Quantitäten und Zusammensetzungen mit anderen Materien, aber es gelang ihm nicht, das Quecksilber trocken zu kochen. Dieser Weg schien Lips nach wie vor am naheliegendsten: eine Materie zu finden, die das Wasser aus dem Quecksilber saugte. Von den beißenden Dämpfen bekam er hartnäckigen Brechreiz und Reizungen der Augen, und er fertigte sich noch längere Zangen an, um die Tiegel aus der Ferne fassen zu können. Die Auflistungen mit den neuen Versuchsanordnungen stapelten sich bald in den Regalen. Alle Proben brachten jedoch immer nur wertlose Schamottklumpen. Lips sagte sich nach jeder erfolglosen Probe, dass er sich nicht entmutigen lassen durfte, und studierte weiter die alchemistischen Schriften, die Pfarrer Porstmann ihm ins Laboratorium hinunterbrachte. Manchmal erkannte Lips schon nach wenigen Seiten, von welchem alten, längst verstorbenen Alchemisten die späteren selbsternannten Adepten als bloße Kopisten abgeschrieben hatten und ihre Schriften nur durch verworrene Rechthabereien unnötig aufbauschten. Eine der wenigen Ausnahmen waren – wie Lips widerstrebend anerkennen musste – die chymischen Schriften von Kunkel von Löwenstern.

***

Über die Studien und Versuche wurde es Frühling. Einmal stand Lips auf einem Hocker am Fenster. Er sog die frische Frühlingsluft ein und spähte hinüber zum Wochenmarkt, hörte dem Rufen der Höker zu und versuchte ein helles Frauenlachen auszumachen, als es an der Tür klopfte und Pfarrer Porstmann eintrat.

»Puh!« Pfarrer Porstmann hielt sich die Nase zu und sah auf den dampfenden Destillierapparat. »Was wird das?«

»Phosphor, Herr Pfarrer. Böttger hatte damit Proben angestellt.«

»Recht so, mein Sohn. Hier!« Pfarrer Porstmann stellte sich zu Lips ans Fenster und schnappte einige Male nach der frischen Luft, dann machte er ein Zeichen, Lips solle das Fenster schließen. Pfarrer Porstmann zog ein Bündel Papier unter seinem Mantel hervor und reichte es Lips. »Das hier ist streng geheim und muss unter uns bleiben«, sagte der Pfarrer leise. »Gelob es vor dem Herrn!«

»Ja, Herr Pfarrer, ich gelobe«, sagte Lips aufgeregt und las die Überschrift auf dem obersten Blatt:

Liste der benötigten Materien für das Laboratorium des königlichen Hofalchemisten Johann Gottfried Böttger auf der Jungfernbastei zu Dresden

»Aber … ehm … Herr Pfarrer!« Aufgeregt überflog Lips die Seiten. Es waren lange Auflistungen von chymischen Materien mit genauen Mengenangaben dahinter. »Das ist wirklich von Böttger?«, fragte er ungläubig. »Wie, ehm…«

»Ja, es ist eine Bestellung für die Hofapotheke in Dresden. Es war nicht einfach daranzukommen.«

»Aber die Handschrift, mit Verlaub, die ist nicht von Böttger.«

»Die ist von jemand anderem. Sagen wir, von einem Glaubensbruder. Mehr musst du nicht wissen. Hier, die letzten beiden Blätter sind die letzte Bestellung Böttgers aus diesem Monat.«

Lips setzte sich an den Tisch und studierte die Listen, während Pfarrer Porstmann still neben ihm saß und ihn erwartungsvoll ansah. Das meiste waren Materien, die Böttger auch hier im Laboratorium gebraucht hatte – so weit Lips jedenfalls davon mitbekommen hatte. Dann waren aber auch seltene Materien aufgelistet, wie Sperma Ceti, von dem Lips wusste, dass es sehr kostbaren Seifen zugesetzt wurde. Lips stutzte, denn daraus konnte auch in einem etwas umständlichen Verfahren mit hochwertigem Benzoe und Spiritum vini eine hochrote Tinktur gezogen werden. Wie die alten Adepten schrieben, war der Stein der Weisen eine rote Tinktur. Manche schrieben auch, es wäre ein Pulver, aber ebenfalls von tiefroter Farbe. Die Beschaffenheit war offensichtlich nicht wichtig. Das Benzoe fand Lips auf einem anderen Blatt, und Spiritum vini hatte Böttger sowieso auf jeder Liste in großen Quantitäten bestellt. Wahrscheinlich trank er noch immer übermäßig davon.

»Was ist?«, fragte Pfarrer Porstmann, der seinen Eifer bemerkt hatte. »Hast du etwas gefunden?«

»Es könnte die Fährte zum Stein der Weisen sein«, sagte Lips ganz in Gedanken. Böttger hatte auffällig viel Flussspatsäure verlangt, auch Salzsäure, verstärkte Vitrolsäure und Arseniksäure.

»Und?«, fragte Pfarrer Porstmann.

Lips stand auf, fühlte vorsichtig am Destillierapparat, ob die Dunstkammern noch heiß genug waren, und legte Holz nach. »Ich weiß noch nicht. Darf ich die Listen behalten?«

»Sie sind für dich. Nur für dich!« Pfarrer Porstmann nickte gewichtig und zog ein weiteres Bündel Blätter hervor. »Hier ist noch etwas: Diese Listen sind von Dippel. Jetzt schau doch nicht so entgeistert! Es ist keine Sünde, glaub mir. Es darf uns doch niemand bei der Suche nach dem Stein zuvorkommen. Nicht auszudenken wäre das! Die Materialien hier hat Dippel über einen Strohmann in unserer Apotheke bestellt. Und das hier«, Pfarrer Porstmann zeigte auf zwei andere Blätter, »das hat er sich aus der Schlossapotheke kommen lassen. Und hier ist die Liste für einen Materialisten aus der Spandauer Vorstadt.«

»Dann verteilt Dippel seine Einkäufe!«

»Ja, er hat auch bei einem Apotheker in der Klosterstraße eingekauft und der Hofapotheke. Ich weiß noch nicht, was es war. Dippel ist sehr misstrauisch! Er brütet etwas aus in seinem kranken Hirn, ich spüre es. Es ist ihm alles zuzutrauen. Dippel ist ein fanaticus!«

Lips studierte die Listen. »Es sind alles ganz gewöhnliche Materien. Nein, es ist nichts Auffälliges dabei. Nur eine große Menge Glaubersalz. Vielleicht ist ihm der Darm zu träge.«
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An einem Abend war Lips ganz niedergedrückt. Es war ihm nach einigen Versuchen tatsächlich gelungen, aus kostbarem Sperma Ceti, Benzoe und Spiritum vini eine kleine Menge Tinktur herzustellen, die an Farbe ein zartes Rosa wie Goldrubinglas hatte. Böttger hatte damals bei seiner erfolgreichen Probe ein Stück feste Materie in das flüssige Silber geworfen. Lips hatte nun versucht, die Tinktur einzudicken und trockenzukochen. Den ganzen Tag saß er vor dem Windofen und hielt die Glut bei schwacher Hitze. Dabei steckte er sich einen kleinen Silberklumpen in den Mund, den der Apotheker sorgsam vor seinen Augen abgewogen hatte, und schmeckte das Silber. Jedes Mal, wenn das Stundenglas abgelaufen war, hob er vorsichtig den Deckel des Tiegels an und ließ den Dampf entweichen. Dann wieder saß er sinnierend vor dem Ofen, ging nochmals alle Arbeitsschritte durch und ließ das Silber im Mund hin und her gleiten und versuchte dabei, den Geschmack des Metalles zu ergründen.

Er hatte noch etwas Zeit, bis das Stundenglas abgelaufen war, stellte einige Tiegel in einer freien Ecke auf den Boden und füllte etwas vom Berliner Blau hinein. Dann nahm er die Flaschen mit den Säuren, die er sich nach Böttgers Bestellliste hatte kommen lassen, und füllte nacheinander etwas davon in die Tiegel. Auf einem Bogen notierte er die Säuren und die Quantitäten: Vitrolsäure, Salpetersäure, Salzsäure.

Lips räumte noch einige Gefäße ins Regal, dann verließ er das Laboratorium und stieg die Treppe hoch. Er hörte entfernt ein Husten. Der Apotheker musste noch in der Bibliothek sein. Er trat in den Hof und schloss die Tür hinter sich ab. Draußen war es inzwischen stockduster. Der neue Bluthund kam gelaufen und zerrte an dem Stück Speck, das Lips in seiner Hand hielt. Er kniete sich zu ihm und klopfte den Hals. »Ja, pass nur auf!«, flüsterte er und blickte ringsum in die Fenster. Im Gesindehaus war schon alles dunkel. Auch im Haupthaus. Er sah hoch zu Annas Dachfenster, plötzlich meinte er darin einen Lichtschein zu sehen. Er ließ vom Bluthund ab und ging hinüber zum Gesindehaus, um von dort besser sehen zu können.

Er stellte sich auf die Fußspitzen und blickte hoch. Jetzt sah er einen Lichtschein im oberen Fenster des Treppenaufganges, und zugleich leuchtete es ganz schwach in Annas Kammer. Sie musste in der Tür stehen! Einen Augenblick darauf sah er einen Lichtschein eine Etage tiefer, wo Pfarrer Porstmann seine Wohnung hatte. Anna musste in großer Eile sein, denn schon leuchtete es unten aus dem kleinen Fenster neben dem Ausgang zum Hof. Lips blickte zu den Küchenfenstern, aber dort konnte er nichts erkennen. Merkwürdig. Auch in den anderen Fenstern nicht.

In plötzlicher Unruhe suchte er die Fenster ab, während ihm der Bluthund die Hand vom Speck leckte. Es tat sich nichts. Wenn Anna sich etwas aus der Küche geholt hätte, dann musste sie schon längst wieder zurück sein, überlegte er. Außerdem war es dem ganzen Gesinde strengstens verboten, ohne Erlaubnis in die Küche zu gehen. Und schon gar nicht nachts! Lips' Hals wurde ganz trocken. Der Bluthund jaulte kurz auf, als Lips aufsprang und zum Tor lief, das bei Dunkelheit immer abgeschlossen war. Er stemmte sich über das Tor, lief geduckt weiter und stellte sich in einiger Entfernung vor das Haus und sah in die Fenster. Nirgends war Licht. Auch in der Bibliothek, aus der er das Husten gehört hatte, war es dunkel.

Er starrte einen Augenblick auf die Fenster der Bibliothek, da hörte er aus der Ferne den Nachtwächter, der die erste Morgenstunde ausrief. Lips lief zurück und kletterte über das Tor. Auf der anderen Seite wartete schon der Bluthund auf ihn, der auf eine nächtliche Spielerei spekulierte. Lips zog den Schlüssel vor, stieß den Bluthund zurück und trat durch den Hintereingang in den Flur. Er horchte ins Dunkel, konnte aber nichts hören, dann schlich er zurück ins Laboratorium. Fieberhaft zog er die Rohre des Destillierapparates auseinander und fügte sie zu einem Horchrohr zusammen, wie Böttger es oft getan hatte. Vorsichtig schob er das Horchrohr in den Kamin und fügte die anderen Rohre an, sodass es immer höher in den Kamin wuchs. Dann legte er sein Ohr an das Ende.

Lips musste sich bezwingen, denn zuerst hörte er nur seinen eigenen Atem. Oben war es still, als wäre niemand in der Bibliothek. Alles, was er sich in seinen Bildern mit Anna gewünscht hatte, kam ihm plötzlich in den Sinn: Wie er ihr Haar streichelte, ihre Brüste berührte, ihren Schoß erkundete und all die Dinge mit ihr tat, mit denen die Knechte prahlten, wenn der Hausknecht nicht in der Nähe war. Es ekelte ihn, wenn er die anzüglichen Redensarten der älteren Knechte hörte und ihnen dabei der Geifer im Gesicht stand. Er hatte es sich oft ausgemalt, wie es sein würde, mit Anna zusammenzuliegen, und konnte es sich doch nicht vorstellen. Lips horchte, schloss die Augen und sah, wie Anna über den Hof schritt, sich am Brunnen zu den Eimern hinunterbeugte und sich der Stoff über ihren Brüsten spannte; der Duft ihrer Haare kroch ihm in die Nase, wie damals, als sie zusammen bei der Feier zur Königskrönung miteinander spaziert waren und sich geküsst hatten. Inzwischen war er ein Mann geworden. Er würde sie jetzt mit ganzer Kraft fassen und sie nicht wieder loslassen. Sicher war Anna schon längst wieder im Dunkeln die Treppe hinaufgegangen; ja, sie hatte sich etwas aus der Küche geholt, bestimmt.

Da hörte Lips ein Husten. Er erstarrte. Es war doch jemand in der Bibliothek! Aber wer saß denn dort um diese Zeit im Dunkeln!? Oder waren vielleicht die Fenster sorgsam verhangen? Jetzt hustete nochmals jemand. Lips hörte es in seinem Ohr pulsen und horchte angestrengt weiter. Da, wieder! Das unterdrückte Husten eines Mannes! Dann die dumpfe Stimme einer Frau. Nein, er war nicht sicher, bezwang sich und horchte weiter. Einmal meinte er ein Schurren zu hören, als würde ein Stuhl gerückt. Dann wieder war es ruhig. Er spürte, wie sich sein Leib zusammenkrampfte, und musste sich bezwingen, nicht aufzuspringen und hoch in die Bibliothek zu stürmen. Plötzlich hörte er, wie oben eine Tür ganz leise geschlossen wurde. Er stellte das Horchrohr behutsam ab, eilte zur Tür, öffnete sie vorsichtig und tastete sich im Dunkeln ein paar Stufen hoch, sodass er in den Flur und hoch in den Aufgang schauen konnte. Aus der Tür zur Bibliothek drang nirgends ein Lichtschein, und auch im Aufgang war es ganz dunkel. Das Haus lag ganz in Ruhe. Er stand eine Weile und überlegte, was er machen sollte, dann schlich er zurück und baute das Horchrohr auseinander.

***

Als Lips am nächsten Morgen am Gesindetisch saß, bekam er keinen Bissen hinunter. Zerknirscht nippte er vom Dünnbier und hörte dem Gerede der Burschen zu. Lustlos ging er hinunter ins Laboratorium. Als er die Tür öffnete, sah er, wie eine fette Ratte an dem mittleren Tiegel schnupperte, in dem er am Vorabend das Berliner Blau und die Salzsäure vermengt hatte. Er wollte gerade nach einer Zange greifen, um nach der Ratte zu schlagen, da sah er, wie sie noch einige Schritte wegtrippelte. Plötzlich krümmte sie sich und fiel auf die Seite. Sie bäumte sich noch einmal kurz auf, dann streckten sich ganz langsam ihre Vorderpfoten. Er drehte die Ratte mit einem Stock um und stieß sie. Es war kein Leben mehr in ihr. Misstrauisch sah er auf den Tiegel, an dem die Ratte geschnuppert hatte.

Er überlegte einen Augenblick, dann lief er hoch in den Stall und forderte vom Viehknecht ein Kücken ab. Wieder unten im Laboratorium kniete er vor dem Tiegel, hielt seinen Kopf tief und atmete ganz flach und hielt mit ausgestrecktem Arm das Kücken darüber. Ein feiner Geruch nach Bittermandel lag in der Luft. Das Kücken wurde unruhig in seiner Hand, sträubte sich einen Augenblick, dann riss es den Schnabel auf, und die Augen wurden starr. Alles ging rasend schnell. Die Dämpfe mussten eine ungeheure Giftigkeit haben.

Lips lief wieder hoch zum Viehknecht und verlangte noch ein Kücken, aber der wollte kein Weiteres ohne die Zustimmung des Hausknechtes herausgeben, da stieß Lips ihn zur Seite und fing selbst eins ein. Als er wieder die Treppen hinunterging, war zu seiner Überraschung die Tür zum Laboratorium halb geöffnet. Vor den Tiegeln mit der Blauen Säure hockte Kunkel von Löwenstern.

»Zurück!«, schrie Lips. »Sofort zurück!«

»Untersteh dich!«, herrschte Kunkel ihn an. »Einen Herrn so anzuraunzen! Weißt du denn nicht, wer ich bin!?« Er drehte sich wieder zu den Tiegeln herum.

»Nein, nicht!« Lips sprang zu Kunkel und riss ihn zurück, sodass er auf den Hosenboden fiel. »Zurück!«

»Bist du verrückt geworden!«, schrie Kunkel und raffte sich mühsam auf.

»Mit Verlaub, gnädiger Herr Kunkel, die Materie im Tiegel ist sehr giftig«, sagte Lips ganz außer Atem und wies auf die toten Tiere.

»So?!« Kunkel schlug die Hose ab und zupfte den Rock glatt. »Merk dir: Kunkel von Löwenstern, verstanden?!« Er besann sich einen Augenblick. »Wie ich sehe, forschst du aber nicht nur nach Rattengift.« Er blickte sich gründlich um, ging langsam zu den Regalen mit den Materialien und streifte mit dem Zeigefinger die Aufschriften der Gefäße. »Ah, ein gutes Scheidewasser und gereinigter Grünspan. Alles wohl geordnet und die chymischen Zeichen sauber aufgemalt. Nicht so ein Durcheinander und Geschmiere wie bei unserem Böttger! Es ist alles vorhanden, was ein wahrer Adept sich wünschen kann. Hast du schon von unserem Kollegen Dippel gehört?«

»Nein.« Lips fragte sich, wie Kunkel es angestellt hatte, unbemerkt und ohne Begleitung von Pfarrer Porstmann und dem Apotheker hinunter ins Laboratorium gekommen zu sein.

»Ja, Dippel, dieser Schalk, behauptet doch tatsächlich, er hätte früher einmal Gold gekocht. Unglaublich, nicht wahr? Aber ich habe ja nie eine Probe des Herrn Hofalchemisten gesehen. Wahrscheinlich alles nur Geschrei, das Dippel selbst in die Welt setzt.«

Lips war überrascht. »Der gnädige Herr Dippel ist Hofalchemist?«

»Wusstest du das nicht? Ja, er ist zum königlichen Hofalchemisten ernannt worden. Schon vor einigen Monaten. Es haben sich doch alle das Maul darüber zerrissen. Auch unser Pfarrer Porstmann war beunruhigt.« Kunkel rieb sich die Hände, als würde er sie salben. »Ich sprach doch noch selbst mit Pfarrer Porstmann darüber. Dass er es dir nicht… Und was kann ich denn schon über Dippel sagen! Er wird auf königlichen Vorschuss gehen wollen, der Herr Hofalchemist.« Kunkel griff lächelnd nach dem Blasebalg, presste ihn und lauschte dem Luftstoß. »Nun ja, wie man hört, bedrängen die Gläubiger den geschätzten Kollegen, und dann diese Burg, die dieser Leichenschänder erwerben will! Aber was geht es mich an! Ich will auch kein böses Gerede in die Welt setzen. Dass Pfarrer Porstmann dir nichts davon erzählt hat! Nun ja. Und du? Wie geht es bei dir voran?«

Lips wusste nicht recht, was er antworten sollte. »Ich studiere die Schriften der Alchemisten«, wich er aus. Das Kücken piepste und zappelte in seiner Hand.

»Sehr vernünftig.« Kunkel klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Rohre des Destillierapparates und horchte auf den Klang. »Ah ja, bevor ich es vergesse: Ein Apothekengeselle – ich weiß seinen Namen nicht –, er hat mich gebeten, dich doch kurz hochzuschicken. Er hat Materialien für dich, auf die du wohl schon lange wartest. Ich warte hier, möchte mich noch mit dir etwas unterhalten. Weißt du, es gibt so wenige Chymicis mit Geschick! Und noch weniger mit Verstand! Der Haugwitz, na, du weißt schon, aber ich will bestimmt nichts Böses in die Welt setzen, nein… Nun geh schon.« Kunkel wies ihn mit der Hand hinaus. »Ich setze mich so lange. Ich bin heute nicht so gut zu Fuß. Die Beine sind mir heute ganz wassersüchtig. Nun mach schon, was man dir sagt!«

Kunkel griff nach einem Hocker und lehnte sich an den Windofen. Lips widerstrebte es, ihn alleine im Laboratorium zu lassen, aber er traute sich nicht, den hohen Herrn hinauszubitten. Kunkel bückte sich über seinen wohlgenährten Kugelbauch, wobei sein Gesicht puterrot anlief, und zog sich einen fein gearbeiteten Schnallenschuh aus. Die Ränder hatten sich tief in den geschwollenen Fuß eingegraben. Kunkel zupfte den Seidenstrumpf aus den Kuhlen und rieb sich die Wülste mit leidender Miene. Lips ließ beim Hinausgehen die Tür offen stehen und sprang die Treppe hoch. Er klopfte an die Tür zur Offizin, die kurz darauf einen Spalt aufging.

»Ah, ja!«, sagte der Apothekengeselle nur, schaute verwundert auf das Kücken, das Lips noch immer in der Hand hielt, und schloss wieder die Tür.

Es dauerte für Lips eine Ewigkeit. Zwischendurch ging er zurück an die Treppe und horchte nach unten. Das Kücken piepste in seiner Hand, und er spürte den ängstlichen Herzschlag. Schließlich reichte der Apothekengeselle ein kleines Säckchen hinaus. Roher, ungeschwefelter Grauspießglanz stand auf einem Zettel, der darauf geheftet war. Es war ein besonders reines Erz, das in ungarischen Bergwerken wuchs. Böttger hatte es einmal erwähnt.

Als Lips wieder ins Laboratorium trat, hatte Kunkel sich auch den anderen Schuh ausgezogen und rieb sich den Fuß. Lips legte das Säckchen mit der Aufschrift nach unten auf den Tisch und bemerkte den neugierigen Blick von Kunkel.

»Ah, eine neue Materie!«, sagte Kunkel. »Eine so gut geführte Apotheke ist ein wahres Paradies für einen Adepten, nicht wahr?« Er zog eine Uhr hervor, sah kritisch darauf und hielt sie prüfend ans Ohr. »Nanu, die steht ja! Mein Gott, der Schneider wird längst warten!« Behende bückte er sich und zwängte seine Füße in die Schuhe. »Vielleicht erwische ich ja das nächste Mal den Herrn Apotheker, ich hatte vorher doch noch extra nachfragen lassen. Wir sehen uns wieder, mein Freund! Die chymischen Gespräche, die ich mit Böttger hatte, fehlen mir doch sehr! Und mit Dippel, diesem Leichenschänder… Na ja, lassen wir das.«

Auf der Treppe drehte er noch einmal um und kam zurück ins Laboratorium. Mit dem Stock wies er auf die Tiegel mit den Gemischen aus Berliner Blau und den Säuren. »Unter uns Kollegen: Was ist das für eine Materie?«

»Arsenicum«, log Lips.

»Aber die Farbe! Merkwürdig! Und flüssig?« Kunkel schüttelte verwundert den Kopf und sah ihn an, als wüsste er um die Lüge. »Interessant! Interessant! Vielleicht kann ich ja noch etwas von dir lernen? Du gibst sicher einen guten Laborknecht ab. Überleg es dir. Aber ich will dich ja nicht abwerben. Nichts liegt mir ferner! Nun, ja, aber ich weiß ja beim besten Willen nicht, was das hier werden soll! Ich werde einfach nicht klug aus Pfarrer Porstmann! Er wird so hitzig, wenn es um die fleischlichen Sünden…« Kunkel lächelte mit schlüpfriger Miene und buhlte um Lips' zustimmendes Lachen. »Also wenn du eine Stellung als Laborknecht suchst? Überleg es dir! Bis demnächst wieder!«

Lips schloss die Tür hinter Kunkel. Das Kücken piepste in seiner Hand. Er strich ihm über den Kopf, dann kniete er sich hin und hielt es über den mittleren Tiegel. Ein kurzes Aufbäumen, dann lag das Kücken schlaff in seiner Hand. Er nahm die Tiegel mit langem Arm und leerte sie in einem halbvollen Wassereimer aus, fasste die toten Tiere mit einer Zange und warf sie dazu, dann ging er hinaus auf die Straße. Lips nahm ein Brett über der Gosse hoch, schüttete alles in die brackige Brühe und trat das Brett wieder fest. Bevor er zurückging, sah er noch einmal hoch zu den Fenstern und hörte für einen Augenblick dem Klagelied der Frau des Apothekers zu. Dippel war königlicher Hofalchemist! Das hatte Pfarrer Porstmann nicht erzählt. Aber er durfte sich nicht aufstacheln lassen. Nein, es ging um etwas Großes. Und er wollte vertrauen! Es war ja eigentlich auch nicht wichtig.
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Beim nächsten Kirchgottesdienst konnte Lips der Predigt nur über einige Sätze folgen. Es sprach – wie es in letzter Zeit regelmäßig vorkam – ohnehin nur Pfarrer Schade, der zweite Prediger der Nikolai-Kirche, welcher sich an den Sonntagen mit Pfarrer Porstmann abwechselte. Der ließ sich in lauen Worten über bloße Lippenbekenntnisse und Mundbeichten aus und mahnte tiefes Gott-Erleben an, welches jeder erfahren könne, der seine Sünden ernsthaft ablege und still, ganz für sich, in seiner Kammer dem Herrn lausche.

Lips hatte schon öfter versucht, dem Herrn zu lauschen, wenn er zur Nachtruhe lag und ein Vaterunser betete. Er lag ganz still und horchte ganz angespannt, hatte dann aber nur das rhythmische Rascheln des Bettstrohs gehört, wenn der Viehknecht Hand an sich legte. Vielleicht sprach Gott auch nicht zu ihm, überlegte Lips manchmal, weil seine Seele nicht frei von Sünde war. Seine Herkunft hatte er Pfarrer Porstmann verschwiegen und einen falschen Namen angegeben, dann die erdrückende Schuld, die er an Arnolds Tod hatte. Je länger Lips darüber nachdachte, desto mehr fiel ihm ein, und ihm kam sein Dasein als ein verlogenes Leben in Schuld und Sünde vor. Die Sache mit dem Opium, an dem der Sohn der Zornin gestorben war! Und er spürte eine Schuld besonders Pfarrer Porstmann gegenüber, der so viel für ihn getan hatte, ihm ganz vertraute und die Versuche ermöglichte. Und er spürte Schuld an dem Unglück, das der Vater über die Frau Pfarrer gebracht hatte. Seit sie so misshandelt worden war, verließ sie kaum noch ihre Wohnung.

Jetzt beim Gottesdienst ging sein Blick immer wieder zum Apotheker, der ganz vorne in der zweiten Reihe seinen Platz hatte. Der Verdacht, dass Anna nachts in die Bibliothek schlich und dem Apotheker mit ihrem Leib zu Diensten war, ließ ihn nicht mehr los. Lips sah von hinten dessen ausladende Sonntagsperücke, die von den anderen Perücken durch das blütenreine Weiß abstach. Der Apotheker hielt während der Predigt den Kopf andächtig geneigt. Manchmal nickte er zustimmend, worauf er jedes Mal mit spitzem Finger die Locken ordnete, als wären sie in Unordnung geraten.

Lips stieß dem Viehknecht in die Seite, als dieser hörbar säuselte. Eine Weile hielt dieser den Kopf aufrecht und kämpfte gegen den Kirchenschlaf. Dann pendelte das Kinn wieder auf die Brust, und Lips musste ihn wieder stoßen. Beim Gebet drehte er sich um und sah hinüber zum Stand der Frauen, wo Anna seit ihrer Schändung in der hintersten Reihe saß – nahe dem Kirchenstand der Familie des Scharfrichters. Ihr Gesicht war tief verhangen durch die ausladende Haube, sodass er nicht sehen konnte, ob sie beim Beten zum Apotheker hinüberschielte. Auch später beim Hinausgehen konnte Lips nicht ausmachen, ob die beiden ein heimliches Verständnis miteinander hatten. Als er mit dem Glockenläuten ins gleißende Sommerlicht trat, konnte er Anna nicht mehr sehen. Sie war vermutlich schon vorgelaufen.

Plötzlich räusperte sich jemand hinter ihm.

»Da bist du ja!«, raunte eine Stimme, die Lips sofort erkannte und ihn erstarren ließ. Er spürte den Atem vom Schwarzen Frieder in seinem Nacken. Ihm fröstelte. Er zog die Schultern hoch, blickte wie gelähmt starr geradeaus und sah, wie der Apotheker energisch über den Kirchplatz schritt. Hinter ihm folgte mit etwas Abstand seine Frau.

»Tullian braucht eine Arznei«, raunte Frieder. »Hat 'nen Kodder auf der Brust. Auf sieben Uhr heute Abend im Schwarzen Adler. Frag nach dem Herrn von Schönknecht.«

Frieders Atem löste sich aus seinem Nacken. Lips wartete noch einen Augenblick, bis er sich umdrehte. Frieder war in der Menge der Kirchgänger verschwunden. Der Vater war wieder frei aus Kerkerhaft!

Aus einem Nebeneingang der Nikolai-Kirche trat nun Pfarrer Porstmann, der Lips bemerkte und heranwinkte. Als sie zusammen zur Apotheke gingen, legte der Pfarrer Lips vertrauensvoll den Arm um seine Schulter und fragte ihn, ob etwas auf seiner Seele liege, er wirke wieder so bedrückt. Lips war mit den Gedanken noch bei der Begegnung mit Frieder, der Schreck steckte ihm noch in den Gliedern. Es drängte in ihm, sich freizusprechen, aber er wich aus und fragte, nur um etwas zu fragen, ob das Gott-Erleben mit wirklicher Stimme zu hören wäre oder nur im Kopf schwirrte, als würde man sich etwas ausdenken. Es wäre vielleicht eine einfältige Frage, aber ob denn ein anderer mithören könne, wenn Gott zu einem spreche.

Nein, antwortete der Pfarrer, Gott spräche immer nur zu einem einzelnen Christenmenschen, wie sich beim Jüngsten Gericht ja auch niemand hinter einem anderen verbergen könne. Man müsse beim Gebet aber ganz bei der Sache sein, dann wäre das Wort Gottes deutlich zu hören. Oft gelänge es erst nach längerem Ringen mit den satanischen Anfechtungen, bei den meisten Menschen aber nie. Nur wenige wären wirklich erwählt. Für die, die den Weg zu Gott suchten, es aber alleine nicht schafften, für die gebe es das Freisprechen unter Brüdern und die Priester, die ihnen den Weg zu Gott zeigten. Aber wenn der Glaube einmal gründlich durchbräche, dann könne man mit Gott richtig sprechen. Im Übrigen spreche auch der Satan mit klarer Stimme und fordere die Sünden. Anfangs nur geringe, bis man immer tiefer in den sündigen Morast gerate. Manche Menschen würden dann mit ganzer Macht vom Satan beherrscht, und es wäre eine der schwierigsten Aufgaben eines Priesters, sie wieder aus ihrer satanischen Not zu befreien. Er habe schon die grausamsten Auswüchse in den Menschen gesehen. Manche wären so vom Satan ergriffen, dass sie eher stürben, als dass dieser seine Beute wieder loslassen würde. Ja, es sei ein Kampf auf Leben und Tod.

»Lass uns weiter im Verborgenen an unserer Insel der Erwählten bauen«, sagte Pfarrer Porstmann, bevor sie sich vor dem Tor der Apotheke trennten.

Am Betteltisch saß wieder der Schnurrjude Levi. Vielleicht ließ ihn der Vater auch ausspionieren? Lips beobachtete Levi von der Seite, konnte aber nichts Auffälliges an ihm ausmachen und grübelte dabei, ob er zum Vater gehen sollte. Hatte er denn überhaupt eine Wahl? Wie ein Spinnennetz lag die Welt der Kochemer mit ihren Gefährten, Spitzeln und Helfershelfern über der sichtbaren Welt der Wittischen. Abtrünnige wurden überall aufgespürt und grausam abgestraft – wie Safrans-Georg damals. ›Einmal ein Kochemer, immer ein Kochemer‹, klang es ihm in den Ohren.

Lips fand keine Ruhe und ging am Nachmittag hinunter ins Laboratorium, wo er nervös auf und ab wanderte. Nein, er war doch kein Diebsgesindel, kein Gaunergeschmeiß, wie Arnold über die Bande des Vaters gesprochen hatte. Er wollte nicht saufen, stehlen und rumhuren; er war keiner von ihnen, kein Kochemer. Er war anders als sie. Warum ließ Vater ihn nicht endlich in Ruhe!

Lustlos blätterte er in seinen letzten Aufzeichnungen. Er wollte nachsehen, ob er die Menge Silbersalpeter auf Böttgers Bestellliste richtig im Gedächtnis hatte, und blätterte den Packen durch, fand sie aber nicht und wunderte sich. Ihm wurde plötzlich ganz heiß. Im Regal lag noch ein Packen mit älteren Aufzeichnungen, die er lange Zeit nicht in den Händen gehabt hatte, und er durchsuchte diesen. Nichts. Lips blickte sich im Laboratorium um, durchstöberte fieberhaft alle Ecken, was ihm nutzlos vorkam, denn auf sein Gedächtnis konnte er sich immer verlassen. Dann durchsuchte er nochmals den Packen mit den letzten Aufzeichnungen. Jedes Blatt fasste er einzeln an, aber nichts! Die Listen von Böttger waren verschwunden.

Obwohl Lips wusste, dass er die Listen nicht mehr finden würde, durchsuchte er alles noch einmal. Da fiel sein Blick auf das Gefäß von Dippel mit dem Berliner Blau. Er haderte ein wenig, dann nahm er das Gefäß aus dem Regal. Frieder hatte davon gesprochen, dass der Vater eine Arznei gegen den Kodder auf der Brust brauchte. Mit angehaltenem Atem füllte Lips etwas vom Berliner Blau in eine Flasche und mischte Salzsäure dazu. Nie würde der Vater ihn in Ruhe lassen. Nie! Und was er Anna angetan hatte!

Er verkorkte die Flasche gründlich, schwenkte sie entschlossen, dann stellte er sich ans Fenster und wartete. Als das Läuten der Glocken zum Nachmittagsgottesdienst mahnte, steckte er die Flasche mit der Blauen Säure ein, schloss das Laboratorium ab und ging mit festem Schritt zum Schwarzen Adler.

Der Wirt schickte ihn in die obere Etage. Lips horchte erst. Drinnen wurde gesprochen. Er hörte schwere Stiefel, dazwischen ein raues Husten. Nach dem Klopfen ging die Tür einen Spalt auf. Lips sah Frieders Augen, die an ihm vorbei den Treppenaufgang erkundeten, dann winkte Frieder ihn mit seinen Spinnenarmen hinein. Auf einem Stuhl neben der Tür lagen zwei Pistolen: die Hähne gespannt und mit Zündhütchen zum Schuss bereit.

Tullian saß halb aufrecht in einem Bett und legte eine Pistole zur Seite. In seinem Arm lag die junge Frau, die Lips schon einmal vor dem Gasthaus an der Seite des Vaters gesehen hatte. Sie war etwa so alt wie Lips, trug nur ein Untergewand und sah ihn abschätzend an. Der Vater musste Hartes in der Kerkerhaft durchgestanden haben. Sein Gesicht war hohlwangig und mit Pusteln gebeult, an einigen Stellen war die Haut roh aufgebrochen. Um die Unterarme hatte er Leinenstreifen gewickelt.

Tullian blickte nur kurz auf. »Was glotzt du so!«, herrschte er die Frau an. »Mach schon!« Er fasste sie am Schopf und drehte ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste – wobei sie eine geile Fratze machte und anzüglich ihre Zunge herausstreckte. Frieder lachte auf. Der Vater hob das Bettdeck an und drückte ihren Kopf darunter. Mit der anderen Hand fasste er unter ihr Brusttuch und walkte ihre Brust so fest, dass sie unter dem Bettdeck aufjaulte.

Lips stand versteinert da und mied den Blick des Vaters. Der musterte ihn einen Augenblick, dann beugte er den Kopf vor und sah mit halb offenem Mund dem Auf und Ab unter dem Bettdeck zu. Der Vater zog dabei einen widerwilligen Flunsch. Es wogte in Lips. Schlagartig war sein ganzer Hass wieder da, die Verachtung und gleichzeitig spürte er, dass ihn die Angst und Ohnmacht wie ein Schatten anflog.

»Schluss!«, rief Tullian plötzlich. Er zog die Frau am Schopf zurück und hielt sie so einen Augenblick fest. Mit den Augen eines gründlich abgerichteten Hatzhundes, der auf einen Befehl wartete, sah sie zu ihm auf. »Raus jetzt!« Geschwind wälzte sie sich aus dem Bett. Sie strich im Gehen ihr Unterkleid über den Schenkeln aus, fasste nach ihrem Kleid und eilte mit gesenktem Kopf hinüber ins Nebenzimmer.

»Hänge schon richtig an der Kleinen!«, sagte Tullian und blickte ihr nach.

Frieder langte nach einer Flasche Wein und ging hinterher.

»Gib ihr nicht so viel zum Saufen!«, rief Tullian.

Die Tür blieb einen Spalt offen.

»Deine Mutter hat auch zu viel gesoffen!«, sagte Tullian in vorwurfsvollem Ton, als wäre Lips schuld daran gewesen. »Ich will den Gestank nicht. Ekelt mich, so was.«

Aufstöhnend setzte sich der Vater auf die Bettkante, wobei Lips die durchsuppten Verbände an den Beinen sah. Er spürte die Angst immer weiter in sich hochkriechen. Es war ihm, als stände er wie damals in der Grabich-Schenke und wartete darauf, dass der Vater ihm etwas befahl. Mit jeder Sekunde nahm die Macht des Vaters über ihn zu. Er glaubte in sich zusammenzufallen, spürte seinen Willen bröckeln und kämpfte gegen sein Inneres an. Er dachte an die Flasche mit der Blauen Säure, die er gemischt hatte. Es ruckte in ihm, und er drückte sein Kreuz gerade.

Tullian musste rau husten und wies auf einen Hocker. Aus dem Nebenzimmer klang das Geräusch eines Korkens, der kraftvoll gezogen wurde.

»Was stehst du denn noch rum?« Tullian sprach ganz leise. »Hört einfach nicht, wenn man ihm was sagt! Na, also. Es war hart, mein Sohn, sehr hart. Die Schweine sind bei der Tortur nicht zimperlich gewesen. Aber ich war härter als sie. Nichts hab ich zugegeben; nichts und niemand verrät ein Tullian. Wie sich's für einen Kochemer gehört!« Er sah Lips eindringlich an. »Auch ohne Opiumpillen! Du solltest mir doch welche bringen!«

Lips hielt dem Blick des Vaters nicht stand. »Ich hatte Hausarrest damals.«

»Hausarrest?« Der Vater schüttelte mit dem Kopf. »Ein Kochemer und Hausarrest! Ich weiß nicht, was mit meinem Sohn los ist!«

Lips mied den Blick des Vaters. Er musste etwas sagen. »Wie…«, hörte er sich fragen. »Wie bist du denn rausgekommen?«

Aus dem Nebenzimmer drang ein abwehrender Schrei der Hure.

»Dachte schon, du sprichst nicht mehr mit deinem Vater. Grüßt noch nicht mal, der Herr Sohn, wenn er reinkommt! Da, mach die Krüge voll!« Er wies auf eine Flasche Wein. »Bin beim Festungsbau geflohen. An den Karren hatten mich die Schweine geschmiedet.« Der Vater wies auf den zweiten Krug und hob die Stimme etwas an. »Einer hilft dem andern, du weißt schon. Unsereins muss sich aufeinander verlassen können. Willst du nicht auf meine Freiheit anstoßen?«

»Doch, Vater!« Widerstrebend nippte Lips von dem Wein. »Natürlich… Auf deine Freiheit!«

Wieder drang ein Schrei aus dem Nachbarzimmer.

»Mach schon!«, war Frieders Stimme zu hören.

Lips nahm einen großen Schluck.

»Du freust dich ja nicht gerade, deinen Herrn Vater wieder zu sehen.«

»Doch, Vater! Sicher!« Er musste dem Vater das Gift geben, so lange Frieder im anderen Zimmer war.

»Dann will ich's mal glauben«, sagte der Vater. »Hör zu: Ich brauch Geld. Und zwar schnell. Noch ein paar Tage, bis ich wieder bei Kräften bin, dann muss ich zurück nach Dresden. Muss mich um meine Männer kümmern, die lungern im Goldenen Euter rum. Ich brauch ein Pferd, Kleider, Geld. Hast du rausgekriegt, wo der Apotheker seinen Münzsack versteckt hat?«

»Nein, ich weiß nicht, wo.« Lips spürte den unwilligen Blick des Vaters auf sich und versuchte zu sehen, ob irgendwo in seinem Bett ein Brecheisen lag. »Wahrscheinlich oben in der Wohnung vom Apotheker, da komme ich aber nie rein.«

Der Vater hielt missmutig seinen Krug hin. »Verscheißer mich nur nicht!«

Lips zuckte zusammen und füllte nach. Nebenan polterte etwas zu Boden, und die Hure heulte verängstigt auf.

»Dreckshure!«, rief Frieder. Es klatschte dumpf und hörte sich an, als würde die Hure in ein Kissen schreien.

»Die soll endlich ihr Maul halten!«, rief Tullian gereizt und blickte zur Tür. »Sonst komm ich gleich rüber! Aber mit dem Brecheisen!« Er sah Lips wieder an. »Hört auch nicht, was man ihr sagt. Und du? Redest hier rum wie der Arnold damals. Ich hätte den Betrüger viel früher abfertigen sollen, war ein schlechter Einfluss auf dich. Ich bin eben viel zu gutmütig. Hör zu! Ich hab gehört, der Apotheker gibt auch gegen Zins. Und wenn einer gegen Zins gibt, dann muss da auch Geld im Haus sein. Er verleiht große Summen.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Lips.

»Ja! Ja! Ja!«, drang das Stöhnen der Hure herüber.

Tullian schüttelte verärgert mit dem Kopf. »Solltest du aber, mein Sohn! Solltest du!« Er machte eine Miene, als hätte er sauer Bier aufgestoßen. »Ich werde einfach nicht klug aus dir. Ich muss mich wohl mal um deine Erziehung kümmern, jetzt, wo die Mutter nicht mehr da ist. Wie ich gehört hab, laborierst du bei diesem Apotheker im Keller rum. Scheinst ja ein Wunderknabe zu sein, dass die Herren so auf dich setzen!«

Lips schwieg dazu und starrte auf seinen Krug. Vom Wein spürte er den ungewohnten Taumel heranschleichen und nahm einen tiefen Schluck. Aus dem Nebenzimmer klang es, als würde die Hure rhythmisch gegen einen Schrank gestoßen.

Lips nahm die nächste Flasche und füllte die Krüge randvoll.

»Ich hab noch nie was von der Panscherei gehalten«, sagte Tullian. »Als ich das letzte Mal hier war, hab ich mich unten in der Schenke zu einem Schreiberling gesetzt. Reist von einem Königshof zum anderen und frisst sich durch. Leibniz. Ohne Schneid der Kerl, jammert nur rum wegen seiner Gichtknochen. Kann so ein Gejammer nicht leiden.«

»Ja! Ja! Ja!«, rief die Hure.

Der Vater horchte einen Augenblick auf. »Nach einer Flasche war dieser Leibniz abgefüllt, und wir kamen aufs Goldkochen zu reden. Der war wie angestochen, weil der Böttger bei dir im Keller diesen Stein der Weisen gefunden hat. Weißt du, was der Leibniz mit dem Gold anfangen würde? Die Chinesen sollen alle eine Bibel kriegen!« Tullian lachte auf. »Nach der Sauferei hat der sich nicht mehr runter in den Schankraum getraut. Dachte wohl, er muss mir einen ausgeben und hat sich's Essen immer auf die Stube bringen lassen!«

Lips hörte, wie die Hure schrill aufwimmerte, und hockte wie gelähmt da.

»Sei nicht so grob zu ihr, Frieder!«, rief Tullian. Er griff nach einer doppelläufigen Pistole und wog sie prüfend in der Hand. »Ich glaub ja nicht an die Goldpanscherei. In Dresden auf der Bastei war mein Kerker nicht weit von dem Böttger entfernt, wo der jetzt sein Laboratorium hat. Was sag ich: Laboratorium! Eingekerkert haben sie den! Der steht immer unter Bewachung. Hier!« Tullian reichte die Pistole hinüber. »Der Beschlag ist angelaufen. Verkommt alles, wenn man sich nicht selbst drum kümmert.«

Lips nahm die Pistole, die für zwei Schuss bereit war. Tullian und Frieder, schoss es Lips durch den Kopf.

»Nein, nicht!«, heulte die Hure auf. »Nein, nicht doch!«

Schläge waren zu hören und Frieder rief etwas. »Ich werd dir…«

»Nein, nein!«

Bei jedem Schrei sackte Lips mehr in sich zusammen. Er kauerte auf dem Schemel, fühlte sich wie ein geprügelter Hund, der seinem Herrn die Hand leckte, und so, als lägen keine Jahre dazwischen, nahm er wie früher in der Grabich-Schenke die Zündhütchen von der Pfanne der Pistole herunter, hauchte das Metall an und begann mit dem Saum seines Sonntagswamses zu reiben.

»Du bist doch so ein Gescheiter«, sagte der Vater und legte sich auf das Bett zurück. »Kannst du mir erklären, warum der Böttger diese verfluchte Tinktur nicht einfach wieder zusammenpanscht? Dem steht das Wasser doch bis zum Hals! Der König droht Böttger mit dem Galgen, und dem will nicht mehr einfallen, was er alles für diese verfluchte Tinktur braucht!? Mir würde alles einfallen, sag ich dir.«

Aus dem Nebenzimmer drang Frieders Schnauben, dann war es plötzlich ruhig. Lips spürte den Wein in sich kreisen. »Es ist eben eine geheime Kunst, die sehr lange…«

»Quatsch! Geheime Kunst! Wenn ich so was schon höre! Ein großer Beschiss ist es! Nichts sonst! Eine Probe türken die mit ihren Tricks, dann gehen sie auf Vorschuss und machen sich ein feines Leben. Und wenn ihnen der Boden zu heiß wird, gehen sie stiften. Hast du inzwischen rausgekriegt, wie's der Böttger hingekriegt hat? Also lass dir was einfallen. Bist doch sonst so ein Gescheiter. Und deinen Herrn Apotheker, den lassen wir jetzt richtig ausbluten.«

Die Tür ging auf. Frieder knöpfte an der Hose, stellte sich ans Fenster und blickte forschend hinunter auf die Straße.

»Willst du jetzt?«, fragte Tullian und sah Lips an.

»Wie?«

»Na drübergehen!«

»Wie? Was?«, fragte Lips verdattert. Ein Zündhütchen fiel auf den Boden, als er es auflegen wollte.

»Wie? Was?«, Tullian lachte und forderte nach der Pistole. »Frieder, hast du so was schon mal gehört? ›Wie! Was!‹ Und kriegt den Tatter! Ich glaub, mein Herr Sohn ist noch Jungfrau!«

Frieder zuckte gleichgültig mit den Mundwinkeln.

Tullian fasste nach der Pistole und wies damit auf das Nebenzimmer. »Na los!«

Lips spürte seinen letzten Willen brechen. »Nein, ich…«, druckste er herum.

»Macht einfach nicht, was man sagt! Hat seinen eigenen Kopf, der Herr Sohn. Ist dir meine Hure vielleicht nicht gut genug? … Antworte, wenn dein Vater mit dir spricht! Hast du vielleicht was Besseres?«

»Nein, Vater.«

»Na also! Jetzt geh schon! … Hörst du nicht? Gib mir noch vorher die Arznei gegen den Kodder auf der Brust.«

»Was für Arznei?«

»Frieder, hast du ihm nichts gesagt?«

»Natürlich!«

»Hab ich vergessen«, sagte Lips.

»Du vergisst doch sonst nichts!« Tullian schlug jähzornig auf das Bett. »Hört einfach nicht, der Junge. Verfluchter…«

Lips sah noch, wie der Vater das Bettzeug zurückschlug und dabei blickte, als würde er nach seinem Brecheisen suchen.

Als Lips in der Tür stand, bückte sich die Hure über einem Tisch, auf dem einige Satteltaschen lagen, die von Frieder sein mussten. Aufgeschreckt fuhr die Hure herum. »Meine Strümpfe…« Sie lächelte ihn einen Augenblick verunsichert an und sah sich um. »Wo sind nur meine…«

»Lass ihn rüber!«, rief Tullian aus seinem Bett.

Lips zog die Tür hinter sich zu.

»Da!«, sagte Lips und wies auf einen Stuhl, auf dem ein Strumpf lag.

»Ah ja!«, sagte sie rasch und überspielte ihre Verlegenheit. Sie bückte sich behende, wobei er seitlich in den Armausschnitt ihres Unterkleides schauen konnte, wo sich die Rundungen der Brust hervorwölbten. Sie legte den Strumpf auf den Stuhl, griff ein Leinentuch und faltete es, dann ging sie zum Bett, hob das Bettdeck an und sah suchend darunter. »Hm! Wo ist denn der zweite Strumpf?« Sie strich das Bettdeck glatt, legte das Leinentuch ans Fußende, setzte sich auf die Bettkante und sah ihn an, als erwartete sie einen Befehl.

Der Vater sagte undeutlich etwas zu Frieder. Lips stand noch immer an der Tür und nickte ihr mit verlegener Miene zu. Wie oft hatte er es sich ausgemalt, bei einer Frau zu liegen und ihren Körper anzufassen! Es musste eine besonders tiefe Schönheit haben, hatte er immer gedacht, wenn sich Mann und Frau einander mit ihren Körpern hingaben. Etwas, was nichts mit den schmutzigen Aufschneidereien der Knechte zu tun hatte, mit denen die sich gegenseitig überboten. Es rebellierte in Lips, und er dachte an Anna. Für einen Augenblick kam es ihm wie Verrat an ihr vor, und es drängte ihn, einfach wegzulaufen. Gleichzeitig musste er daran denken, wie Anna mit Böttger herumgelacht hatte, nach dessen Flucht gleich mit dem Hausknecht weiter turtelte und sie jetzt nachts in die Bibliothek schlich.

Er beobachtete, wie die Hure die Enden ihres Busentuches geschäftig nach innen legte, sodass er in das Tal zwischen ihren Brüsten schielen konnte, und spürte seine Begierde anschwellen. Sie sah auf und musterte ihn einen Augenblick, wie er mit steifen Armen herumstand, dann nickte sie ihm auffordernd zu, als hätte sie erraten, dass er noch nie bei einer Frau gelegen hatte, und klopfte mit der Hand bestimmend auf das Lager. Lips knöpfte sich das Hosenband auf und setzte sich neben sie. Er fing an, sich die Hose abzustreifen, da bemerkte er erst, dass er die Stiefel noch anhatte.

»Da!« Die Hure wies auf den Stuhl.

Lips warf alles auf den Boden, aber die Hure bückte sich nach der Hose und legte sie über den Stuhl. Als sie wieder vor ihm stand und er zu ihr aufblickte, nickte sie ihm wissend zu, nahm seine Hand und führte sie unter ihr Busentuch. Ihre Brust lag warm in seiner Hand und war viel weicher, als er sich eine Brust vorgestellt hatte. Er blickte zu ihr auf, und wie von selbst fing er an, die Warze zu suchen und vorsichtig in seinen Fingerspitzen zu drehen.

Die Hure ließ ihn eine Weile gewähren, dann nickte sie ihm entschlossen zu, als wäre es genug. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, dachte er, sie wolle ihn nun küssen, aber sie drückte ihn mit Bestimmtheit zurück aufs Bett. Sie kniete sich so vor ihn, dass er ihre Brüste sehen konnte, wie sie bei jeder Bewegung hin und her schaukelten.

Lips wollte sich aufrichten, um sie zu küssen, aber sie drückte ihn wieder zurück, während ihre Hand sein Glied mit geübtem Griff fest umschloss und rhythmisch auf und ab glitt. Lips ließ es mit sich geschehen. Er sank zurück und sah dem Spiel ihrer Brüste zu. Einmal ließ sie von ihm ab. Sie richtete sich auf, strich eine Locke aus ihrem Gesicht, wobei Lips ihren umherschweifenden Blick nach dem zweiten Strumpf bemerkte, und holte ihre Brüste aus dem Ausschnitt. Als sie weiter hantierte, hörte er verwundert, dass sie ihren Atem in kurzen Abständen stieß, als wäre sie gerade um die Wette gelaufen. Lips krümmte sich etwas, damit er die Brüste greifen konnte. Die Hure bemerkte wohl, dass er nicht ganz herankam, und während sie weiter rieb und den Atem stieß, rückte sie etwas näher, und er konnte zugreifen.

Lips hätte sich ewig ihrer Hand hingeben können, aber plötzlich hörte sie auf. Die Hure fasste seine Hüfte mit beiden Händen und rückte ihn weiter ins Bett, damit sie mehr Platz hatte. Alles ging streng nach der Reihe in eingeübter Manier. Er ließ von ihrer Brust ab, griff in ihr Haar und fingerte darin herum.

Alles ging in Windeseile. Er war ihr in seiner Ahnungslosigkeit völlig ausgeliefert. Der Schauer kündigte sich an, aber viel stärker, als er es bisher kannte. Lips wollte nicht, dass alles so schnell vorüberging, und versuchte sich noch zurückzuhalten; ihre Hand tanzte auf und ab, er hörte sie plötzlich »Ja! Ja! Ja!« hecheln und sah ihre Brüste pendeln. Der Schauer stieg in ihm auf, und es drängte aus ihm heraus. Kurz darauf spürte er, wie sie von ihm abließ.

Als er die Augen öffnete, sah er, wie sie nach dem Lappen griff, der am Fußende bereitlag, und seine Scham wischte. Dann erhob sie sich, kniete vor der Kommode und spähte darunter nach ihrem zweiten Strumpf.
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Auf dem Rückweg kam Lips über den Mühlendamm. Er stellte sich ans Geländer und sah aufs Wasser. Sein Kopf war ihm ganz hölzern, und die Gedanken kreisten wirr. Der verfluchte Vater drängte sich in sein neues Leben. Er zerstörte alles! Jetzt verlangte der Vater wieder Verrat an dem einzigen Menschen, der ihm wirklich etwas bedeutete! Alles wiederholte sich! Er holte die Flasche mit der Blauen Säure aus der Tasche und wog sie noch etwas in der Hand, dann warf er sie in hohem Bogen in die Spree. Er wusste nicht, ob er zurück zur Apotheke gehen sollte, und fühlte sich schmutzig. Lange schaute er ins Wasser, in dem sich sein Spiegelbild undeutlich abzeichnete, und er beobachtete die Strudel, in denen sich das Licht brach. Dann irrte er durch die Straßen.

Es dunkelte schon, als er zurückkam. Aus seiner Kammer holte er frische Leibwäsche, und am Brunnen schöpfte er Wasser. Damit stieg er hinunter ins Laboratorium, zog sich aus und schrubbte sich den Leib, bis die Haut schmerzte. Gegen den schalen Geschmack vom Wein spülte er mit präpariertem Salpeter. Lips zog die frische Wäsche an, setzte sich an den Tisch und blätterte lustlos in einem Buch. Alles hatte nichts genutzt. Bei offenen Augen sah er die Hure, wie sie ihn abfertigte, und ihr scharfer Geruch kroch ihm in die Nase. Er fühlte sich weiter schmutzig.

Es klopfte. »Wer ist da?« Lips sah, wie der Türgriff ging.

»Ich bin's, Pfarrer Porstmann. Mach auf!«

Lips stockte einen Augenblick, dann schloss er auf.

Pfarrer Porstmann fragte mit den Augen, ob er sich setzen könne.

»Hier, Herr Pfarrer.« Lips mied seinen Blick. Er nahm seine Kleider vom Stuhl herunter und bot ihn an.

»Ich habe über einer Schrift gesessen über unsere Insel und eine Pause gemacht. Ich stand gerade im Fenster, als du gekommen bist. Setz dich doch zu mir! Weißt du, Lips, wir setzen alle so große Hoffnung in dich.«

»Ich weiß, Herr Pfarrer.«

»Ich musste daran denken, wie du im Armenhaus zwischen den anderen gestanden warst.« Pfarrer Porstmann lächelte. »Weißt du, auf unserer Insel wird nicht ein solches Elend sein, wie du es ausgestanden hast. Es wird ein wenig wie im Paradies werden, glaub mir. Die Menschen werden von allen Gütern, die sie wirklich brauchen, genug bekommen. Magervieh zum Exempel wird gar nicht mehr durch die Tore gelassen. Besonders wird natürlich auf die Kinder gründliche Obacht gegeben, dass sie gute Nahrung bekommen und keine Not leiden müssen. Ihre Kleidung ist aus gutem, blau eingefärbtem Tuch, sauber und warm. Die Haare tragen sie kurz geschnitten und ordentlich gekämmt; die Mädchen züchtige Zöpfe, keine Spangen oder anderer Flitterkram. Alles ist zum Zwecke der menschlichen Wohlfahrt wohl geordnet. Aber Lips, ich sehe an deinen Augen, dass du mir gar nicht richtig zuhörst. Du bist mit den Gedanken woanders.« Er sah Lips besorgt an und fasste kurz seine Hand. »Ich mache mir Sorgen um dich, mein Sohn.«

Lips spürte die Wärme der Hand. Die Gedanken rasten. »Mir ist auch nicht ganz wohl, Herr Pfarrer. Mich fröstelt von innen. Vielleicht ist es ein Fieber.«

»Es ist mehr, ich weiß es. Du wirktest so bedrückt, als wir heute nach der Kirche hierher gegangen waren! Und als du jetzt nach Hause gekommen bist, da gingst du so gebeugt, als laste eine schwere Bürde auf deinen Schultern. Du bist immer so verschlossen! Willst du dich mir nicht offenbaren, mein Sohn? Manchmal hilft es, sich die Seele freizusprechen. Ist etwas mit den Proben? Kommst du nicht voran? Manchmal glaube ich, dass der giftige Stachel, den Dippel in dir setzen wollte…«

»Ich hab gelogen, Herr Pfarrer!«, platzte es aus Lips heraus. »Alles ist gelogen, von Anfang an.« Er wartete nicht ab, was Pfarrer Porstmann sagte. Ganz gebeugt saß er da und hielt die Hände zwischen seine Knie gepresst. Es brach aus ihm heraus; ohne aufzuschauen sprach er in wirrer Folge aus, was ihm gerade auf die Zunge kam. Sein Oberkörper schaukelte vor und zurück, während er seine wahre Herkunft beichtete. Er gestand den falschen Namen, den er von seinem Taufpaten Arnold angenommen hatte, und erzählte von seiner Schuld an Arnolds Tod und dem Verrat, den der Vater aus ihm herausgeschlagen hatte; wie ihn der Vater mit seinen Banditen hart gegen die Tortur machen wollte, dem Überfall der Soldaten und der Flucht mit der Mutter; wie sie nach einem Zeichen des Vaters gesucht hatten, weil sie doch nicht wussten, wohin; von der Kochemer-Schenke Zum Goldenen Euter in der Dresdner Vorstadt und wie die Mutter bei der Krüppelfuhre in Kossin gestorben war, von seiner Verzweiflung im Waisenhaus, wie er in das Haus des Apothekers aufgenommen worden war, und er jetzt doch helfen wolle, eine bessere Welt zu bauen, von der der Herr Pfarrer ihm erzählt hatte; wie er das Fahndungsschreiben des Vaters im Rathaus abgenommen hatte und dieser dann plötzlich in Berlin aufgetaucht war.

»Und weiter?«, fragte Pfarrer Porstmann.

Lips holte tief Atem und sprach von dem Überfall.

»Mein Gott!« Pfarrer Porstmann stand abrupt auf und ging mit harten Schritten im Laboratorium auf und ab. »Nicht zu fassen!« Es dauerte eine Weile, bis Pfarrer Porstmann sich wieder setzte. »Aber es lastet noch mehr auf deiner Seele. Erzähl weiter!«

Es hielt Lips nichts mehr, alles andere sprudelte aus ihm heraus. Er erzählte von seiner Hoffnung nach der Verhaftung des Vaters, wie er annahm, dieser würde für immer in Dresden im Kerker bleiben. Ja, den Tod habe er dem Vater sogar gewünscht, so verzweifelt wäre er gewesen. Ja, dem eigenen Vater! Und jetzt war dieser plötzlich wieder aufgetaucht und brauchte Geld, damit er weiterkönne, weil die Kumpane in der Dresdner Vorstadt im Güldenen Euter auf ihn warten würden. Nach dem Geldsack des Herrn Apothekers habe er gefragt, wo er versteckt wäre. Der Vater sei zu allem fähig. Für Geld mache er alles. Der Vater verlange sogar, dass Lips eine falsche Probe ablege, damit er den Herrn Apotheker schröpfen könne. Er habe den Vater heute umbringen wollen und dafür eine giftige Säure mitgenommen, die er erforscht hätte. Er hätte es aber nicht über sich gebracht! Es wäre doch sein Vater! Lips schaute auf und sah, wie Pfarrer Porstmann sich grübelnd das Kinn rieb.

»Es liegt schwere Schuld auf dir!« Der Pfarrer hielt die Hände gefaltet, wobei die Daumen nervös gegeneinander schlugen. Es war einige Zeit ruhig.

»Dann ist da noch etwas anderes geschehen«, sagte Lips, »was ich mir nicht recht erklären kann.«

»Mein Gott! Noch etwas?«

»Ja. Die Liste, die Herr Pfarrer mir von Böttger gegeben hat, ist nicht mehr da.«

»Wie?! Was heißt nicht mehr da?«

»Sie ist verschwunden.«

»Was!«, schrie Pfarrer Porstmann und verlor für einen Augenblick die Fassung. »Verschwunden? Die Liste von Böttger?«

»Ich kann es mir auch nicht erklären«, druckste Lips herum.

»Mein Gott die Liste! Weißt du, wie schwierig es war, sie unter größter Geheimhaltung zu erlangen? … Wer hat denn hier noch Zugang?«

»Nur der Herr Apotheker, wie ich weiß. Sonst hat niemand Schlüssel zum Laboratorium.«

»Mein Herr Schwiegervater hätte mir davon erzählt, wenn er die Liste an sich genommen hätte. Was sollte er auch damit! Ich höre aus deiner Stimme heraus, dass du mit etwas zurückhältst! Hast du einen Verdacht?«

»Es ist, Herr Pfarrer, weil ich niemand anschwärzen will.«

»Was heißt denn hier anschwärzen!«, sagte Pfarrer Porstmann in hartem Ton. »Also?«

»Der Herr Kunkel von Löwenstern war neulich hier im Laboratorium. Er hat mich hochgeschickt zur Offizin etwas abzuholen und ist die Zeit über hier unten geblieben.«

»Kunkel alleine hier unten?«, fragte Pfarrer Porstmann ungläubig.

»Ja, sonst kann ich mir nicht erklären, wie die Liste weggekommen ist.«

»Das durfte doch nicht passieren!«, schrie Pfarrer Porstmann jetzt. »Nicht bei Kunkel! Du solltest sie doch sorgsam verwahren!«

Lips saß zusammengesunken da. Pfarrer Porstmann schloss die Augen und ging in sich. Er schien sich nur mühsam zu beruhigen. Dann stand er auf und fasste Lips an der Schulter. »Es ist gut, dass du deine Schuld von der Seele geredet hast. Gibt es noch irgend etwas zu beichten?«

Lips fiel sofort Annas nächtliches Herumschleichen ein, aber eigentlich hatte er doch nur einen ungefähren Verdacht, dass sie mit dem Apotheker herumhurte. Nein, er konnte Anna doch nicht verraten – so wie Pfarrer Porstmann gegen die Hurerei predigte, würde er Anna sofort des Hauses verweisen. Und dann dachte Lips an die Hure des Vaters. »Nein, Herr Pfarrer«, sagte er schnell. »Ich hab nichts mehr zu beichten.«

Der Pfarrer ging schweigend auf und ab. Die Stille war unerträglich. Er hatte sich Pfarrer Porstmann völlig ausgeliefert.

»Die Sache ist verzwickt!«, sagte der Pfarrer schließlich. »Was war denn mit der Liste von Böttger? War etwas Wichtiges davon abzulesen?«

Lips war erleichtert über den überraschend milden Ton, und er sah an dem sorgenvollen Gesicht, dass Pfarrer Porstmann nach einem Ausweg suchte. »Das weiß ich noch nicht. Einige Materien muss ich noch ausprobieren. Es ist ja eigentlich auch kein Schaden.«

»Kein Schaden?«

»Ich kann die Liste ja aus dem Gedächtnis nachzeichnen. Ich hab den Verlust auch nur bemerkt, weil ich mich bei einer Sache vergewissern wollte.«

»Aber Kunkel hat die Liste!«, erregte sich der Pfarrer wieder und schüttelte den Kopf. »Gerade Kunkel! Was hat Kunkel denn alles gesagt? Wollte er dich ausspionieren?«

»Ja, Herr Pfarrer, aber ich habe nichts gesagt.«

»Und hat er gegen mich gesprochen?«

»Ja, Herr Pfarrer.«

»Drucks doch nicht herum. Was hat er denn gesagt?«

»Er hat sich gewundert, weil Herr Pfarrer mir nichts davon erzählt hat, dass der Herr Dippel zum Hofalchemisten ernannt worden ist.«

»Mein Gott, ist das denn wichtig!?«, brauste Pfarrer Porstmann auf. »Du wirst immer von mir erfahren, was notwendig ist. Vertraue mir doch endlich!«

»Das will ich ja!«, sagte Lips schnell. »Was wird der Herr Pfarrer denn jetzt machen?«

»Lass mich überlegen. Es ist schwierig. Ich anerkenne, dass du dich im Vertrauen freigesprochen hast, und ich werde dein Vertrauen achten. Es wird ein Geheimnis unter uns beiden bleiben. Ich möchte auf keinen Fall, dass unser angesehenes Haus in böses Gerede kommt. Du weißt, wie die Leute sind. Der Schaden wäre nicht abzusehen. Und es nützt uns nichts, wenn du wegen deiner schweren Lügen in den Kerker kommst.«

»Danke«, sagte Lips und sah erleichtert auf.

»Was ist schon irdische Gerechtigkeit!«, sagte der Pfarrer. »Schau dir die verrottete Obrigkeit an! Ein Sodom und Gomorrha ist die Stadt! Jeden Tag Maskeraden, Feueropern, Götterfeste. Die Dirnen lungern an jeder Straßenecke herum! Selbst die Kastengelder werden unterschlagen! Nein, Lips, Gott allein wird dein Richter sein, wenn du eines Tages vor seinem Thron stehst! Und ich weiß, dass Gott Milde zeigen wird, wenn du Ihm weiter lebst. Finde den Stein der Weisen, dann wird Gott dir verzeihen. Du bist Diener einer großen Sache. Im Schwarzen Adler sagst du, wohnt jetzt dein Vater?«

»Ja, Herr Pfarrer. Aber wenn er erfährt, dass ich ihn verraten hab, bringt er mich um. Egal, wo er ist. Selbst wenn er im Kerker sitzt, dann lässt er mich umbringen. Der Rache der Kochemer entkommt niemand. Ich hab gesehen, wie sie über Safrans-Georg Gericht gehalten haben. Jeder Verräter wird…«

»Hab keine Angst. Du bist auch kein Verräter! Es sind allerschlimmste Verbrechen, die dein Vater begeht! Vergiss das nie! Du gehst auf keinen Fall mehr zu ihm. Du bleibst hier im Haus, bis ich dir Bescheid gebe. Versprich es mir. Ich werde einen Weg finden, ohne dass ein Verdacht auf uns fällt und dein Vater nie wieder zurückkommt. Und du musst mir alles erzählen, was dir irgendwie auffällt. Jede Kleinigkeit. Lips, ich muss dir mit ganzem Herzen vertrauen können. Und du musst mir vertrauen!«

»Ja, Herr Pfarrer.«

»Deinen Patenonkel Arnold, den hast du wohl sehr gern gehabt. Erzähl mir von ihm.«

»Er sah im Gesicht ein wenig aus wie der Herr Pfarrer«, begann Lips und lachte etwas. »Für Bücher hat er alles hingegeben. ›Goldsohn‹ hat er mich manchmal genannt.«
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Den ganzen Tag verbrachte Lips im Laboratorium und wartete voller Ungeduld. Er reinigte den Ofen, fegte den Boden und wischte die Gefäße. Als nichts mehr zu tun war, stellte er den Hocker ans Fenster und schaute dem Jagen der Wolken zu. Drüben auf dem Wochenmarkt gingen die Menschen an den Buden vorüber und besahen die Auslagen. Neidvoll beobachtete er, wie sich die Menschen begrüßten, miteinander sprachen und lachten. Warum konnte er nicht einfach so wie sie leben! Immer wieder sah er in die Richtung, aus der Pfarrer Porstmann kommen musste. Schließlich luden die Händler die Körbe und Bottiche auf ihre Karren, und die Buden wurden sorgsam verschlossen. Danach putzte Lips den Destillierapparat aus, nahm die Rohre auseinander und rieb sie blank. Am Abend klopfte es endlich, und Pfarrer Porstmann trat ein.

»Ich war im Schwarzen Adler«, sagte er ganz ruhig und nahm ein Rohr prüfend in die Hand. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Dein Vater wird dir nie wieder lästig fallen. Ich habe dem Wirt ein gutes Handgeld gegeben. Er ist hoch in die Stube deines Vaters gegangen und hat ihn vor einer Visitation gewarnt. Der Wirt hat deinem Vater gesagt, dass er keinen Ärger mit den Kochemern haben will. Und das Kopfgeld auf einen gewissen Tullian wäre auf hundert Taler erhöht.«

»Aber sie werden irgendwann herausbekommen, dass es…« Lips hatte das Wort ›gelogen‹ auf den Lippen.

»Du meinst, dass es gelogen ist?« Der Pfarrer nahm ein zweites Rohr und steckte beide zusammen. »Nein, es ist nicht gelogen. Das Kopfgeld ist erhöht, und es wird morgen einige Visitationen in der Stadt geben. Auch im Schwarzen Adler werden alle Stuben durchsucht. Der Herr Justizrat von Haugwitz steht der Aktion persönlich vor. Das Diebsgesindel hat in letzter Zeit stark überhand genommen, und wir wollen es beizeiten aus der Stadt haben. Du weißt, bevor der Stein der Weisen gefunden ist.«

Erleichtert und bewundernd zugleich sah Lips zu Pfarrer Porstmann auf.

»Kein Wort zu irgend jemandem darüber!« Der Pfarrer blickte durch das zusammengesteckte Rohr. »Zu niemandem! Es ist ein Geheimnis ganz allein zwischen uns beiden. Auch der Herr Apotheker braucht nichts darüber zu erfahren, denn ich weiß wirklich nicht zu sagen, ob er dir deine Lügen verzeihen würde, mit denen du dich hier eingeschlichen hast. Kümmre dich jetzt nur noch ums Goldkochen und versuche deine Schuld wieder gutzumachen.«

Der Ton war ungewohnt hart, ja fordernd, und hatte nichts von der Milde, mit der Pfarrer Porstmann sonst zu ihm sprach. Der Pfarrer machte eine bedeutsame Pause und zog die Rohre wieder auseinander.

»Lips, ich vertraue dir, aber die anderen Mitglieder unserer Gemeinde werden ungeduldig und drängen, dass du bald eine erfolgreiche Probe ablegst! Alle in unserer kleinen Gemeinde setzen stark auf dich. Schließlich geben wir große Summen für dein Laborieren hin. Jede Woche machen wir bei unseren Versammlungen oben in der Bibliothek eine Kollekte. Aber irgendwann ist die Geduld erschöpft. Lips, wir brauchen ein Zeichen, dass du ein wirklicher Adept bist!« Pfarrer Porstmann klopfte mit den Rohren nervös aufeinander.

»Du musst nämlich wissen, dass Dippel eine Goldprobe angekündigt hat.«

»Dippel?« Lips war entsetzt, und einen Augenblick lang verschlug es ihm die Sprache. »Eine Transmutation oder…«

»Ich verstehe nichts von der Alchemie, aber Dippel hat große Mengen angekündigt. Herr von Haugwitz wird heute Abend unserer Gemeinschaft berichten, was er über die Vorbereitungen erfahren konnte. Ich möchte, dass du an unserer Versammlung teilnimmst. Die Herren wollen sehen, wem sie ihr Erspartes hingeben, und vielleicht kannst du etwas Wichtiges über die angekündigte Probe erfahren. Ach ja, und kein Wort über die Liste! Nur wir beide und der Herr Apotheker wissen davon.«

***

Mit dem Schlagen der Kirchglocke zu acht Uhr zog Lips sich den Sonntagsrock über und ging hoch. Er wartete vor der Bibliothek. Dumpf hörte er Stimmen darin. Lips wollte sein Ohr an die Tür legen, da ging die Haustür auf, und der Herr von Haugwitz und Herr Rücker gingen an ihm vorbei in die Bibliothek. Beide wirkten aufgebracht. Lips grüßte und verneigte sich. Von Rücker wusste er, dass dieser Inspektor der königlichen Porzellankammer und Mitglied des Deputierenausschusses war, vor dem Lips damals im Waisenhaus gestanden hatte. Rücker gab sein Vermögen für die Missionierung her. Wie es hieß, ließ er das Porstmannsche Gesangbuch wagenweise in Schlesien verteilen. Es sollten schon über 9.000 Exemplare gewesen sein.

Als die Tür für einen Augenblick offen stand, sah Lips, wie der Herr von Haugwitz Pfarrer Porstmann mit dreifachem Bruderkuss auf Wangen und Mund begrüßte. Kurz darauf winkte der Apotheker Lips herein. Im Halbkreis saßen Pfarrer Porstmann, daneben der Apotheker, Herr von Haugwitz, Herr Rücker, zwei Herren in guter Kleidung, die Lips noch nie gesehen hatte, dann ein Offizier der Schweizergarde des Königs sowie der Hofschneider Bolich aus der Paddengasse. Über Bolich war am Gesindetisch hinter vorgehaltener Hand erzählt worden, er wäre mitten in der Nacht vom Satan ergriffen worden. Über eine halbe Stunde habe er wirr geklagt und so heftig geschrien, dass man es auf der ganzen Gasse gehört hatte. Seine Frau hatte in der Not Pfarrer Porstmann geholt, der dann in den nächsten Tagen regelmäßig mit Bibel, Kruzifix und geweihtem Wasser ins Haus kam und den Hofschneider mit geheimen Exerzitien dem Satan entrissen hatte.

Lips stand vor den Männern, die im Halbkreis saßen.

»Brüder«, sagte Pfarrer Porstmann, »ich habe unseren Adeptus Lips Arnold zu unserem Kreis gebeten, damit ihr ihn kennen lernt. Und unser Adeptus soll aus berufenem Mund hören, was es mit der Probe auf sich hat, die der Hofalchemist Dippel angekündigt hat. Bitte, wenn unser Bruder von Haugwitz jetzt über die Vorbereitungen berichtet!«

»Brüder, es ist unfassbar!« Haugwitz rutschte auf der Stuhlkante hin und her. »Die Probe soll vor dem König abgelegt werden. Alles war bisher redlich, soweit ich sehen konnte. Ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen. Es werden noch einige Herren vom Hof geladen, auch der Herr Münzmeister von Kranz, natürlich Graf August von Wittgenstein. Der Kunkel soll auch zur Probe kommen, aber der ist ja nicht mehr aufzutreiben. Dem ist – wie ich hörte – auf seiner Pfaueninsel das Laboratorium abgebrannt. Es soll alles in Schutt und Asche liegen.« Haugwitz konnte sich ein kurzes, schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen. »Nun ja. Kunkel wurde auf königliche Order anbefohlen, vor der Probe alle Instrumente und Materien zu visitieren. Wie es aussieht, werde ich die Aufgabe übernehmen … müssen.« Haugwitz ließ eine genüssliche Pause. »Brüder: Dippel hat zunächst die Transmutation von ganzen sieben Pfund Quecksilber in reinstes Silber angekündigt.«

»Mein Gott!«, entfuhr es Rücker und Bolich wie aus einem Mund. »Sieben Pfund!«

»Ja, Brüder. Bei diesen Mengen geht es nicht mit einem billigen Taschenspielertrick. Das Projektionspulver soll von außerordentlicher Güte sein. Es ist so wirksam, dass ein Teil davon etliche tausend Teile Quecksilber in Silber verwandeln kann. Dippel sagte mit erhobener Schwurhand, dass die Transmutatio auch von Kupfer zu Gold möglich ist. Brüder, um es deutlich zu machen: Das Arkanuum, das Dippel schon einmal hergestellt hatte, brachte es nur auf fünfzig Teile. Die Aufregung am Hof ist gewaltig.«

»Die Königin hat gleich eine Depesche an Leibniz gesandt«, sagte der Offizier der Schweizergarde. »Sie soll in großer Sorge sein, dass der Goldsegen nur für Pomp und Protz draufgehen soll. Sie hat, wie der Kammermohr berichtete, eine große Chinamisson mit Leibniz geplant. Jeder Chinese soll eine Bibel erhalten.«

»Ja, das hörte ich auch«, sagte Haugwitz. »Und Graf Wittgenstein weicht nicht mehr von der Seite von Dippel. Er hat ihn für heute Abend zum Kartenspiel geladen.«

»Und was, Bruder, kann Er über dieses Pulver sagen?«, fragte Pfarrer Porstmann. »Hat Er es gesehen?«

»Dippel hält es in einer goldenen Büchse verborgen. Es soll ein sehr feines Pulver sein. Wie gutes Mehl und tiefrot. Mehr lässt sich nicht sagen.« Haugwitz zog ein langes Gesicht. »Ausgerechnet Dippel, dieses Schandmaul, will uns zuvorkommen!«

»Wo er doch mit uns gebrochen hat!«, rief einer der Herren, den Lips nicht kannte. »Ausgerechnet Dippel!«

»Ich habe ihn unserer Gemeinde verweisen müssen«, sagte Pfarrer Porstmann. »Er gab nur noch Widerworte, wollte alles nach seiner lästerlichen Fasson disputieren.«

»Ja natürlich«, sagte Haugwitz gereizt und sah mit zusammengekniffenen Augen nach unten. »Aber so hätten wir ihn unter Bewachung. Ich meine ja nur, Brüder, dass…«

Die Herren sahen sich wie gelähmt an.

»Und jetzt?«, fragte der Offizier der Schweizergarde. »Was bedeutet das denn für uns? Wir geben große Summen hin für die Versuche, aber Gold und Silber werden an einem anderen Ort gekocht!«

Alle blickten auf Pfarrer Porstmann.

»Brüder, warten wir doch ab.« Pfarrer Porstmann ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen. »Gott hat mir heute Nacht im Zwiegespräch etwas zugeflüstert: Dippel ist ein Scharlatan. Ich sehe es klar vor Augen. Er wird sich selbst richten. Wir dürfen uns nicht irremachen lassen und nicht noch einmal so große Fehler begehen wie damals bei Böttger. Im Gegenteil: Dippel zieht alle Aufmerksamkeit auf sich, was uns nur recht sein kann. Lasst uns weiter Geduld üben und unsere Vorbereitungen für den großen Tag treffen. Brüder, es liegt noch ein langer Weg vor uns, bis alles wohl geordnet ist. Lips wird eines Tages eine Probe ablegen, aber ohne jedes Geschrei, und wir werden aus diesem Sodom eine ›Insel der Erwählten‹ bauen. Lasst uns weiter an der Regimentsverfassung für unseren Staat Gottes arbeiten, auch die Vorkehrungen an den Stadttoren müssen gut durchdacht sein, denn wenn der große Tag gekommen ist, wird unsere Festung Gesindel in großer Zahl anlocken.«

»Damit müssen wir rechnen!«, sagte Haugwitz. »Und nicht nur Bettelvolk wird herbeiströmen! Übrigens unser Böttger! Er soll geflohen sein.«

»Geflohen?«, fragte Pfarrer Porstmann erstaunt.

»Ja, aus der Festung in Dresden. Man weiß nicht, wohin.«

»Vielleicht kommt Böttger ja wieder zurück!«, sagte Rücker. »Ich meine, wenn er es überhaupt mit heiler Haut über die Grenze schafft!«

»Nein«, sagte der Apotheker nachdenklich. »Böttger wird nicht zurückkommen. Hier würde ihn der König sofort einkassieren! Ich meine…«

»Brüder!«, unterbrach Pfarrer Porstmann und sah in die Runde. »Ich denke, die anderen Dinge sollten wir ohne Lips besprechen!« Er hob an weiterzusprechen, da streckte Rücker wie ein Schuljunge den Finger in die Höhe.

»Wann wirst du denn eine Probe ablegen? Ich meine, das geht da unten doch schon eine ganze Weile!«

»Ehm…« Lips sah Rat suchend Pfarrer Porstmann an.

»Wir sollten ihn wirklich nicht bedrängen«, sprang ihm Pfarrer Porstmann bei. »Die Natur lässt sich nicht forcieren, wie Dippel einmal gesagt hat. In dem Punkt hatte er nun wirklich einmal Recht. Geh jetzt, Lips!«

***

Als Lips am nächsten Morgen über den Hof ging, schüttete Anna einen Bottich vor dem Waschhaus aus. Er grüßte mit einem Nicken. Sie erwiderte den Gruß nur flüchtig und drehte sich gleich wieder um. Noch nicht einmal bedankt hatte sie sich für die Arznei, um das Bankert rauszutreiben! ›Hure!‹, schoss es Lips durch den Kopf, und im gleichen Augenblick wusste er um seine Ungerechtigkeit, aber er wollte nicht gerecht sein. ›Hure! Ja, Hure!‹ Wie sie alle gereizt hatte und er sich ein schlechtes Gewissen wegen der Bilder gemacht hatte!

Er stürzte sich in die Arbeit. Wieder und wieder stellte er die Versuche von Böttger nach. Er verbrauchte große Mengen an Quecksilber, sodass ihm von den Dämpfen speiübel wurde und er vom Magengrimmen ganz krumm ging. In einer Tonschale beobachtete er den Lauf des Quecksilbers, sah, wie es an den Wänden abperlte, sich Tropfen bildeten, die flink über den Ton huschten, und wenn sie aufeinanderstießen wieder eins wurden. Und er überlegte fieberhaft, ob er damals in Dippels Laboratorium irgend etwas gesehen hatte, was ihm weiterhelfen konnte, aber er sah dann nur den Blick des Straßenhundes, der auf die Tortur wartete.

Vom Apotheker bekam er Silber und Gold in kleinen Mengen zugeteilt. Er schmolz es immer wieder, ließ es erstarren und versuchte sich in die Metalle hineinzufühlen. Er wollte ihre Natur verstehen und ihr Geheimnis in sich aufnehmen. Einmal probierte Lips sogar einen kleinen Schluck Quecksilber, spuckte es aber sofort wieder aus. Der strenge metallene Geschmack blieb über Stunden im Mund und zog große Mengen Speichel. Bald darauf bekam er einen schwarzen Saum am Zahnfleisch, das sich eitrig entzündete. Und manchmal, wenn er etwas mutlos war, musste er an die Frage des Vaters denken, warum Böttger nicht einfach die Probe wiederholt hatte.

Pfarrer Porstmann kam fast jeden Abend kurz hinunter und erkundigte sich nach dem Fortgang der Versuche. Manchmal sprach er ein Gebet mit Lips oder erzählte ein Gleichnis aus der Bibel und legte die Gottesworte dann so aus, dass sie Lips Mut machen sollten. »Und sorge dich nicht wegen deinem Vater«, sagte Pfarrer Porstmann. »Du hast dich von deinem vorherigen Leben abgewandt und alles sündige Leben hinter dir gelassen. Gott wollte dich prüfen.«

Nein, dachte Lips, wenn er den Pfarrer ansah, Dippel hatte diesem großes Unrecht getan, als er ihn einen fanaticus nannte.

An manchen Tagen vertrug sein Magen nur Milch, und er ging zwischendurch hinaus auf den Wochenmarkt, wo eine junge Frau einen kleinen Scharren mit Milch und Käse hatte. Lips stand dann neben dem Scharren, trank in kleinen Schlucken und beobachtete die Milchfrau, wie sie mit ernster Miene die Milch abfüllte und sich dabei auf die Lippe biss, damit sie nicht über den Eichstrich schöpfte. Die Hökerin vom Nachbarstand, die unentwegt ihre Äpfel an ihrem Rock blankrieb, sprach die Milchfrau einmal mit Anna an. Lips hörte den Namen, und einen Augenblick stach es widerwillig in ihm. Während er an seinem Krug nippte, musterte er die Milchfrau. Nein, sagte er sich, sie hatte gar keine Ähnlichkeit mit Anna! Ihre Blicke trafen sich. Sie sah scheu weg und ordnete die Auslage, obwohl alles fein in Reihe lag. Die Milchfrau war auch ganz flachbrüstig, hatte auch nicht dieses volle, schwarze Haar und dieses freie, unverstellte Naturell wie Anna – wie sie es vor dem Überfall gehabt hatte.
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Zwei Tage hintereinander hatte Lips an einer Tinktur herumprobiert, die auch ein sattes Rot bekam. Dann wollte er sie zu Pulver trockenkochen und setzte etwas Mehl und Arsenik hinzu, worauf die Farbe verlorenging. Betrübt stocherte er in der blassen, verklumpten Masse herum. Plötzlich meinte er über sich in der Bibliothek ein Schurren zu hören. ›Nein, was geht's mich denn an!‹, sagte er sich. ›Soll die Hure doch machen, was sie will!‹

Da! Wieder dieses Schurren! Vorsichtig öffnete er die Tür zum Aufgang und schlich ein paar Stufen hoch. Alles war ruhig. Lips schlich zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Er griff nach einem Buch, ihm war grillig im Kopf, er konnte sich nicht recht besinnen und las wahllos da und dort, ohne den Sinn zu erfassen. Da war es wieder! Es musste doch jemand oben sein! Er sprang auf und steckte die Rohre des Destillierapparates zusammen. In der Hektik fiel ein Rohr scheppernd auf den Boden. Rasch schaufelte er die Glut aus dem Windofen in einen Wassereimer und legte ein paar Lumpen auf die heißen Steine, dann schob er das Rohr in den Kamin.

»Gottes Wege sind oftmals schwer für uns zu verstehen«, war die Stimme von Pfarrer Porstmann zu hören. »Der Mensch schaut zum Himmel auf und fragt sich, warum er das alles auf Erden erdulden soll. Gott legt uns Leid auf, um uns zu prüfen, lieber Schwiegervater. Gerade in unserer Geduld prüft er uns.«

»Ich hab aber keine Geduld mehr! Ich will einen Sohn, solange ich lebe!«, sagte die Stimme des Apothekers aufgebracht. Sie mussten beide am Kamin sitzen, so deutlich waren die Stimmen zu hören.

»Der Sühnetermin, den du vermittelt hast, ist auch ungenutzt verstrichen. Was soll ich denn noch machen? Das Klistier gegen hysterische Anfälle hat sie gleich in den Nachttopf gespritzt. Sie lässt sich immer noch nicht anrühren! Hält sich das Kruzifix vor den Unterleib und schreit gleich rum: Die Anna, die hätte ihren Schoß verhext! Dabei hat sie mir doch den ersten Krüppel geboren, bevor Anna ins Haus gekommen ist. Und immer dieser Singsang! Ich halt es nicht mehr aus!«

»Es ist ihre Sehnsucht nach Gott!«, sagte Pfarrer Porstmann. »Hab noch etwas Geduld mit ihr, lieber Schwiegervater.«

»Ja, ich weiß, ich sollte mich zügeln. Aber jeder Mann hat die Begierde, sein Geschlecht und sein Andenken in Nachkommen fortzupflanzen. Und zwar beizeiten! Auch das Vermögen soll doch in der Familie erhalten bleiben! Auch wenn wir den Stein der Weisen finden sollten und mir das Leben dadurch verlängert wird. Mögen es zwanzig, vielleicht vierzig Jahre sein, die durch den Stein gewonnen werden, aber ob er einem alten Mann wieder die Kraft in die Lenden zurückgibt, darüber habe ich noch nie etwas gehört.«

»Der Stein der Weisen soll wie ein Jungbrunnen wirken, wenn er in guter Quantität getrunken wird.«

»Ich will aber nicht länger warten! Sag doch selbst: Ist es denn nicht dem Gesetz der Natur zuwider, wenn der Mann Brunft leidet und seinen Samen anderweitig verschwendet! Ein Auftritt folgt auf den anderen! Nein, das Eheweib muss ihrem Mann den regelmäßigen Abfluss des Samens zugestehen. Sie muss den Beischlaf dulden, sonst wird der Mann doch rasend. Sprich du doch noch einmal mit meinem Weib. Auf dich wird sie hören, sie vertraut dir!«

»Ich werde es mit Gottes Hilfe versuchen, sie umzustimmen.«

»Ich danke dir. Weißt du, der Tod von Kunkel geht mir seit Tagen nicht mehr aus dem Sinn!«

»Ja, dass er auch so ein bitteres Ende finden musste! Selbst die Kleidung haben sie ihm geraubt!«

Lips horchte auf. Das hatte er nicht gewusst! Kunkel war also seit Tagen tot. Pfarrer Porstmann hatte nichts davon erzählt, obwohl er fast jeden Abend hinunter ins Laboratorium kam.

»Unter uns«, sagte der Apotheker. »Es wurde mit ihm in letzter Zeit immer unerträglicher. Der Geifer floss ihm aus dem Maul, wenn er von seinem Rubinglas verschenkte! Ich hab's mit eigenen Augen gesehen! Er hat die Bruchstücke immer so hingehalten, dass die Mägde danach schnappen mussten. Besonders die Anna hat ihn immer angegeilt, und er hat sie immer betatschen wollen. Aber das ist ja nun vorbei, seit die Banditen sie…«

»Ja«, sagte Pfarrer Porstmann. »Kunkel hat auch mit mir ständig über die Buhlerei sprechen wollen. Es war ekelhaft, lieber Schwiegervater. Sein Verstand war außer Kraft gesetzt, wenn er einen Weiberrock gesehen hat! Ich hab immer ein gottgefälliges Gespräch mit ihm gesucht, aber er war gar nicht mehr von den hitzigen Redensarten abzubringen, wenn er sich einmal in die geile Materie hineingearbeitet hatte.«

»Hast du noch etwas über seinen Tod gehört?«, fragte der Apotheker.

»Nur, dass man ihn abseits der Straße in einem Wald in Sachsen gefunden hat. Er war wohl mit seiner Kalesche auf dem Weg nach Dresden. Richter Brandenburg sagte, die beiden Kugeln müssten Kunkel gleich niedergestreckt haben. Jedenfalls hat man keine Spuren gefunden, dass er sich noch wehren konnte.«

»Nach Dresden?«, fragte der Apotheker. »Was wollte er denn dort?«

»Von den Dienstboten auf der Pfaueninsel weiß man nur, dass er es sehr eilig hatte, nachdem sein Laboratorium abgebrannt war.«

»Ich werde einen Advocatus bemühen müssen, um an die tausend Taler zu kommen, die ich Kunkel den Tag vorher noch auf einen Wechsel geliehen hatte. Du hattest mir ja noch dazu geraten. Vermutlich hatte er die tausend Taler ja bei sich.«

»Lieber Schwiegervater, wer konnte denn so etwas ahnen!«

»Ich will dir auch gar keinen Vorwurf machen«, sagte der Apotheker beschwichtigend. »Ganz gewiss nicht! Übrigens hat Herr von Haugwitz berichtet, dass Böttger mehr denn je laboriert, seit ihn die Sachsen wieder einkassiert haben. Zur Unterstützung wurden ihm fünf Bergleute beigegeben und ein Ofenmaurer.«

»Bergleute!?«

»Ja. Und Böttger hat ungeheure Mengen braunen Lehm heranschaffen lassen. Der Ofen, der gebaut wird, soll auch nicht zum Laborieren geeignet sein. Alles ist ein wenig verwunderlich und wird streng geheim behandelt. Der sächsische Gesandte spekulierte schon ganz im Vertrauen, Böttger wollte es den Chinesen nachtun und Porzellan brennen.«

»Porzellan? Böttger?«

»Ja, auch die Öfen, die er setzen lässt, sind von ungewöhnlicher Größe. Es passt alles nicht zusammen, denn gleichzeitig schwört Böttger dem Sachsenkönig einen Eid nach dem andern, dass er bald Gold machen wird. Haugwitz meinte, Böttger will auf den Monat fünfzigtausend Dukaten in Gold liefern!«

»Das hat Haugwitz mir auch erzählt. Er ist kaum zu beruhigen. Vielleicht sollten wir den sächsischen Gesandten einmal in unsere Gemeinde laden. Es ist spät, lieber Schwiegervater. Möchtest du noch beichten?«

»Heute nicht mehr. Meine Seele ist mir schon wieder leichter nach unserem Gespräch, ich danke dir. Geh du schon hoch, ich werde noch ein wenig in deinem Gesangbuch lesen. Deine Verse spenden mir so viel Mut!«

Lips hörte, wie Pfarrer Porstmann das Vaterunser sprach, dann wurden Stühle gerückt. Die Männer mussten an der Tür stehen. Lips hörte nur noch unverständliche Laute, er meinte noch einmal »Kunkel« zu hören und ein »Gute Nacht!«. Dann war es ruhig. Die Schritte des Apothekers klangen leise. Jetzt musste er wieder am Kamin sitzen und lesen, aber da hörte Lips den satten Klang von Münzen, als würden sie auf den Tisch geschüttet. Der Apotheker schien Geld zu zählen, jedenfalls klang es, als würde er Münzen aufeinanderlegen.

Grübelnd saß Lips am Rohr und horchte. Böttger hatten die Sachsen nach seiner Flucht wieder eingefangen, und Kunkel von Löwenstern war tot. Warum hatte Pfarrer Porstmann ihm nichts davon erzählt? Vertrauen sollte er haben, hatte der Pfarrer ihm gesagt, auch wenn Lips einmal etwas nicht verstehen würde. Schließlich, so überlegte er entschuldigend, hatte er dem Pfarrer seine Sünden auch erst gestanden, als der Vater schon das Haus ausgeraubt hatte. Und freiwillig hatte er auch nicht davon erzählt, dass Dippel ihn hatte abwerben wollen. Oder das nächtliche Herumschleichen von Anna! Das hatte er ganz verschwiegen! Auch die eigene Hurerei! Nein, er wollte dem Pfarrer vertrauen. Dippel, dieser Folterer, hatte einen giftigen Stachel in ihm gesetzt.

Irgendwann musste er im Sitzen eingeschlafen sein. Er wachte auf, als er zur Seite fiel. Es war tief in der Nacht. Er horchte noch einmal, dann nahm er das Horchrohr auseinander. Als er später über den Hof ging, blickte er kurz hoch in die dunklen Fenster. Vielleicht hatte er sich auch alles nur eingebildet, dachte er, und Anna hatte sich damals wirklich nur etwas aus der Küche geholt. Er sagte sich fest, dass er nun auch nicht mehr zum Fenster von Anna hochschauen würde, sollte sie doch machen, was sie wollte. Es reichte jetzt! Ihn ging das doch nichts an, ob sie nun herumhurte oder nicht. Gar nichts ging ihn das mehr an! Vielleicht sollte er doch mal mit den Knechten mitgehen, wenn irgendwo zum Tanz aufgespielt wurde. Ja, er würde sich nach einer anderen umschaun! Und er musste endlich aufhören, sich diese Bilder von Anna zu machen!

Da bemerkte er, dass der Bluthund unruhig am Tor hin- und herlief. Über das Tor spähte Lips in die schweigende Nacht. In den Häusern rund um den Platz waren alle Lichter erloschen, nur in einem Fenster flackerte kurz ein Licht auf. Auf der Straße war niemand zu sehen. Nur einige fette Ratten trippelten im Dämmerlicht über die Straße und zwängten sich durch die Bretter der Gosse. Als er zurück über den Hof ging, zwang er sich, nicht zum Fenster von Anna hochzuschauen.
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Einige Tage darauf ging ein Gerücht auf der Gasse, das die Gemüter erhitzte und rasch zur Gewissheit wurde: Dippel hatte in der Schlossküche tatsächlich eine erfolgreiche Probe abgelegt. Die Nachrichten überschlugen sich, und am Gesindetisch wurde mit Blick auf Lips von nichts anderem mehr erzählt. Die Knechte schauten ihn fragend an, als hätte er etwas dazu zu sagen, aber Lips schwieg und horchte. Soweit zu erfahren war, hatte Dippel eine Kupferstange halb mit Lehm bestrichen. Als er sie glühend aus dem Schmelztiegel herausgezogen hatte, war sie zur Hälfte in reinstes Dukatengold verwandelt. Nach der Probe habe Dippel dem König einige Gran von dem Arcanum geschenkt.

Der Viehknecht berichtete später davon, dass sich um Dippels Haus Trauben von Menschen versammelten, die im Chor nach dem Goldmacher riefen. Einige Male war dieser im Fenster erschienen und hatte Münzen ausgeworfen. Die Einfältigen hätten gerufen, der Himmel habe Dippel gesandt, und spekulierten wohl darauf, dass sie bald keine Abgaben mehr zu zahlen brauchten. Selbst die Bauersfrauen aus den ärmsten Dörfern würden demnächst mit goldenen Ketten behangen über den Markt gehen! Die Menschen schwelgten in süßesten Hoffnungen, das Paradies schien nahe, und alle wollten daran teilhaben. Der Viehknecht meinte, es würden bald alle ein Leben führen wie ein Herr Graf persönlich. Er würde in der Woche wohl kaum mit tausend Dukaten auskommen und mehr als zwanzig Diener benötigen, denen er recht königliche mit Silberfäden gesäumte Livrees gäbe. Und dann, der Viehknecht schlug mit der Faust auf den Tisch, ginge er auf Brautschau und wollte seinem Weib Juwelen um den Leib hängen!

Der Apotheker verbot dem aufgebrachten Gesinde kurzerhand das überflüssige Herumstromern. Jeder Botengang musste beim Hausknecht angemeldet werden, und die zeitige Rückkunft wurde kontrolliert. Der Viehknecht wurde vom Hausknecht eines Nachmittags im Stall vermisst, dann wurde das Kutschenhaus abgesucht, auch der Heuboden, die Keller und die Wirtschaftsgebäude, alle Arbeitsräume und Dach- und Schlafkammern. Er wurde jedoch nicht gefunden, und als er zum Abendtisch in die Gesindestube trat und sich still dazusetzte, als wäre er nur kurz auf der Kotgrube gewesen, wollte er nicht damit herausrücken, wo er gewesen war. Der Hausknecht strafte ihn im Hof vor dem ganzen Gesinde ab. Der Apotheker hatte auf zehn Streiche mit einer Haselnussrute gesprochen, und der Viehknecht bekam zudem einen strengen Verweis: Bei der nächsten Übertretung des Hausregiments würde er aus den Diensten entlassen werden. Nach der Abstrafung ging Pfarrer Porstmann mit Lips hinunter ins Laboratorium.

»Wie weit bist du mit den Versuchen?«, fragte Pfarrer Porstmann. »Wann legst du eine Probe ab?«

»Ich weiß nicht«, sagte Lips. »Ich versuche, mich in das Quecksilber einzufühlen und seine Natur zu ergründen, aber ich brauche noch Zeit.«

»Wir haben nicht mehr viel Zeit!«, sagte Pfarrer Porstmann und sah ihn ernst an. »Lips, ich habe keinen Zweifel an deinem chymischen Geschick und deinem Eifer, aber die Mitglieder unserer Gemeinde sind sehr besorgt über die Ereignisse. Äußerst besorgt! Du weißt, wegen Dippel. Du hast sicher davon gehört. Das Gesinde zerreißt sich ja das Maul darüber.« Pfarrer Porstmann lehnte sich vor. »Es geht ein Gerücht, dass er ein Betrüger ist. Er hätte sich das Projektionspulver auf dunklen Wegen angeeignet. Dippel wird jetzt beim König auf Vorschuss gehen wollen. Wie dem auch sei! Das Pulver ist außerordentlich wirksam. Dippel soll fünf verschiedene Sorten davon besitzen. Stell dir vor: fünf!« Pfarrer Porstmann trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch. »Und wir? Wenigstens ein Pulver brauchen wir! Nur eine kleine Probe, um unserer Gemeinde wieder Mut zu geben!«

»Ich habe alle Versuche von Böttger nachgestellt. Immer wieder und ganz sorgsam. Alle Materien hab ich vorher auf ihre Reinheit geprüft, auch das Feuer ganz sorgsam nach Böttgers Anordnungen verwahrt. Irgendwo muss das Geheimnis verborgen liegen.«

»Lips, wir haben aber keine Zeit mehr. Die Herren wollen, dass die Versuche eingestellt werden, wenn du nicht bald eine Probe ablegst.«

»Aber…«

»Ja, ich war auch ohne Worte. Aber bedenke doch: Deine Versuche hier unten verschlingen große Summen! Alle setzen stark aus ihrem Vermögen zu. Jeder hat gegeben, was er konnte. Wenn du nicht endlich eine erfolgreiche Probe ablegst, dann kann selbst ich nichts mehr ausrichten.« Pfarrer Porstmann zog einen Geldsack hervor und legte ihn auf den Tisch. Einen Augenblick hielt er seine Hand darauf, dann nickte er. »Wir müssen Zeit gewinnen. Mach unserer Gemeinde Mut und gib uns ein Zeichen. Nur ein kleines. Es braucht keine ganze Kupferstange zu sein. Du wirst es schaffen, ich weiß es und vertraue dir.« Pfarrer Porstmann stand in der Tür. »Diesmal werden auch alle Stillschweigen darüber bewahren. Nur der engste Kreis unserer Gemeinde wird anwesend sein. Es wird nichts nach draußen dringen.«

Pfarrer Porstmann schloss die Tür hinter sich. Lips nahm den Geldsack und schüttete ihn auf dem Tisch aus. Es waren fünf Münzen von reinem Gold.
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Am nächsten Morgen wurde Lips hoch in die Bibliothek gerufen. Der Richter Brandenburg stand mit dem Apotheker und Pfarrer Porstmann vor dem Tisch, auf dem in einer Reihe einige kostbare, reich verzierte Schaugefäße aus Porzellan standen. Lips erkannte die Gefäße sofort wieder: Der Vater hatte sie damals bei dem Einbruch gestohlen.

»Ja, das sind die Gefäße«, sagte der Apotheker und prüfte sie, ob sie unversehrt waren.

»Sie sollten auf dem Schiff nach Hamburg gebracht werden«, sagte der Richter. »Ein Seemann hatte sie unter einer Ladung mit Stoffen verborgen. Wir haben den Seemann mit der Rute examiniert, bis er uns den Hehler in der Rosenstraße verraten hat. Der Wirt vom Güldenen Horn. Ich hatte schon länger ein Auge auf ihn. Wir haben das ganze Haus durchsucht und große Mengen Diebesware gefunden. Sehr viele Pistolen und Gewehre, Messer und Degen. Auch Uniformen, falsche Pässe, Brandbomben, einen dicken Sack mit falschen Talern, dessen Herkunft der Wirt natürlich nicht erklären konnte. Leider hat der Wirt sich selbst im Kerker entleibt, bevor wir ihn gründlich examinieren konnten.«

»Und was hat das alles mit unserem Lips zu tun?«, fragte Pfarrer Porstmann.

»Wir haben auch den Sohn des Wirtes ins Verhör genommen, ein Junge von neun Jahren. Nach einigen Schlägen gestand er, dass er etwas gelauscht hatte. Es wären an einem späten Abend zwei Männer gekommen, die in der Kochemer Sprache gesprochen haben, sodass er nichts verstanden hat. Er hätte aber deutlich den Namen ›Lips‹ gehört.«

Lips zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Der Richter sah ihn kühl an, und dem Apotheker blieb für einen Augenblick der Mund offen. Lips wusste nicht, was er sagen sollte, und sah hilfesuchend zu Pfarrer Porstmann.

»Nun?«, fragte der Richter. »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Nein«, sagte Lips, und er merkte, wie er zu schwitzen anfing. Er zwang sich, ganz ruhig dazustehen und sich nicht mit dem Ärmel die heiße Stirn zu wischen.

»Der Name ist selten!«, sagte Pfarrer Porstmann und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aber ich habe ihn schon einmal gehört.«

»Verstehst du denn die Kochemer Sprache?«, fragte der Apotheker.

»Nur, was alle wissen«, sagte Lips rasch, froh über die abschweifende Frage. »Moos steht für Geld, und noch ein paar Ausdrücke kenne ich. Was man so auf der Gasse mitbekommt.«

Der Richter sah Lips weiter fragend an. »Im Protokoll steht, dass dein Vater ein Schnallenmacher namens Arnold war.«

Lips nickte. Jetzt flog alles auf, dachte er in Panik.

»Antworte bitte laut vernehmlich, wenn ich dich etwas frage.«

Lips räusperte sich. »Sehr wohl, Herr Richter.«

»Und du bist aus Sachsen nach Berlin gekommen?«

»Ja, Herr Richter, mit meiner Mutter. Wir wollten nach Kossin, wo meine Mutter einmal in Stellung gewesen war.«

»Wie ich mich besinne«, fragte der Richter, »bist du hier vor dem Leipziger Tor aufgegriffen worden. Der Herr Apotheker hat dich gnadenhalber aus dem Waisenhaus herausgeholt. Du solltest ins Arbeitshaus, aber…«

»Lips war auch immer ganz dankbar«, unterbrach Pfarrer Porstmann. »Nein, Herr Richter, für unseren Lips verwende ich mich mit ganzem Herzen. Und der Herr Richter möge bedenken, wie die Banditen ihm den Arm zerborsten haben. Und der grausame Schlag auf den Kopf! Und wenn ich mich recht besinne, hab ich den Namen Lips doch schon einmal gehört. Ich weiß nur nicht mehr…«

»Ja, der Name ist sehr selten«, sagte Richter Brandenburg. »Es gibt noch einen Tullian, Räuberhauptmann Lips Tullian. Er steht – nein, genauer gesagt – er stand auf den sächsischen Fahndungslisten. In Dresden ist dieser Tullian nämlich mit seinen Diebsgefährten aufgegriffen worden. In der Vorstadt, in der Diebesschenke Zum Güldenen Euter.«

Der Vater war wieder verhaftet! Lips war in diesem Augenblick erleichtert und wusste nicht, ob er sich freuen sollte. Auf jeden Fall war der Vater weit weg!

»Güldenes Euter!« Der Apotheker lachte bei dem Namen der Schenke auf. »Was für Namen für Diebesschenken! Hier in Berlin das Güldene Horn und in Dresden das Güldene Euter! Bei den Banditen ist wohl alles gülden!«

»Der Diebesstrich der Bande von Tullian war immer in Sachsen und im Böhmischen um Prag herum«, sagte der Richter. »Hier ist Tullian mit seinen Raubgenossen nie aufgetaucht. Bis jetzt jedenfalls. Aber ich werde an die Justizbehörde nach Dresden schreiben. Vielleicht gibt es eine Fährte – wenn die Behörden überhaupt antworten. Selbst den Bericht über den Tod von Kunkel von Löwenstern hab ich schon zweimal angemahnt. Die Herren wissen ja selbst, wie schlecht unsere Amtsbeziehungen nach Sachsen seit der Flucht von Böttger geworden sind. Gottlob stehe ich mit dem sächsischen Gesandten hier am Hofe auf gutem Fuß.«

»Dieser Lips Tullian«, fragte der Apotheker, »ist das nicht dieser Räuber mit dem Brecheisen?«.

»Ja«, sagte der Richter. »Berühmt und berüchtigt ist der Kerl für seine Rohheit und Unverfrorenheit. Der Satan persönlich und spielt sich als feiner Herr auf! ›Kavalier mit dem Brecheisen‹ lässt er sich nennen. Er saß schon etliche Male in Kerkerhaft, aber diesmal werden die Sachsen ihn nicht wieder entkommen lassen. Sie haben ihn in schwerste Eisen gelegt und ans Mauerwerk geschlossen. Zweimal war er schon auf der Tortur. Sie haben ihm die Schrauben angelegt, aber der Kerl hat durch alle Grade standgehalten. Bisher jedenfalls, wie mir zugetragen wurde. Unser Hinweis…«

»Ich glaube«, unterbrach Pfarrer Porstmann, »wir brauchen unseren Lips dann nicht mehr? Oder hat der Herr Richter noch eine Frage?«

Die Lippen des Richters gingen einige Male leer, als würde er sich nicht fügen wollen. »Nein, vorerst nicht.«

Lips war der Mund trocken, und er musste schlucken, bevor er grüßen konnte. Draußen musste er sich einen Augenblick besinnen, dann hastete er hinunter in den Keller, schloss die Tür hinter sich ab und steckte in Windeseile das Horchrohr in den Kamin.

»Es waren also zwei Banditen, die hier beim Hehler waren«, hörte er die Stimme von Pfarrer Porstmann.

»Soweit der Junge vom Wirt die Wahrheit gesagt hat«, sagte der Richter.

»Und gesehen hat der Junge niemanden?«

»Wie es scheint, nicht. Die Banditen waren sehr vorsichtig.«

Lips hörte noch, wie der Richter anerkennende Worte über den Mut von Pfarrer Porstmann fand, wie dieser damals über die Buhlsucht am Königshof gewettert hatte. Pfarrer Porstmann lud den Richter daraufhin zu einem Hausgottesdienst in der kleinen Gemeinde der Erwählten ein. Dieser sagte dankend zu. Ja, so gehe es auch nicht mehr mit dem gemeinen Staatswesen weiter, da teile er ganz gründlich die Auffassung des Herrn Pfarrer. Man habe ja schon öfter ganz im Vertrauen miteinander darüber gesprochen. Dann verabschiedeten sich die Männer, und es war ruhig.

Lips saß eine Weile einfach nur da. Die Gedanken gingen wirr durcheinander. Der Vater lag in schweren Eisen und wurde gefoltert! Dann wieder hatte er das Bild vor Augen, wie der Vater sich über Anna hermachte. Er empfand Genugtuung und wünschte sich, der Vater würde nie wieder in sein Leben treten, ihn doch endlich in Ruhe lassen. Lips nahm eine Flasche mit Quecksilber und ließ sie etwas kreisen. Er beobachtete das Quecksilber, wie es hin- und herschwappte. Sie sollten den Vater nur streng verwahren! Er wollte nichts mehr von ihm hören, nie mehr! Verdient hatte er es, sagte er sich verzweifelt. Plötzlich holte er aus und warf die Flasche gegen das Mauerwerk. Es drängte in ihm, stieg hoch, als wollte es endlich herausbrechen. Er wusste nicht genau, warum, und sehnte sich danach, endlich zu vergessen, aber seine Augen blieben trocken.

Über den Vormittag bereitete er einen Versuch vor, den er nach Böttgers Aufzeichnungen schon einige Male nachgestellt hatte, aber er schweifte immer wieder in Gedanken ab und musste an die Goldmünzen denken, die Pfarrer Porstmann ihm zugesteckt hatte, und fragte sich, ob er wirklich eine Goldprobe vortäuschen sollte. Schon seit Tagen war ihm elend von den Quecksilberdämpfen, und von Unruhe getrieben beschloss er, ein wenig über den Markt zu gehen.

Als Lips durch das Tor schritt, trat ein Bote an ihn heran und sagte, er wäre vom Posthof und habe einen Brief für einen gewissen Lips Arnold. Ob dieser hier in der Apotheke zu finden sei. Ja, das wäre er, sagte Lips überrascht. Der Bote überreichte ihm einen Brief mit seinem Namen darauf und der Anschrift der Apotheke, aber ohne Absender. Lips spürte den fragenden Blick des Hausknechtes in seinem Rücken, als er um die Ecke in die Paddengasse bog. In einem Hauseingang erbrach er das Siegel.

Mein getreuer Lips!

Du bist der einzige, der mein Leben retten kann! Komm sofort nach Dresden, und hilf mir. Ich bin in allerhöchster Not! Sie haben mich in der Jungfernbastei eingesperrt. Wenn du mir hilfst, dann gibt es alles, was du willst. Geld, Weiber, ein eigenes Laboratorium. Alles, was du immer wolltest. Komm bald, sonst bringen die mich an den Galgen! Der König August hat schon einen aufrichten lassen. Ich hab schon drunter ausstehen müssen, und die Kette musste ich anfassen! Komm! Ich vertraue dir! Du musst mir bei der Goldprobe helfen! Ich brauch einen Freund, der mir von außen ganz im Geheimen hilft. Du darfst niemand irgendwas erzählen, sonst wird es auch für dich gefährlich. Ich baue ganz fest auf dich und bete jeden Tag, dass du bald kommst. Am Schwarzen Tor hier in Dresden frag den Wachoffizier Hering nach Johann Gottfried. Sag nicht mehr! Der Hering bringt dich dann her. Hab Vertrauen!

Dein Freund Johann Gottfried

(Und denk nicht, dass da was war mit der Anna und mir! Die hat doch keinen rangelassen!)

Pah! Böttger hatte sich doch selbst in die Sache hineingeritten! Und jetzt sollte er ihm bei einer fragwürdigen Goldprobe helfen! Warum machte Böttger seine Probe nicht einfach ein zweites Mal! Da hatte der Vater schon Recht! Böttger würde ihn auch noch an den Galgen bringen, da hatte er keine Skrupel!

Lips ging hinüber zum Wochenmarkt und schlenderte von Stand zu Stand. Er ließ sich Zeit und beobachtete die Menschen, wie sie die Waren prüften und sorgsam ihre Münzen abzählten. Pah! Gerade Böttger, der ihn beim Apotheker angeschwärzt hatte, bettelte ihn jetzt ganz im Vertrauen an! Einen Freund nannte Böttger sich auch noch! Er hätte nichts mit Anna gehabt. Das war jetzt auch egal, sagte er sich. Und was für ein Name: Offizier Hering!

Lustlos ging Lips zurück. Schon am Tor hörte er Annas wütendes Geschreie. Sie stand vor dem Waschhaus und stritt mit einer Magd. Die beiden berührten sich beinahe mit ihren Nasen.

»Natürlich bin ich an allem schuld!«, schrie Anna. »Wie immer, du blöde Kuh!«

»Ja, du bist schuld!«, keifte die Magd zurück. »Wer denn sonst!«

»Natürlich ich! Alles mach ich verkehrt!« Anna lachte schrill auf und wies auf einen Haufen mit toten Ratten. »Nachher hab ich die auch noch gemacht!«

Das Gesinde stand in den Türen und sah dem Streit zu. Auch die Frau des Apothekers, die Lips lange nicht mehr gesehen hatte, stand oben im Fenster.

»Schau dich doch an!«, triumphierte die Magd und heischte nach den Blicken der Gaffer. »Siehst doch aus wie eine Hexe!«

»Natürlich war ich's! Wer denn sonst?« Annas Stimme überschlug sich. »Und wenn das Brot schimmelt, dann hab ich das auch verhext!«

»Genau, du Hexe! Sagst es ja selbst! Die Milch von gestern ist auch schon sauer!«

»Jetzt reicht's!« Anna stieß die Magd zurück, sodass sie hinfiel.

»Du Hexe! Ja! Hexe und Hure!«, schrie die Magd, raffte sich auf und stürmte auf Anna los.

»Schluss jetzt!«, rief der Hausknecht. Er ließ den dummen Heinrich los, kam gelaufen, drängte sich zwischen die Frauen und drückte sie mit den Händen zurück. »Und ihr … und ihr … ihr gafft hier nicht rum!«, rief er zum Gesinde. »An die… An die … die Arbeit mit euch!«

Schon rannte der dumme Heinrich zu dem Haufen mit den Ratten, griff eine, hielt sie an seinen Leib und stürmte damit an Lips vorbei durch das Tor. Dort warteten schon die ersten Bettler, die auf den abendlichen Betteltisch spekulierten. Sie traten zurück und ließen den dummen Heinrich vorbeilaufen. Ganz hinten stand wieder der Schnurrjude Levi.

Lips ging rasch hinunter ins Laboratorium, nahm wieder die Goldmünzen aus dem Beutel und überlegte. Anna brachte sich mit ihrem Schandmaul noch um Kopf und Kragen, wie Böttger es einmal vorausgesagt hatte. Lips rieb mit dem Daumen das Gold blank und überlegte. Die Münzen konnte er fein körnen und das Gold in einem Rührstab verbergen. Oder den eisernen Deckel für den Tiegel von unten so mit Wachs und Teer präparieren, dass das Gold bei großer Hitze in die Bleisuppe fiel. Es gab einige Tricks. Es war gefährlich, aber was blieb ihm übrig! Schließlich hatte Pfarrer Porstmann versprochen, dass nichts nach außen dringen würde, wenn er eine erfolgreiche Probe ablegte! Unschlüssig steckte er die Münzen wieder zurück in den Geldsack und bereitete weiter einen Versuch vor, den er nochmals nach Böttgers Aufzeichnungen nachstellen wollte. Warum stellte Böttger denn nicht seine Probe nach, die ihm hier im Laboratorium geglückt war? Gerade jetzt, wo er schon unter dem Galgen hatte ausstehen müssen! Erstmals regten sich Zweifel in Lips.

Am abendlichen Betteltisch saß dann der Schnurrjude Levi. Die Unterhaltung am Tisch ging erst über Dippel, der nach seiner erfolgreichen Goldprobe weiter untätig blieb. Lips fragte dann den Schnurrjuden, ob er Neues über Böttger wüsste. Der sagte nur, dass Wasser stände dem wohl bis zum Hals. Mehr wüsste er auch nicht, nur dass Unmengen an Lehm ins Laboratorium gebracht würden. Alles würde streng geheim gehalten.

»Der Dippel hat die Kupferstange doch auch mit Lehm beschmiert!«, rief der Viehknecht, der Lips gegenübersaß. »He, Lips! Kannst du uns erklären, wozu der Lehm braucht?«

»Nein!«, sagte Lips fest und sah in die Suppe. »Was soll ich denn davon verstehen!«

»Na, na!«, sagte der Viehknecht. »Tut jetzt so harmlos, unser Goldkocher!«

»Ich mache kein Gold!«, sagte Lips fest. »Hör auf mit dem Geschwätz.«

»Na, ich denke, dass…«

Lips langte über den Tisch, fasste den Viehknecht am Kragen und zog ihn zu sich hinüber. »Kein Wort mehr, hast du verstanden!«

»Schon gut! Schon gut!«

Als Lips nach dem Abendtisch hinaus auf den Hof ging, stand der Schnurrjude Levi an der Tür. Er machte sich an seinem Wandersack zu schaffen, und als Lips an ihm vorbeiging, raunte dieser: »Tullian schickt mich. Ich warte an der Jungfernbrücke … sechs Groschen bitte für meine Dienste.«

Lips schrak zusammen und drehte sich zu dem Schnurrjuden herum. Der sah an ihm vorbei zum Hausknecht, der noch im Hausflur stand. »Meinen untertänigsten Dank, der gnädige Herr Hausknecht!«, rief der Schnurrjude, warf sich den Wandersack über den Rücken und ging vom Hof.

Lips stieg hinunter ins Laboratorium. Der Magen krampfte sich zusammen, und er kämpfte gegen den Brechreiz an. In kleinen Schlucken trank er Kamillentee. Selbst aus dem Kerker heraus ließ ihn der Vater nicht in Ruhe! Er stieß sauer auf, kniete vor dem Eimer und versuchte flach zu atmen, da wölbte sich sein Magen, und es brach heraus. Es dauerte eine Weile, bis das Krämpfen nachließ. Lips stand auf, atmete noch einmal tief durch, dann zählte er sechs Groschen aus seinem Geldsack ab. Er verschloss das Laboratorium und machte sich auf den Weg zur Jungfernbrücke.

Der Schnurrjude Levi stand etwas abseits, damit er den Huren nicht zu nahe kam, und hielt den Vorübergehenden seine Hand hin. Lips lehnte sich daneben ans Geländer und sah eine Weile aufs Wasser. Es wehte frisch über die Spree, sodass er seinen Hut festdrücken musste. Er sammelte ein paar Steine auf.

»Hat der Herr die sechs Groschen?«, fragte der Schnurrjude leise.

»Wofür soll ich die Groschen hingeben?«, fragte Lips und ließ die Steine ins Wasser plumpsen.

»Für den Brief vom Herrn Tullian.«

»Einen Brief?«, fragte Lips verwundert, denn der Vater konnte doch nicht schreiben. »Was hab ich denn mit diesem… Wie hieß er noch?«

»Mach der Herr doch bitte keine Umstände«, sagte der Schnurrjude. »Ich soll auch das Antwortschreiben gleich wieder mitnehmen. Ich warte hier, bis der Herr den Brief bringt. Jetzt bitte die sechs Groschen!«

Lips zog die Münzen aus der Tasche, drehte sich zu dem Juden um und legte ihm die Münzen in die Hand, als wäre es ein Almosen. »Da hinten am Ende vom Geländer«, raunte dieser, »hinter dem Stein.«

Lips schlenderte weiter am Ufer entlang, dann blieb er stehen. Er bückte sich und sammelte ein paar Steine auf, die er in hohem Bogen ins Wasser warf. Er blickte sich nochmals um, dann griff er hinter den Stein und zog einen kleinen Brief hervor. Einige Straßen weiter stellte Lips sich an eine Hausecke. Hastig erbrach er das Siegellack und faltete das Papier mit zittrigen Fingern auseinander. Zuerst fiel ihm das dick gemalte Diebeszeichen des Vaters auf, mit dem unterzeichnet worden war, dann las er die ungeübte Krakelschrift:

main Son

das schreibt einer hier von der Salomonpastei von Dresden. Glaups bestimd. Ich hab mit main Zeichen drunta gemacht. Ich brauch fiel Geld. Find raus wo der Geldsack ist von dem Abotecker und bring mir bald das Geld, damit ich aus dem Scheisloch wieda rauskomm. Ich brauch 2.000 Thala. Drunta macht es der Kerkermeister nich.

Dann bruch ich gleich 50 Tala, damit die Marta nicht so arg wird. Der Folterknecht will gute Münze habn. Niks was abgeknabbert am Rand ist und nur gutes Silba. Sonst tut er richtig, hat er gesagt und haut mir die Knochen mit dem Brächeisen durch.

Unt ich brauch auch gleich 20 Tala Biehrgeld für die Zuchtlein. Ich halt nich mer lange stand. Gib dem Jud alles was hascht!!! Alles!!!

Aber schreib mir auf, was gegebn hascht! Sind alles Betrieger! Und schik mir sofort vom Obium. Aufs erste 25 Billen.

der Fadda

Gib ja nikes an die Schnurr Jud! Die haben schon guten Lohn!

Lips faltete den Brief zusammen. 2.070 Taler verlangte der Vater – ein Vermögen! Und er bestellte Opiumpillen, als hätte er eine Apotheke! Lips besaß noch fünfzehn Groschen, die er sich abgespart hatte. Sonst nichts. Und die fünf Goldmünzen von Pfarrer Porstmann, aber er verdrängte den Gedanken daran sofort wieder. Nein, er musste die Goldprobe ablegen.

Mit hängendem Kopf ging er zurück. Im Laboratorium suchte er Tinte und Papier zusammen und setzte sich an den Tisch. Selbst aus dem Kerker heraus ließ der Vater ihn nicht in Ruhe! Er las den Brief des Vaters wieder und wieder und musste an die grausamen Folterungen denken. Lips grübelte und tunkte unentschlossen in der Tinte. Dann las er den Brief von Böttger. Ihn hatten sie in der Jungfernbastei eingesperrt, überlegte er. Alles hatte Böttger ihm versprochen, wenn er ihm nur helfen würde. Nein, er musste sich jetzt besinnen.

Lips setzte die Feder auf das Papier, haderte aber schon mit der Anrede und beobachtete, wie sich langsam ein Tintenklecks ins Papier fraß. Vater! schrieb er schließlich. Er wollte schreiben, dass er nichts hatte bis auf zehn Groschen, dann knüllte er das Papier zusammen, zählte nochmals seine fünfzehn Groschen ab und legte sie neben den Geldsack mit den fünf Goldmünzen.

Es klopfte. Geschwind versteckte er das Schreibzeug und die Münzen, dann öffnete er.

Pfarrer Porstmann trat ein und nickte ihm zu. »Ich habe über einer Predigt über eine gute und gerechte Welt gesessen, da musste ich an dich denken und wollte noch einmal nach dir schauen. Lass uns vor der Nachtruhe noch ein wenig erzählen. Übrigens ist heute Nachmittag Dippel heimlich entschwunden.«

»Aus der Stadt?«

»Ja, der König hat ihm den Vorschuss verweigert, auf den er spekuliert hatte. Nur ein Dutzend Flaschen alten Wein hatte dieser ihm gesandt. Der König hat Dragoner hinter ihm hergeschickt. Es wird eine Hatz auf Dippel geben wie auf Böttger. Es wird kommen, wie ich es vorhergesagt habe.«

Der Pfarrer sprach dann wieder von der Insel der Erwählten und den Apotheken, die allen Bedürftigen ohne Unterschied die Arzneien ausgeben würden. Lips musste an den Vater denken und hörte nur mit einem Ohr zu, wie der Pfarrer über die Krankenwärter sprach, die es ausreichend geben werde und die auch keine Münzen mehr abpressten und über das Armenwesen, das ja überhaupt abgeschafft würde! Dann fragte er Lips, ob er irgend etwas brauche oder sich vielleicht freisprechen wolle.

Lips schreckte aus seinen Gedanken auf, wich aus und sagte, dass es ihn bedrücke, dass sein Vater im Kerker säße. Das wäre wahrscheinlich schon recht, aber dass der Vater auf die Tortur käme, das läge ihm schwer auf der Seele – auch wenn dieser es vielleicht verdient habe.

»Ja, jedes christliche Gemüt muss so wie du empfinden«, sagte Pfarrer Porstmann. »Es ist ja schließlich dein Vater. Aber denke immer an die Menschen, an denen er sich vergangen hat, denen er Not und Elend gebracht hat! Dein Vater hatte kein Erbarmen mit ihnen! Nicht einmal mit den wehrlosen Weibern! Denke nur an mein Eheweib! Und sei gewiss: Er wird weiter rauben und morden und sich an den Weibern schändlich vergehen, wenn man ihn aus dem Kerker lässt. Er hat das böse Wesen, mein Sohn. Es ist fest in ihm, und er soll Höllenqualen leiden für seine Untaten.« Der Pfarrer stand auf und legte seine Hand auf Lips' Schulter. »Er wird ein großes Quantum für seine Sünden büßen müssen. Dein Vater hat sein Leiden verdient!«

Pfarrer Porstmann wünschte noch eine gesegnete Nacht. Als er in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um. »Wann können wir mit einer Probe rechnen?«

Lips atmete tief durch und nickte. »Bald, Herr Pfarrer, bald. Da ist noch…«

»Ja?«

»Ich brauche Opium.«

»Opium?«

»Ja«, sagte Lips fest. »Böttger hat es oft bei seinen Versuchen verwendet. Ich glaube, es hat bei seiner Goldprobe danach gerochen.«

Pfarrer Porstmann sah ihn einen Augenblick fragend an. »Gut, mein Schwiegervater ist noch in der Offizin. Komm!«

Lips wartete vor der Tür zur Offizin und horchte, aber er konnte nichts mitbekommen. Der Apotheker reichte dann einen Arzneibrief mit Opiumpulver heraus, als wäre es selbstverständlich. Im Laboratorium holte Lips das Schreibzeug hervor.

An Tullian.

Hier schick ich 15 Groschen und eine gute
Goldmünze, gestempelt auf 15 Taler.
Und 25 Opiumpillen.
Das ist alles, was ich hab.

Einen Augenblick sah er auf die Schrift, die er krakelig verstellt hatte, und überlegte noch, ob er ein L. darunter zeichnen sollte, ließ es dann aber. Er musste vorsichtig sein. Dann vermischte er das Opiumpulver mit nassem Mehl und drehte Kugeln daraus. Während er sie am Windofen trocknen ließ, überlegte er, ob er auch an Böttger schreiben sollte. Der Schnurrjude konnte den Brief sicher mitnehmen. Aber was sollte er Böttger denn schreiben? Der hatte sich doch selbst in diese Lage gebracht! Warum sollte er denn irgend etwas für ihn riskieren? Ausgerechnet Böttger! Außerdem würde der Schnurrjude für den Brief noch extra verlangen!

Lips steckte die Opiumpillen in den Brief, versiegelte ihn mit einem Gemisch aus Wachs und Teer, dann lief er in die Nacht hinaus zur Jungfernbrücke, wo der Schnurrjude zusammengesunken am Geländer saß und schlief.

Als Lips zurück war und über den Hof ging, blickte er, bevor er ins Gesindehaus trat, nach seiner Gewohnheit hoch zu Annas Fenster. Er sah einen flüchtigen Kerzenschein oben im Aufgang, dann in der mittleren Etage und ein kurzes Aufflackern im Erdgeschoss. Nirgends war dann ein Lichtschein zu sehen, auch in den Küchenfenstern nicht. Einen Augenblick sträubte sich Lips, dann lief er hinüber ins Laboratorium, baute das Horchrohr zusammen und schob es in den Kamin.

»Ja … ja«, sagte die gedämpfte Stimme des Apothekers.

Dann hörte Lips ein undeutliches Hecheln – so ähnlich, wie es damals die Hure des Vaters getan hatte. Dann war es wieder ruhig.

»Nein, drei Groschen!« Die Stimme von Anna!

Einige Schritte waren auf dem knarzenden Parkett zu hören.

»Morgen Nacht kommst du wieder. Und zügel dein Schandmaul. Ich will diese Streitereien nicht. Meine Frau ist ganz aufgebracht wegen der Ratten!«

»Jetzt bin ich auch noch schuld daran!«

»Reg dich nicht auf! Und sei doch leise! Natürlich bist du nicht schuld daran, aber hör auf mit diesem Gerede! Du weißt, wie die Leute sind! Du bringst dich noch um Kopf und Kragen! Zeig mir noch…«

Ein Stuhl wurde gerückt. Die Stille war unerträglich. Diese Hure! Die anderen hatten doch Recht gehabt! Und wegen ihr hatte Lips sich sogar mit dem Viehknecht geprügelt!

»Jetzt geh schon!«, sagte der Apotheker.
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Am nächsten Morgen begann Lips mit den Vorbereitungen zur Probe, die Pfarrer Porstmann auf den kommenden Freitag angesetzt hatte. Er war stark übernächtigt. Während er die Goldmünzen zu feinen Spänen rieb, kreisten seine Gedanken um Anna. Immer wieder Anna! Nach dem Überfall war sie wirklich zur Hure geworden! Als Nächstes röstete er die Goldspäne mit Holzkohlen, Salpeter und Berliner Blau, sodass sie schwarz-bläulich anliefen. Dieser verfluchte Apotheker! Lips musste etwas herumprobieren, bis die Goldspäne die Farbe von Blei annahmen. Erschlagen sollte man den Apotheker, diesen alten Bock, der so fromm tat! Zuletzt stieß er ein rotes Pulver aus einer Scherbe Goldrubinglas und vermischte es mit Heilerde. Er blickte auf den Destillierapparat mit den Rohren. Nein, er wollte nichts mehr von der Hurerei mitbekommen und schwor sich, das Horchrohr nicht mehr zu benutzen.

Die Woche bis zum Freitag wollte nur langsam vergehen. Immer wieder flogen Lips Zweifel an, ob er wirklich die Probe ablegen sollte, aber immer wieder sagte er sich, dass er Pfarrer Porstmann vertrauen musste, und machte sich daran, große Nägel zu biegen und breit zu schlagen, sodass er Diebesschlüssel daraus feilen konnte, wie er es bei den Banditen in der Grabich-Schenke beobachtet hatte. Nach der Probe, überlegte Lips beim Feilen, wollte er um einen Laborknecht bitten, damit es rascher voranging.

Tief in der Nacht schlich Lips über den Hof und kniete vor der Tür der doppelt gesicherten Materialkammer, zu der nur der Apotheker einen Schlüssel hatte, und probierte die falschen Schlüssel aus. Er schlich immer wieder zwischen dem Laboratorium und der Materialkammer hin und her und feilte so lange, bis es ihm schließlich gelang, die Schlösser auf- und zuzuschließen. Weil er dem Schnurrjuden Levi nicht wieder begegnen wollte, ließ er sich in diesen Tagen das Abendbrot hinunter ins Laboratorium bringen, und nur manchmal ging er kurz hinüber auf den Wochenmarkt, wobei er sich immer wieder umschaute, dass der Schnurrjude ihn nicht doch an irgendeiner Ecke abfing.

Am Abend vor der Probe kam Pfarrer Porstmann ins Laboratorium und erzählte davon, dass Dippel wieder in der Stadt sei. Er wäre schon weit über die Grenze gewesen, die Dragoner hätten ihn nicht mehr rechtzeitig erwischt. Der König habe ihn jedoch mit einem Bildnis von sich selbst zurückgelockt, dessen Rahmen mit Diamanten besetzt wäre. Alle Mittel, die Dippel für die Einrichtung des Laboratoriums und für seine Lebenshaltung verlangt habe, würden nun großzügig bewilligt. Und Dippels Haus stehe unter Bewachung.

»Die Herren in unserer Gemeinde sind wegen Dippel wieder sehr besorgt, und ich habe sie nur damit beruhigen können, dass ich deiner Kunst vertraue und es schon bald ein deutliches Zeichen geben werde.« Pfarrer Porstmann sah Lips zuversichtlich an. »Nach deiner Probe wird das Drängen nachlassen!«

Als Lips wieder alleine war, blätterte er in einigen alchemistischen Schriften und las da und dort. Sobald Ruhe im Haus eingekehrt war, schob er das Horchrohr in den Kamin – was er in den letzten Tagen unterdrückt hatte – und vergewisserte sich, dass auch niemand in der Bibliothek war. Er horchte eine Weile, dann nahm er ein Talglicht und das Gefäß mit den blau-schwarz präparierten Goldspänen. Im Schutz der Nacht schlich er hoch zur Materialkammer. Seine Hände zitterten ein wenig, und immer wieder sah er sich um. Er musste einige Male probieren, bis beide Schlösser geöffnet waren, dann huschte er hinein. Er schlug das Licht an. Rechts hinten in der Ecke waren die Vorräte an chymischen Materialien. Lips leuchtete das Regal ab und hörte, wie der Bluthund vor der Tür nach ihm winselte. Da war das Gefäß mit der Aufschrift Plumbum, Bleispäne. Er hob den Deckel und leuchtete hinein. Es war halb gefüllt. Er nahm sein Gefäß mit den präparieren Goldspänen und mischte sie sorgsam unter die Bleispäne. Schnell stellte er das Gefäß zurück und schlich aus der Materialkammer.

***

Pünktlich zum zehnten Schlag der Kirchturmuhr kam am nächsten Morgen Pfarrer Porstmann mit den engsten Vertrauten hinunter in das Laboratorium und stellte sich mit ihnen im Halbkreis um den Windofen: der Apotheker, Herr von Haugwitz, Hofschneider Bolich, Herr Rücker, der Inspektor der königlichen Porzellankammer, dann die zwei Herren, die Lips das letzte Mal gesehen hatte, deren Namen er aber nicht kannte, sowie der Offizier der königlichen Schweizergarde.

Lips hatte alle Instrumente auf dem Tisch bereitgelegt. Pfarrer Porstmann sprach ein Vaterunser und erbat den göttlichen Segen. Die Männer sprachen im Chor ein Amen und sahen dann mit gespannten Mienen zu, wie der Apotheker vorab sorgfältig die Instrumente, Materialien und Gefäße überprüfte, wie er es damals auch vor Böttgers Probe getan hatte. Er fasste nach dem Rührstab, prüfte ihn, klopfte damit auf die Tischkante und horchte auf den Klang, dann reichte er den Rührstab an Haugwitz weiter, der ihn ebenfalls untersuchte. So ging es mit allem weiter. Zum Schluss nahm der Apotheker seine Perücke ab und stocherte in der Glut. Er hielt den Atem an, spähte in den Abzug und werkelte mit einem Besenstiel darin herum. »Wir können dann beginnen!«, sagte er schließlich.

Haugwitz wies auf das Gefäß mit der Aufschrift Plumbum. »Du wirst Blei transmutieren?«

»Ein Gemisch von Blei und Quecksilber werde ich zu Gold kochen«, sagte Lips. »Ich glaube, ich habe eine Fährte gefunden.«

»Unser Adept wollte uns sein Geheimnis nicht vorenthalten«, sagte Pfarrer Porstmann. »Ich hielt es für so wichtig, dass ich euch Brüder hergebeten habe, denn glauben heißt wissen.«

»Ja, ja!«, sagte von Haugwitz beiläufig. »Natürlich.«

Die anderen Männer nickten. Alle hatten nur noch Augen für Lips' Hantierungen. Er nahm den Blasebalg und ließ die Kohlen zu großer Hitze anglühen. Dann nahm er einen großen Tiegel und bat den Apotheker, die Bleispäne hineinzuschütten. Dem Apotheker zitterte die Hand, sodass er das Gefäß mit beiden Händen fasste. Er sah nochmals hinein und forschte darin herum, ob nicht doch etwas darin verborgen war, bevor er die Bleispäne in den Tiegel schüttete. Lips stellte das Stundenglas um und bat den Apotheker, den Deckel auf den Tiegel zu legen, damit die Hitze größer wurde.

»Moment noch«, sagte der Apotheker. Er untersuchte den Deckel und wollte ihn dann dem Herrn von Haugwitz reichen, aber der winkte ab. Erwartungsvolle Stille lag im Raum. Der Herr von Haugwitz holte sich einen Schemel, beugte sich nahe vor zum Windofen und trocknete sich mit einem Spitzentuch die nasse Stirn. Der Herr Bolich fuhr sich mit der Hand immer wieder fragend über das Kinn, und der Offizier der Schweizergarde trat unruhig wie ein Turnierhengst von einem Bein auf das andere. Pfarrer Porstmann hielt die Hände wie zum Gebet. Nur die Daumen, die gegeneinander schlugen, verrieten seine Angespanntheit.

Lips stellte das Stundenglas um. Als er in der Bleisuppe rühren wollte, forderte der Apotheker den Rührstab ab und untersuchte ihn nochmals.

»Jetzt etwas von dem Quecksilber, Herr von Haugwitz«, sagte Lips. »Aber ganz vorsichtig!«

Haugwitz nahm vom Tisch die Flasche mit der Aufschrift Mercurius, schwenkte sie und sah prüfend hinein.

»Nur nicht zuviel!«, mahnte Lips und rührte weiter in der Bleisuppe.

Haugwitz biss sich angespannt auf die Unterlippe, als er den Korken abnahm. Der Apotheker forderte die Flasche ab und roch vorsichtig daran, dann reichte er sie zurück, und Haugwitz schüttete einen ersten Schwall in die Bleisuppe.

»Mehr, mehr!«, sagte Lips und rührte kräftig. »Die Hälfte! Schnell jetzt!«

Haugwitz schüttete, da ergoss sich ein ganzer Schwall des flinken Quecksilbers aus der Flasche – so, wie es Lips anfangs immer gegangen war, als er noch nicht geübt darin war.

»Mein Gott!«, rief Lips. »Das war zu viel! Die Proportion stimmt nicht mehr!« Er sah sich suchend um und rührte eilig weiter. »Wir brauchen mehr Bleispäne! Da hinten im Regal! Ganz oben das Gefäß!«

Haugwitz eilte zum Regal, fuhr mit dem Finger die Aufschriften der Gefäße ab. »Hier!«, rief er und öffnete das Gefäß, auf dem Plumbum stand. »Hier ist noch etwas!« Er stockte einen Augenblick und besann sich, dann griff er in die Bleispäne und durchforschte sie.

Lips rührte weiter in der Bleisuppe. »Das wird nicht reichen!«

Die Männer hielten sich vom Gestank die Nasen zu.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Pfarrer Porstmann.

»Die Proportion stimmt nicht mehr«, sagte Lips und stellte sich gerade. »Es ist viel zu viel Quecksilber in der Bleisuppe. Wir müssen abbrechen!«

Die Männer machten lange Mienen, auch Pfarrer Porstmann sah ihn unwillig an.

»Nein, nein!«, rief der Apotheker. »Dann brauchen wir noch Bleispäne!« Er zog sein Schlüsselbund hervor und eilte aus dem Laboratorium.

Haugwitz musste vom beißenden Dampf stark husten, auch Lips tränten die Augen. Kurz darauf war der Apotheker zurück. Erleichtert sah Lips, dass er das präparierte Gefäß aus der Materialkammer in den Händen hielt. Der Apotheker durchforschte die Späne und ließ sie zurück in das Gefäß rieseln, dann nickte er und wollte Lips das Gefäß reichen.

»Nein, Herr Apotheker, ich muss rühren. Jetzt bitte ganz vorsichtig nachschütten.«

Als ungefähr die Hälfte von den Bleispänen darin war, stellte Lips den Tiegel zurück in die Glut und ließ das Blei schmelzen. Nach einiger Zeit ließ er den Apotheker nachschütten, bis schließlich alle Späne im Tiegel waren. Es schwappte beinahe über den Rand, und Lips musste ganz behutsam mit zwei Zangen zufassen.

»Jetzt ist es soweit!«, sagte er schließlich. Unter seiner Lederschürze zog er die Flasche mit dem Pulver von dem geriebenen Goldrubinglas hervor und hielt sie einen Augenblick hoch. Haugwitz stand von seinem Schemel auf. »Der Stein?«, fragte er und kam mit langem Hals näher. Seine Hand zuckte, als wollte er danach greifen.

Lips nickte. »Ich hoffe, dass es gelingt.« Er öffnete die Flasche, rührte mit der einen Hand und mit der anderen ließ er das Pulver in den Tiegel rieseln, sodass das Rot des Pulvers gut zu sehen war, dann stellte er das Stundenglas um. Der Tiegel kam nochmals auf fünf Minuten in die Glut, dann nahm er ihn heraus und tauchte ihn in einen Wassereimer. Die Männer standen dicht um den Tisch herum, als Lips den Tiegel mit dem Hammer zerschlug. Etwas von dem Quecksilber perlte aus einem Bleiklumpen und suchte sich flink den Weg durch eine Ritze. Er schlug wieder, da glänzte etwas, dann schlug er nochmals: Etwas schimmerte gülden.

»Da! Da!«, rief der Offizier der Schweizergarde aufgeregt.

»Mein Gott!«, rief Haugwitz und schnappte nach Luft.

»Herrgott, wir danken dir!«, sagte Hofschneider Bolich und bekreuzigte sich.

Der Apotheker nahm Lips den Hammer aus der Hand und schlug das glänzende Stück ganz frei: Auf dem Boden des Tiegels hatte sich eine flache Goldplansche angesammelt.

Pfarrer Porstmann blickte auf und nickte Lips erleichtert zu. »Brüder, es ist vollbracht. Es ist ein großer Tag für unsere Sache. Wir alle müssen strengstes Stillschweigen bewahren! Lasst uns vor Gott einen Eid schwören!«

Die Männer hatten die Worte des Pfarrers überhört. Sie standen dicht gedrängt um den Apotheker und strichen einer nach dem anderen mit dem Finger über das Gold.

Lips beobachtete die Männer und schämte sich.
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Am Nachmittag wurde Lips in die Bibliothek befohlen. Pfarrer Porstmann verkündete in Gegenwart des Apothekers, der in sichtlich guter Laune dem Herrn von Haugwitz etwas ins Ohr flüsterte, dass die Versuche nunmehr weitergingen. Das Gold habe eine viel versprechende Güte, wie der Herr von Haugwitz festgestellt habe. Pfarrer Porstmann nickte den beiden Herren gewichtig zu. Lips solle seine Versuche in aller Ruhe fortsetzen.

Lips fragte dann nach einem Burschen, der ihm zur Hand gehen könne, aber Pfarrer Porstmann sagte, das wäre jetzt zu gewagt. Die Probe müsse streng geheim gehalten werden, aber man werde überlegen. Man brauche dem Burschen doch nichts von der Probe zu sagen, wandte Lips noch ein, und er würde ihn auch beizeiten hinausschicken, aber Pfarrer Porstmann schüttelte unwillig den Kopf. Nein, man werde sehen. Nach einem Dankgebet wurde Lips entlassen.

Er fertigte daraufhin eine neue Liste mit Materialien an, und in den nächsten Tagen stürzte er sich wieder in die Versuche. Er versuchte alle Gedanken an den Vater zur Seite zu zwängen, wie sie in der Marterstube mit ihm hausen würden, und summte stoßartig eine Kinderweise, um nicht den gellenden Schrei von Safrans-Georg zu hören, der Vater rief »Verräter!«, Lips sah die Daumenschraube, die dem Vater angelegt wurde…

Am Gesindetisch schauten ihn die Knechte wie immer an, so, als wäre nichts Besonderes geschehen. Sie beachteten ihn nicht weiter, wenn er zwischen ihnen saß, sein Brot aß, Dünnbier trank und dem Gerede zuhörte.

Einen Vormittag ging er wie gewohnt hinüber auf den Wochenmarkt. Er bog in die Gasse ein, in der der Milchstand war, da sah er, wie die Milchfrau mit dem Fischverkäufer von nebenan zusammenstand und sie miteinander lachten, obwohl die Milchfrau sonst doch immer so verschlossen war! Missmutig drehte Lips um und ging über den Markt. Plötzlich schreckte er zusammen! Zuerst sah Lips den hin und her kreisenden Sonnenschirm, vor dem sich ein Mann wegduckte und hinterher schimpfte, dann drehte sich die Frau herum, und Lips erkannte die Hure des Vaters wieder, die ihm langsam schlendernd entgegenkam. Lips sah angestrengt in eine Auslage mit Bartbürsten, Schuhbändern und Messern und schielte zur Seite, da sah er, wie sich ein Mann neben die Hure stellte. Lips' Hände wurden schweißnass. Jetzt sah er ihn deutlich: der Schwarze Frieder! Er stieß den Sonnenschirm verärgert zur Seite. Sie kamen langsam näher, schauten rechts und links in die Auslagen und schienen ihn nicht bemerkt zu haben. Sie waren jetzt dicht hinter ihm, und Lips hörte die Hure kichern. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie jetzt alleine weiterschlenderte. Lips wagte sich nicht umzudrehen.

»Womit bitte kann ich dem Herren dienen?«, fragte ihn der Krämer.

Lips antwortete nicht und sah auf die Messer.

»Beste Klingen, der junge Herr!«, sagte der Krämer und hielt ihm ein Messer hin.

Lips fröstelte. Er wusste Frieder in seinem Rücken; dann spürte er, wie ihn etwas streifte und sich jemand neben ihm vorbeugte. Frieder griff nach dem Messer und strich mit dem Daumen prüfend über die Klinge.

»Einen Taler, der Herr!«, sagte der Krämer.

Frieder wog das Messer in der Hand, zog Rotz und legte es zurück. »Komm mit!«, flüsterte er, als er sich wegdrehte.

Lips überlegte einen Augenblick und sah Frieder nach, dann folgte er ihm in einigem Abstand. Frieder schlenderte hinter der Hure her. Beide schauten noch in einige Auslagen, blieben dann stehen, konnten sich nicht recht entscheiden, dann erstand Frieder nach einigem Hin und Her ein Tuch für sie, und sie gingen vom Markt. Frieder sagte ihr etwas, worauf sie sofort ihren Rock raffte und in Richtung Mühlendamm davoneilte. Lips folgte Frieder um den Markt herum, an der Nikolai-Kirche vorbei, dann die Königsstraße hinunter, über die Lange Brücke am Schloss vorbei bis zur Domkirche und verschwand dort im Tor zum Kirchhof.

Lips wartete etwas, bis er durch das Tor folgte. Frieder schritt langsam zwischen den Gräbern und beugte sich zu einem Leichenstein, als könne er lesen. Sie waren allein auf dem Kirchhof.

Lips trat neben Frieder. »Was willst du?«

Frieder stand andächtig vor dem Leichenstein, als wäre es das Grab eines Verwandten. »Wollte schon nach dir schicken!«, sagte er. »Hast du inzwischen ausbaldowert, wo der Apotheker den Geldsack versteckt hat?«

»Nein«, sagte Lips. »Wie soll ich das denn rausbekommen? Ich komm doch nicht in die Wohnung. Außerdem…«

»Ich brauch Bares«, unterbrach Frieder. »Und zwar schnell!«

»Was ist denn mit…« Lips wollte erst ›Vater‹ sagen. »Was ist denn mit Tullian?«

»Vergessen kannst du deinen Herrn Vater!«, sagte Frieder wütend. »Gesungen hat der Herr Haupträuber! Immer das Maul groß aufgerissen, aber selbst hat er nicht standgehalten! Verraten hat er uns, der Herr Haupträuber. Er hat alle mit reingezogen, die sie mit ihm im Güldenen Euter erwischt haben!«

»Nein, das glaub ich nicht! Der Vater verrät doch niemanden!«

»Ist aber so! Ich konnte grad noch abhauen. Irgend jemand muss uns verraten haben. Der Wirt hat mir später gesagt, dass die gleich nach Tullian gefragt haben. Die wussten, dass er da war. Das war kein Zufall!« Frieder spie auf den Boden, drehte mit dem Stiefel auf dem Flatschen und lachte auf. »Dein Herr Vater hält's jetzt sogar mit dem Popen. Singt und betet jeden Tag im Kerker. Vorher hat er noch getönt: Der größte Bandit war er gewesen! Größer noch als Nickel List! Widerlich!« Frieder schaute von der Seite hinüber zum Tor, durch das ein Totengräber trat, und drehte diesem den Rücken zu. Der Totengräber warf sich eine Schaufel über die Schulter, beachtete sie nicht weiter und ging in eine entfernte Ecke.

»Hätte ich mir denken sollen, dass da was nicht stimmte! Dein Herr Vater hatte es ja schon vorher mit dem Popen hier.«

»Wie, mit welchem Popen?«, fragte Lips irritiert.

»Stell dich nicht dumm!«, sagte Frieder ganz ruhig. »Du bist doch sonst so ein Gescheiter! Du weißt schon, von wem ich spreche.«

»Nein, welcher Pope denn?«

»Willst du mich verscheißern!? Dieser Proßmann oder wie der heißt!«

Lips schrak zusammen, als er den Namen des Pfarrers hörte. »Pfarrer Porstmann?«

»Proßmann oder Porstmann«, sagte Frieder. »Was weiß ich! Jetzt hör mir gut zu. Ich sag's nur einmal: Ich warte im Schwarzen Adler auf dich. Du gibst mir in den nächsten Tagen Bescheid, wo der Geldsack ist und wann ich am besten ins Haus kann.«

»Nein, Frieder, da mach ich nicht mit!«, sagte Lips und überlegte fieberhaft, wie er sich herauswinden konnte. Er beobachtete Frieder, der regungslos dastand und auf den Leichenstein schaute. Nur der hervorstehende Halsapfel schlich langsam auf und ab.

»Du bist ein Kochemer«, sagte Frieder. »Vergiss das nie! Wir Kochemer haben unsere Gesetze und unsere Ehre! Wer dagegen verstößt, der…«

»Pah!« Lips lachte auf und hatte eine Idee. »Von wegen Ehre! Ihr habt euch doch an meinem Mädchen vergangen! Und du redest da von Ehre! Nein, nichts hab ich mehr mit euch zu tun. Gar nichts mehr!«

»Wovon sprichst du?« Frieder zog die Augenbrauen zusammen. »Was denn für ein Mädchen?«

»Die Anna, wir wollten heiraten. Bei dem Einbruch habt ihr euch an ihr vergangen. Und ihr habt ihr das Gesicht zerhauen.«

»Du meinst das Mädchen, das ins Haus kam?«

»Ja, das ist meine Anna.«

»Wir sollen uns an der vergangen haben?«, fragte Frieder unwillig. »Blödsinn! Denkst du, wir hatten noch Zeit zu so was! Außerdem haben wir sie nur geknebelt und ihr den Sack über den Kopf gesteckt. Wir haben die nicht angerührt!«

»Nein, Frieder! Du willst dich jetzt rausreden. Lass mich in Ruhe. Von wegen Ehre! Ich hab nichts mehr mit euch zu schaffen!«

Frieder blickte nachdenklich vor sich hin. »Das muss der Pope gewesen sein.«

»Wie? Was redest du da!?«

»Wir waren das nicht! Dieser Prostmann muss dein Mädchen rangenommen haben.«

Lips blieb der Mund offen stehen, und er musste sich einen Augenblick sammeln. »Wie kommst du denn darauf?«

»Der Pope ist doch vorne gleich rein ins Haus, als wir noch hinter dem Hoftor standen. Wir haben gewartet, bis der drin war.«

»Nein, nein, Frieder!« Lips musste sich bezwingen, dass er nicht losschrie. »Rausreden willst du dich! Ich durchschaue dich! Du willst mich gegen den Pfarrer aufbringen! Es war Gottesdienst, und Pfarrer Porstmann hat gepredigt.«

»Ist mir auch egal! Mach wegen dem Weibsstück nicht so ein Aufheben! Außerdem erklär mir mal, was Tullian mit diesem Popen zu schaffen hatte? Die Sache stinkt mich immer mehr an!«

»Was meinst du denn jetzt schon wieder!?«

»Der Pope war doch im Schwarzen Adler. Ich hab's mitgekriegt, zufällig, wie der die Treppe runtergekommen ist.«

Lips zuckte zusammen. Frieder musste mitbekommen haben, dass Pfarrer Porstmann mit dem Wirt vom Schwarzen Adler gesprochen hatte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Lips und drehte sich weg. »Nein, nichts hab ich mehr mit euch zu schaffen.«

»Du bist ein Kochemer!«, hörte er noch die warnende Stimme von Frieder, als er davoneilte.

Auf dem Vorplatz vor dem Schloss war gerade die Wachablösung der Schweizergarde. Lips erkannte aus der Ferne den Offizier wieder, der an der Goldprobe teilgenommen hatte, und sah, wie dieser die militärischen Zeremonien überwachte. Lips drängte sich durch die Menschen, die dem Schauspiel zuschauten. Auf der Langen Brücke blieb er einen Augenblick stehen und sah ins Wasser. Er würde Frieder so nicht loswerden, wusste er. Lips blickte zurück zum Vorplatz des Schlosses, wo er Frieder jetzt hinter den Menschen stehen sah. Er musste sofort mit Pfarrer Porstmann sprechen und eilte zurück.

Er ging sofort im Haupthaus den Aufgang hoch. Als er auf der ersten Etage war, hörte er undeutlich die schrille Stimme der Frau des Apothekers. Lips blieb einen Augenblick stehen, verstand aber nichts und ging weiter hoch. Oben klopfte er. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und er sah in das Fischgesicht der Frau Pfarrer.

»Entschuldigung, ich möchte den Herrn Pfarrer sprechen.«

Die Tür ging für einen Augenblick wieder zu, dann öffnete Pfarrer Porstmann. Er sah Lips verwundert an, trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. »Nun, mein Sohn?«

»Es ist etwas passiert«, sagte Lips leise.

Von unten klangen heftige Streitworte. Die Streitenden mussten jetzt nahe der Wohnungstür sein, denn die Worte wurden deutlicher.

»Hast du den Stein gefunden?«, fragte Pfarrer Porstmann.

Lips sah, wie der Pfarrer mit einem Ohr nach unten horchte. »Nein, Herr Pfarrer«, flüsterte er. »Es ist wegen Frieder, der Bandit, der damals mit meinem Vater hier eingebrochen hat. Er ist hier aufgetaucht und hinter mir her. Ich weiß nicht, was ich…«

Unten wurde die Tür aufgestoßen. »Aus dem Haus, du Hexe!«, schrie die Zornin. »Raus, du giftige Schlange!«

Die Tür fiel krachend zu, und die Stimmen der Streitenden schlugen weiter gegeneinander. Auf der Treppe klangen rasche Schritte. Anna kam mit gesenktem Kopf die Treppe hoch und schreckte zusammen, als sie Pfarrer Porstmann mit Lips im Flur stehen sah. Sie war bleich wie teure Kreide und eilte grußlos hoch zu ihrer Dachkammer. Der Streit ging unten weiter. Das Ehepaar musste weiterhin nahe der Wohnungstür stehen. Lips meinte ›Lästerzunge‹ und ›herausschneiden‹ zu hören.

Pfarrer Porstmann war der Streit sichtlich unangenehm. Er fasste Lips an der Schulter, öffnete die Wohnungstür und führte ihn in einen düsteren Flur. »Warte hier!«, sagte er leise. »Meine Frau hat ihr Kopfgrimmen!« Er verschwand in einem Zimmer. Lips war das erste Mal in der Wohnung des Pfarrers. Alle Türen im Flur waren zu. Nur die kleinen Glasfenster in den Türen gaben ein Dämmerlicht. Von unten klangen die Stimmen der Streitenden nur noch dumpf herauf. Nach einer Weile winkte ihn Pfarrer Porstmann in ein Zimmer. Es war die Studierstube des Pfarrers. Die Wände waren sauber geweißt, und in den Regalen stapelten sich Bücher und beschriebene Blätter. Über einem Schreibpult hing ein einfaches Holzkreuz, daneben eine kleine Zeichnung der alchemistischen Festung.

»Nun erzähl!«, sagte Pfarrer Porstmann. »Was ist mit diesem Frieder?« Er bot Lips einen Schemel an und setzte sich auf ein schmales Bett, das hinter der Tür stand.

Lips erzählte von der Begegnung mit Frieder und dass dieser verlangte, Lips solle auskundschaften, wo das Geld des Apothekers verwahrt wurde. Frieder brauche dringend Geld und wolle nochmals einbrechen.

»Und? Was hast du ihm gesagt?«

»Dass er mich endlich in Ruhe lassen soll und ich mit den Kochemern nichts mehr zu tun haben will.«

»Gut, aber so einfach ist das nicht! Da ist noch etwas, ich spüre es! Sprich dich frei. Dein Herz wird danach leichter sein.«

Lips war der Hals kratzig, und er räusperte sich. »Frieder hat damals etwas mitbekommen, als der Herr Pfarrer in den Schwarzen Adler gegangen ist, damit der Wirt den Vater vor der Visitation warnte.«

»Was hat dieser Frieder denn gesagt?«

»Dass Herr Pfarrer die Treppe hinuntergekommen war, oben, wo mein Vater sein Zimmer hatte. Frieder hat versucht, den Herrn Pfarrer gegen mich aufzustacheln. Er sagte, der Herr Pfarrer wäre bei meinem Vater gewesen.«

Pfarrer Porstmann atmete tief durch. »Immer noch dieses Gift, das Dippel in dich gepflanzt hat!«

»Nein, Herr Pfarrer, ich sag doch nur, was Frieder erzählt hat.«

»Gut! Denn was hätte ich mit deinem Vater zu besprechen gehabt? Mit einem der schlimmsten Banditen auf Gottes Erde! Nein, oben war ein leeres Zimmer, da haben der Wirt und ich uns besprochen.« Unten schlug eine Tür, und der Pfarrer horchte einen Augenblick. »Der Wirt wird nichts preisgeben, da bin ich sicher, aber es darf auf keinen Fall ein böses Gerede aufkommen. Und Lips, wir beide müssen zusammenhalten! Gerade jetzt! Hat dieser Frieder noch etwas über deinen Vater erzählt?«

»Er hat bei der Folter nicht standgehalten und ein paar Banditen verraten.«

»Und sonst? Gibt es noch etwas, was du mir berichten musst?«

Lips dachte an die ungeheuerliche Verdächtigung, die Frieder noch ausgesprochen hatte. »Nein«, sagte er und wich seinem Blick aus. Ihm fiel ein Buch auf, das auf dem Schreibpult lag und aus dem einige Lesezeichen ragten. Der Hexenhammer konnte Lips auf dem Buchrücken lesen. Arnold hatte einmal von diesem Buch erzählt. ›Der Satan persönlich hat die Feder geführt‹, hörte Lips noch die warnende Stimme von Arnold. Es ging in dem Buch um den Hexenglauben.

Pfarrer Porstmann überlegte eine Weile. »Ist dieser Frieder allein?«

Lips nickte. »Er wohnt im Schwarzen Adler. Nur eine Hure hat er bei sich.«

»Lips, ich weiß noch nicht, was ich machen werde, aber mit Gottes Rat und Hilfe werde ich einen Weg finden, ohne dass wir Schaden nehmen. Und du kümmerst dich nur noch um das Goldkochen. Lass uns noch das Vaterunser beten. Sprich du zum Herrn. Es wird ihn erfreuen.«
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Mit großer Ungeduld wartete Lips auf Pfarrer Porstmann. Erst am Tag darauf kam dieser hinunter ins Laboratorium. Er war in großer Eile und sagte, er wolle ihn nur beruhigen, dieser Schwarze Frieder würde Lips nicht mehr lästig fallen. Zu gegebener Zeit werde er Lips alles erklären, er solle Vertrauen haben. Mit frischer Zuversicht machte Lips sich daraufhin an eine neue Versuchsanordnung mit Salpeter, Quecksilber und feurigem Schwefel. Und wenn er an den Vater denken musste, dann rief er die alten Bilder von Anna in Erinnerung, wie sie früher ausgesehen hatte, und er träumte sich in Liebesszenen hinein. Seit dem Streit mit der Magd hatte er sie noch einmal gesehen, als sie mit hartem Schritt hinüber ins Waschhaus ging. Danach nicht mehr.

Einige Tage darauf standen der Viehknecht und der Kutscher in der Stalltür und sahen hoch zum Dachfenster von Anna. Lips fragte, was es denn da oben zu gaffen gäbe.

»Die Anna, die kommt nicht mehr aus ihrer Kammer«, sagte der Viehknecht mit gedrückter Stimme. »Die lässt nur noch den Pfarrer rein, seit sie die Treppe runtergefallen ist.«

»Wie ist denn das passiert?«, fragte Lips. »Hat sie sich was getan?«

»Gezuckt hat die nur noch!«, drängte sich der Kutscher vor. »Am ganzen Leib. Kam ganz plötzlich. Die war gar nicht mehr bei Sinnen!«

»Warst du denn dabei?«, fragte Lips.

»Nee, der Pfarrer hat die gefunden!«, sagte der Viehknecht. »Ein paar Mal am Tag ist er jetzt oben bei ihr und betet mit der. Seit die Banditen die rangenomm… ehm … meine, seit dem Überfall, da ist die nicht mehr richtig im Kopf.« Er bekreuzigte sich. »Der Hausknecht meint, die Anna hat's böse Wesen abgekriegt von den Banditen, die sie…«

»Blödsinn!«, sagte der Kutscher. »Die fallende Sucht wird die haben. Die hatte doch Schaum vor ihrem Schandmaul! So was hab ich schon mal gesehen! Das ist die fallende Sucht, kannst du mir glauben!«

»Und wie die gestern geschrien hat!«, flüsterte der Viehknecht. »Wie 'ne Abgestochene! Wie irre hat die geschrien! Das war doch nicht normal!«

»Sag ich ja! Ist die fallende Sucht!«

»Da schreit man doch nicht!«, sagte der Viehknecht und flüsterte dann: »Ich sag euch, warum der Pfarrer jetzt ständig bei der da oben in der Kammer ist: Das böse Wesen hat die! Er wird's ihr austreiben!«

»Quatsch!« Der Kutscher drehte ihm eine Nase.

»Hat der Hausknecht doch auch gesagt! Und warum nimmt der Pfarrer immer die Bibel mit hoch! Und geweihtes Wasser!«

»Das ist doch kein Papist!«

»Glaub's nur! Vom Satan ist sie besessen! Da braucht man geweihtes Wasser. Lips, was meinst du?«

Lips zuckte mit den Schultern und sah hinüber zum Tor, wo schon die ersten Bettler anstanden. Der Schnurrjude Levi stellte sich gerade dazu und sah zu ihnen hinüber.

»Da, das ist er!«, rief auf einmal jemand aus der Menge und wies aufgeregt auf Lips. Die anderen drängten vor ans Tor. »Das ist der Goldmacher!«

Der Viehknecht nahm seinen Hut ab und kratzte sich nervös den Schädel. »Dann stimmt's also doch?« Er sah Lips abschätzend an. »Dann hast du neulich wirklich Gold gekocht? Ich wollt's ja nicht glauben!«

»Was redest du da!«, sagte Lips ganz verdattert. »Halt dein Maul!«

Als er über den Hof ging, spürte er die Blicke in seinem Rücken.

»Da!«, rief jemand vom Tor. »Der da hinten! Das muss der Goldkocher sein!«

Lips stürzte ins Laboratorium und versuchte die hitzigen Gedanken zu ordnen. Irgend jemand hatte seine Goldprobe verraten! Und er musste immerzu an Anna denken, die sich in ihrer Kammer eingeschlossen hatte, und dann fielen ihm die Worte von Frieder ein, er und der Vater hätten Anna bei dem Einbruch nichts angetan. Immer wieder stellte er sich ans Fenster und spähte hinaus. Draußen standen einige Gaffer. Es waren noch mehr geworden. Ihm war ganz hölzern zumute. Er musste sich irgendwie beschäftigen, räumte auf und wog für den neuen Versuch die Materialien ab. Es fehlten fixer Salpeter und Arsenicum, aber er wollte nicht hoch zur Offizin gehen und irgendwelche dummen Fragen beantworten. Dann reinigte er den Windofen. Die Holzkohle, die er noch gebrauchen konnte, legte er zur Seite, und bei den Arbeiten erinnerte er sich daran, wie er damals am Tag vor dem Einbruch Pfarrer Porstmann gefragt hatte, ob er dem Gottesdienst wegen einer Probe fernbleiben dürfe. Pfarrer Porstmann hatte es ihm erlaubt und sagte nebenbei – Lips erinnerte sich genau –, es würde ohnehin der zweite Prediger sprechen.

Lips bekam immer wieder das Bild vor Augen, wie er sonntags manchmal am Nebeneingang zur Sakristei der Nikolai-Kirche gewartet hatte, bis Pfarrer Porstmann heraustrat, und sie dann gemeinsam zur Apotheke hinübergegangen waren. Lips versuchte sich zu bezwingen, sträubte sich und sagte laut vor sich hin: »Der Frieder ist ein Lügenmaul! Der will mich aufstacheln wie Dippel damals! Ich lass mich doch nicht aufstacheln!«

Plötzlich klopfte es am Fenster. Er hörte weg, da klopfte es wieder. Lips drehte sich mit dem Rücken zum Fenster, aber es klopfte jetzt drängender, dann noch einmal. Es hörte nicht auf. Er nahm eine Talgfunzel, stellte sich auf den Schemel und öffnete. Vor dem Fenster hockte der Schnurrjude Levi und stellte sich so, als kramte er nach irgend etwas in seinem Wandersack.

»Was ist denn?«, fragte Lips leise.

»Eine Nachricht«, sagte der Schnurrjude hastig und ließ einen Brief hinunterfallen. »Und gnädiger Herr, ich muss die Antwort gleich wieder mitnehmen! Ich warte an der Jungfernbrücke.«

Schon war der Schnurrjude verschwunden. Lips reckte sich und schaute nach den Gaffern, die noch immer vor der Apotheke standen, da sah er, wie Pfarrer Porstmann mit Richter Brandenburg von der Nikolai-Kirche her auf die Apotheke zukam. Ein Gaffer musste etwas von dem Gespräch mitbekommen haben, denn er zeigte auf das Fenster, und die Gaffer sahen zu ihm hinüber. Lips schloss rasch das Fenster, verhängte es mit einem Tuch und erbrach das Siegel.

Mein Son!

Was führ ein Son bist du!!! Warum schikst du kain Gelt!! Der Volterer hat mir die Schrauben angelegt und mich mit meinem Brächeisen ganz zerhaun. Ich brauch neu Obiumpillen. Wenn du den Geldsak vom Aboteker nicht findest, dan sag dem Pfaff, er soll dir Geldgebn, sonst erzehl ich über den Kunkel. Der Pfaff hat mich auf den Kunkel angesezt, dann ist der Pfafff auch dran. Aber sey vorsichtik. Es darrf nichts rauskommen. Ich darf nix meehr zugeben, sonst stößßt mir der Schaafrichter mit dem Rad die Knochen aufm Richtplaz kaputt, bevor er mir den Kopp runta haut. Ich bete jeden Tag mit dem Pfaff hir, das ich Gnade auf dem Richtplaz krieg und der Schaafricher gleich haut. Der Richttag wird bald angesetzt! Sie wolln dein Vota den Kopf runterschlagen!

Du musst das blau finden, das ich dem Pfaff geschickt hob. Was er hat habn wollt, dann gibt er dir schon! Habs vorher zu Lesen gegebn. War von dem Böttger. Eine Aufstellung von lauter Ärzen und so.

Lieba Son. 2.000 Thala, dan komm ich raus! Drunta gets nicht, sonst bringd mich der Schaafrichter um! Der gibt mir auch nix umsonst, damit ich nix merke. Der Hund thut 50 Thala verlangen führs Obium! Morgen komm ich wider auf die Volterbang. Mach zu! Ich warte und vertrau dir!

Der Vata

Wie im Taumel saß Lips da. Immer wieder las er die Zeilen. Alles schwirrte durcheinander, die ganzen Verdächtigungen und Ungereimtheiten, die zur Gewissheit wurden, je länger er darüber nachdachte. Gleichzeitig sträubte sich alles in seinem Inneren, und er wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er schlug die Hände vor das Gesicht und rieb die Augen. Eine bessere Welt wollte Pfarrer Porstmann bauen! Eine Insel der Erwählten! Ohne Lügen und Niedertracht! Ein gottgefälliges Leben ganz ohne Sünde! Er bekam wieder das Bild vor Augen, wie Pfarrer Porstmann aus der Nebentür der Nikolai-Kirche trat, und er sah, wie der Pfarrer Anna folgte. Von Unruhe getrieben ging Lips im Laboratorium auf und ab. Je länger er nachdachte, desto gewisser wurde er. Der Pfarrer hatte sich an Anna vergangen, und den Vater hatte er angestiftet, Kunkel zu ermorden! Alles nur wegen Böttgers Materialliste! Lügen und Mord für eine bessere Welt! Und Vertrauen sollte Lips haben! Vertrauen!

Er hatte dem Pfarrer damals, als er ihm seine Lügen gebeichtet hatte, noch selbst gesagt, dass sich die Banditen im Güldenen Euter in der Dresdner Vorstadt trafen. Dort war der Vater auch verhaftet worden. Wie Richter Brandenburg neulich von Pfarrer Porstmann mitten im Satz unterbrochen worden war, als der von einem Hinweis gesprochen hatte! Alles fügte sich zusammen, es gab keinen Zweifel. Die Drecksarbeit hatte der Pfarrer den Vater machen lassen und den Apotheker noch am Tag, bevor das Laboratorium von Kunkel abbrannte, zu einem Kredit von tausend Talern ermuntert. Das war dann der Lohn für den Vater gewesen, der inzwischen alles verprasst haben musste! Lips hatte dem Pfarrer vertraut, ihm seine Lügen gestanden! Sogar die falsche Goldprobe hatte er im Vertrauen abgelegt! Und jetzt standen die ersten Gaffer vor dem Haus! Die Hatz auf ihn würde jetzt beginnen! Bald würde der König Soldaten nach ihm schicken.

Er schrak auf. Über sich hörte er ein Schurren. Stühle wurden gerückt. Wie im Fieber steckte er das Horchrohr zusammen und schob es in den Kamin.

»Sie hat also gestanden, Bruder?«, hörte Lips die Stimme des Richters.

»Ja, sie hat einen schweren Fluch auf unser Haus geladen«, sagte Pfarrer Porstmann. »Sie wollte ihre Hexerei nicht gestehen, wir mussten sie scharf examinieren.«

»Wer hat die Instrumente angelegt?«, fragte der Richter. »Der Scharfrichter Meister Coblenz?«

»Nein, Bruder«, sagte Pfarrer Porstmann. »Es soll alles streng im Geheimen bleiben, und unser Vorgehen muss von gutem Effekt sein. Ein Kochemer-Bandit ist uns zu Diensten. Ich bin aus Zufall auf ihn gestoßen. Er bewacht die Hexe oben in der Kammer vom Heinrich. Die Kammer liegt abseits, sodass niemand etwas mitbekommt. Jetzt brauchen wir den Kochemer noch, aber ich glaube, er spekuliert auf das Geld im Haus. Beizeiten müssten wir eine Lösung für ihn finden.«

›Frieder!‹, schoss es Lips in Panik durch den Kopf. Das konnte doch nur Frieder sein! Lips hatte den Pfarrer auch noch selbst auf ihn gebracht!

»Es gibt Möglichkeiten für einen solchen Banditen«, sagte der Richter. »Das soll kein Problem sein!«

»Danke, Bruder Brandenburg«, sagte Pfarrer Porstmann. »Nachdem Anna nun den Satanspakt gestanden hat, werde ich ihr das böse Wesen austreiben, damit der Fluch von unserem Haus genommen wird. Es wird schwierig werden. Der Satan hat sich fest in ihrer Seele eingenistet. Es wird auf Leib und Leben gehen.«

»Danach wird es hoffentlich auch mit dem Goldkochen gelingen!«, hörte Lips nun die Stimme des Apothekers. »Wir müssen Lips an einen sicheren Ort bringen. Am besten noch heute Nacht. Ich möchte wissen, wer über seine erfolgreiche Probe gesprochen hat!?«

»Die Hexe war's mit ihrer Lästerzunge«, sagte Pfarrer Porstmann. »Sie hat alles eingestanden.«

»Die Anna!?«, sagte der Apotheker aufgebracht. »Nein, ich kann es immer noch nicht glauben! Man sollte ihr die Lästerzunge rausschneiden, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet!«

»Beizeiten!«, sagte der Richter. »Beizeiten! Bruder, lies doch vor, was die Hexe eingestanden hat.«

»Ich hatte sie schon länger in Verdacht«, sagte Pfarrer Porstmann. »Die Milch war in den letzten Wochen manchmal schon am gleichen Tag sauer. Dann die vielen Ratten! Es gab noch andere Anzeichen, aber es ist viel ärger, als ich annahm. Das Geständnis war natürlich nicht in Güte zu erlangen. Sie stockte, machte nur ein geiles, lästerliches Maul, und es wollte nicht aus ihr heraus. Brüder, wie ihr seht, sind es etliche Seiten, die ich schreiben musste. Hier! Hört, was sie anfangs frech auf meine Frage sagte, ob sie sich der Hexerei und Zauberei beflissen hat? Nein, ich bin rein von allen Lastern; so rein wie die liebe Sonne am Himmel.«

Der Apotheker lachte auf. »So rein wie die liebe Sonne! Tolldreist, die Hure!«

»Anfangs ist es immer so«, sagte der Richter. »Ich hab schon mehr dergleichen Teufelsanbeterinnen unter den Händen gehabt.«

»Und in Güte sind die Hexen leider nicht zu gewinnen«, sagte Pfarrer Porstmann. »Die Schrauben mussten ihr erst angelegt werden. Dabei kam heraus, dass sie schon vom Satan verhext war, bevor wir sie aus dem Waisenhaus aufnahmen. Hier:

Bei der Herrin, bei der ich vormals in Stellung war, hab ich dem Vieh die Dörrsucht an den Hals gebracht und böse Krankheiten ins Kindbett. Die Kinderleichen habe ich auf dem Gottesacker heimlich des Nachts wieder ausgegraben und dem Hexenmeister auf seinem Thron dargebracht, nachmals den Leichen Kopf, Hände und Füße abgeschnitten, den Rumpf aber gesotten und bisweilen gebraten und auf Befehl in verfluchter Weise aufgefressen.«

»Unglaublich!«, sagte der Apotheker. »Die Krüppelkinder, die mir mein Weib geboren hat und die alle weggestorben sind. Mein Gott! Dann hab ich meinem Weib großes Unrecht getan!«

»Dann hier!«, sagte Pfarrer Porstmann. »Ich habe die Hexe gefragt, ob sie mit dem Satan gehurt hat? Hört, Brüder: Ich hab mit dem Satan gehurt nach vielem Jauchzen, Tanzen, Fressen und Saufen, dem Präsidenten Beelzebub, dem Obersten der Teufel zu Ehren, der sich in die Gestalt eines abscheulichen schwarzen Bocks verwandelt hatte, und ihn mit der Tat und Worten wie einen Gott verehrt. Ich bin vor ihm auf die Knie gefallen, hab ihm brennende Pechfackeln gereicht und hab mit meinem verfluchten Mund seinen stinkenden und scheußlichen Hintern mit größter Ehrerbietigkeit geküsst.«

»Abscheulich!«, rief der Apotheker aus.

»Es ist immer ziemlich das Gleiche«, sagte der Richter. »Die Hexen sprechen darüber wie aus einem Mund. Im Hexenhammer sind viele erschreckende Exempla zu finden.«

»Dann hab ich sie gefragt«, sagte Pfarrer Porstmann, »ob sie sich mit dem Satan auch fleischlich vermischt hat. Sie gab es ohne alle Umstände zu. Es brauchten ihr nur die Instrumente gezeigt zu werden. Hier: Ja, ich habe Sünde auf Sünde gehäuft, mit dem Teufel in Mannsgestalt gehurt, obgleich er ganz kalt gewesen ist. Sein männliches Glied war wie ein Hörnchen, und der Samen, den er von sich gelassen, war so kalt wie Eis, dass ich aufgesprungen bin. Danach habe ich Maden und Ratten geboren.«

»Mein Gott!«, entfuhr es dem Apotheker. »Wer konnte das denn ahnen!«

»Niemand!«, sagte der Richter. »Das ist gerade das Teuflische. Der Satan arbeitet im Verborgenen. Gottlob ist es noch rechtzeitig herausgekommen. Sollte man diesen jungen Adepten nicht wegsperren? Die Gaffer draußen werden ihn misstrauisch machen.«

»Daran hab ich auch schon gedacht!«, sagte Pfarrer Porstmann. »Aber wir sollten ihn nicht unnötig gegen uns aufbringen. Er muss bald aus der Stadt. Wenn der König von der Goldprobe erfährt, ist er für unsere Sache verloren. Der Herr von Haugwitz hat ein Anwesen in Schlesien, ganz auf dem Lande und mit einem Laboratorium. Ich werde Lips sagen, dass wir ihn vor den Soldaten des Königs in Sicherheit bringen müssen. Er vertraut mir.«

»Es steht niemand mehr vor dem Haus!«, rief der Apotheker.

»Sie werden wiederkommen«, sagte Pfarrer Porstmann. »Es wird sich schnell herumsprechen und noch mehr Gaffer anziehen. Ich werde noch mit meinem Schwiegervater die Einzelheiten besprechen, wie wir Lips aus der Stadt bringen. Brüder, lasst uns nun für unsere gute Sache beten. Wir brauchen Gottes Segen mehr denn je.«

Lips hörte, wie Pfarrer Porstmann das Vaterunser sprach. Ihm schauderte und fröstelte, als hätte ihn schlagartig ein hohes Fieber ergriffen. ›Vertrauen!‹, hämmerte es in seinem Kopf. Er hatte doch vertrauen wollen! Wie sehr hatte er sich nach einem Menschen gesehnt, dem er vertrauen konnte! Lips saß einige Zeit einfach da und überdachte alles. Es sträubte sich in ihm, obwohl alles klar zutage trat.

Anna fiel ihm plötzlich ein. Sie war oben mit Frieder eingesperrt in der Kammer vom dummen Heinrich! Er musste Anna helfen! Er hatte ihr damals beim Überfall nicht beigestanden. Noch einmal durfte er sie nicht im Stich lassen!

Lips überlegte eine Weile, dann suchte er wie im Fieber zusammen, was er brauchte. Er musste sich beeilen. Er rieb Holzkohle zu feinem Pulver und vermengte es sorgfältig mit einem Teil Schwefel und sieben Teilen Salpeter. Das Schwarzpulver schüttete er in ein kräftiges Tongefäß mit einem engen Hals. Er flocht eine Lunte und steckte sie in den Hals, dann umwickelte er das Gefäß fest mit Bändern. Er sammelte alles an Bändern und Schnüren zusammen, was er finden konnte, und zog, wie er es von Arnold gelernt hatte, Lage um Lage dicht übereinander, um die Sprengkraft zu erhöhen. Dann horchte Lips noch einmal. Der Richter verabschiedete sich gerade. Schnell baute Lips das Horchrohr auseinander und steckte die Rohre wieder an den Destillierapparat.

Die Bombe legte er in den Windofen und deckte sorgfältig Späne und Holzkohle darüber. Wahllos griff er einige Gefäße mit chymischen Materien aus dem Regal, öffnete sie und stellte sie auf den Tisch, als habe er in großer Eile laboriert. Einige Bücher schlug er auf und verteilte Bögen, die er einmal beschrieben hatte. Eine lange, eiserne Greifzange legte er an die Seite am Aufgang, und ein Messer steckte er in seinen Stiefel, als wäre er ein Bandit. Dann horchte er im Aufgang. Im Haus war schon Ruhe eingekehrt. Richter Brandenburg musste inzwischen gegangen sein. Er nahm ein Talglicht, schlich hoch zur Bibliothek und horchte. Dumpf hörte er eine Stimme. Lips zauderte einen letzten Augenblick, er atmete noch einmal durch, dann klopfte er.

Der Apotheker öffnete die Tür und sah Lips verwundert an.

»Gnädiger Herr Apotheker, ich muss den Herrn Pfarrer sprechen«, sagte Lips. »Es eilt.«

»Warte!«, sagte der Apotheker und zog die Tür hinter sich zu.

Kurz darauf kam der Pfarrer heraus. »Was ist, mein Sohn? Fass dich kurz, ich habe mit meinem Schwiegervater Wichtiges zu besprechen.«

Lips sah in das Gesicht des Pfarrers, in dem nicht eine Spur der Ungeheuerlichkeiten zu erahnen war. »Ich sollte es doch nur dem Herrn Pfarrer sagen«, flüsterte Lips und musste sich bezwingen. »Ich hab etwas gefunden.«

»Du meinst…« Pfarrer Porstmann blickte sich um.

»Ja, den Stein«, sprach Lips gehetzt.

Pfarrer Porstmann blieb für einen Augenblick der Mund offen stehen. »Den Stein der Weisen?«

Lips nickte. »Ich muss es dem Herrn Pfarrer zeigen! Nur dem Herrn Pfarrer.«

»Natürlich! Warte!« Pfarrer Porstmann verschwand kurz in der Bibliothek, dann stiegen sie hinunter ins Laboratorium.

»Ich hab es immer gewusst«, sagte der Pfarrer und blickte sich um. »Immer hab ich dir vertraut! Wo ist der Stein der Weisen?«

»Wir müssen zuerst den Windofen anfeuern. Ich brauche die Hilfe vom Herrn Pfarrer. Wenn der Herr Pfarrer bitte den Blasebalg nimmt!«

»Natürlich!« Der Pfarrer stieß den Blasebalg einige Male probehalber. Lips entzündete einen Bogen, den er mit alchemistischen Zeichen voll geschrieben hatte, am Talglicht. »Jetzt pumpen, Herr Pfarrer! Etwas weniger… Ja, so.«

Die Flammen loderten auf und fraßen sich langsam in die Späne. Pfarrer Porstmann beugte sich vor und pumpte behutsam. Einen Augenblick sah Lips das Flackern des Feuers in seinem Gesicht. »Wir brauchen sehr große Hitze, Herr Pfarrer! Wir brauchen noch mehr Holzkohlen! Ich hole noch einen Sack oben vom Hof! Nur einen Moment! Und weiterpumpen, Herr Pfarrer! Ganz gleichmäßig!!«

»Ja, ja! Lauf nur!«

Lips griff ein Talglicht und ließ die Tür hinter sich zufallen. Er stand einen Augenblick lang und lauschte, dann griff er nach der Zange, die er am Aufgang abgelegt hatte, und hastete hoch. Als er über den Hof lief, sprang ihm der Bluthund entgegen und wollte mit ihm spielen. Er riss die Tür zum Gesindehaus auf und hastete die Treppe hoch; er war schon in der oberen Etage, da zündete die Bombe: Ein gewaltiger Schlag ließ selbst das Gesindehaus erzittern, und Lips hörte entfernt Fensterscheiben entzweibersten. Er sprang weiter die Treppe hoch, bis er vor der Tür zum Dachboden stand. Von unten hörte Lips die ersten Rufe. Mit dem Griff der Zange hebelte er das Vorhängeschloss aus und lief über den Dachboden den Weg entlang, den er damals öfter mit Böttger geschlichen war. Der Schrank stand noch an der gleichen Stelle. Mit einem Ruck rückte Lips ihn vorsichtig von der Wand weg. Er horchte, dann griff er auf der anderen Seite nach den Brettern der Rückwand des Schrankes und hob diese vorsichtig heraus, ohne irgendwo anzustoßen.

Lips horchte nochmals. Entfernt hörte er Rufe und panische Schreie, dann kroch er hinüber in den Schrank und drückte die Tür einen Spalt breit auf. In der Kammer flackerte ein Dämmerlicht. Er musste die Tür ein wenig mehr öffnen, da sah er ihn: Der Schwarze Frieder stand an der Tür, die er ein wenig geöffnet hatte, und lauschte in den Aufgang. Auf dem Bett vom dummen Heinrich lag Anna. Man hatte ihr Arme und Beine gebunden und den Mund geknebelt.

»Frieder!«, flüsterte Lips und öffnete ganz die Schranktür.

Frieder fuhr herum und starrte ihn fassungslos an.

»Ich bin's, Lips!«, flüsterte er und ging auf Frieder zu, der ihn noch immer verdattert ansah. »Wir müssen abhauen!« Unten im Haus schrien Stimmen gegeneinander, und der Bluthund kläffte wild. »Schnell Frieder, es ist eine Falle. Sie wollen dich umbringen, wenn sie dich nicht mehr brauchen! Wir hauen über den Dachboden ab!« Lips zog die Tür zu und kniete sich zu Anna. »Wir müssen schnell machen!« Er wollte den Knebel in Annas Mund lösen, da fasste Frieder ihn an der Schulter und riss ihn zurück. Lips fiel auf den Boden, und Frieder stürzte sich auf ihn.

»Du musst mir glauben!«, rief Lips.

»Hab dir noch nie geglaubt!«, rief Frieder und versuchte Lips zu würgen. Lips fasste seine Handgelenke und versuchte die Hände wegzudrücken.

»Glaub mir doch!«, keuchte Lips. »Sie bringen dich um!« Er wand sich unter Frieder, spürte, wie seine Kräfte nachließen. Frieders Hände schlossen sich um seinen Hals und drückten unbarmherzig. Der Atem ging Lips aus, da nahm er all seine Kraft zusammen, bäumte sich auf und zog ein Bein an, er ließ Frieders Handgelenk los, tastete nach dem Messer in seinem Stiefel und stieß es ihm in den Leib. Frieder bäumte sich auf, sah ihn einen Augenblick erstaunt an und drückte weiter. Lips stieß wieder; Frieder atmete schwer und drückte weiter; Lips stieß zu, ihm wurde schwarz vor Augen; er stieß immer wieder und spürte warmes Blut auf seiner Hand, da lockerte sich endlich Frieders Griff, und er ließ von ihm ab. Lips wälzte ihn zur Seite und rang nach Atem. Frieder lag gekrümmt neben ihm, sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und röchelte.

Einen Augenblick besann Lips sich, dann wischte er das Messer an Frieders Wams ab. Er hörte Anna winseln und kroch zu ihr hinüber. »Hab keine Angst!« Seine Hand zitterte, als er Anna über das Haar strich und das Tuch mit dem Knebel löste. Sie wimmerte weiter vor sich hin. »Leise, Anna! Leise!« Lips schnitt die Seile an Händen und Füßen durch und half ihr, sich aufzusetzen. »Ich bring dich in Sicherheit! Hab Vertrauen!« Unten vom Hof hörte er Rufe nach Eimern. Die Knechte mussten zwischen Brunnen und Keller hin und her laufen. Frieder hielt seine Hände auf den Bauch gepresst und stieß den Atem wie ein verendendes Tier aus. Ungläubig sah er Lips an, als dieser seine Kleidung abklopfte.

Als Lips aufblickte, fiel Anna kraftlos zurück auf das Lager. Schnell drehte er Frieder auf den Rücken und durchsuchte die Innentaschen seiner Jacke. Er fand einen Geldbeutel, eine Pistole und einen Brotkanten. Lips steckte alles ein und sah dabei, wie Frieder seine blutverschmierte Hand anhob und anstierte.

Lips setzte Anna wieder auf. Sie blickte geistesirre und zuckte ängstlich zurück, als er ihre Wange streicheln wollte. »Komm! Du musst gehen!« Sie wimmerte auf, da fasste er sie hart und zog sie hoch. Anna schwankte, als er sie zum Schrank führte. Er hörte noch, wie Frieder röchelte und würgte. Er drückte Anna in den Schrank und zwängte sie durch das Loch in der Wand. Auf der anderen Seite versuchte Anna zu gehen, sie wankte und sackte nach einigen Schritten zusammen. Er schulterte sie und trug sie über den Dachboden. Erschöpft ließ er sie auf den Boden herab und führte sie die Treppe hinunter in die erste Etage. Einen Augenblick horchte er. Unten im Hof schrien die Menschen. Er führte sie die Treppe hinunter. Im Hausflur war die Tür zum Hof offen. »Der Herr Pfarrer!«, schrie jemand. »Schnell! Der Herr Pfarrer!« Er sah die Menschen hin und her laufen.

»Schnell jetzt!«, sagte Lips. Er führte Anna durch den Flur hinüber in den Viehstall. Durch ein Stallfenster sah er nach draußen. Qualm drang aus dem Eingang zum Laboratorium. Pfarrer Porstmann wurde von den Knechten in den Hof getragen und vorsichtig abgelegt.

»Ein… holt ein… holt einen Medicus!«, rief der Hausknecht und fuchtelte hilflos mit den Armen.

Im Dämmerlicht sah Lips, wie sich der Apotheker zu Pfarrer Porstmann kniete und dieser die Hand etwas anhob. Der Hausknecht hielt die Hand des Pfarrers, damit er sich nicht ins Gesicht fasste.

Im Dunkeln des Viehstalls ertastete Lips eine Mistgabel und hebelte damit das Vorhängeschloss zum hinteren Ausgang aus, dann zog er Anna hoch, legte die Tür wieder an und führte sie durch die Gassen der Hinterhöfe. Sie verbargen sich die Nacht über in einem Winkel in der Paddengasse. Lips ertastete die Münzen aus Frieders Geldsack: zehn Taler und einige Groschen. »Es wird reichen«, machte er sich Mut.

Noch vor Morgengrauen führte er Anna in Richtung Leipziger Tor. Sie hockten etwas entfernt von der Ecke des königlichen Gießhauses. Das erste Licht kündete den Tag an, und Lips sah in das zerschlagene Gesicht von Anna. Sie hielt den Mund ängstlich gepresst und zitterte am ganzen Leib. Er legte seinen Arm um Anna und fasste ihre Hand.

Die Glocken schlugen die sechste Morgenstunde aus, und die ersten Karren fuhren in Richtung des Leipziger Tores. Lips ließ einige passieren und wartete, bis ein Karren angeschaukelt kam, der hoch mit Mist beladen war. Auf dem Bock saß ein junger Bauernbursche. Seinen Hut hatte er keck in den Nacken geschoben, und er pfiff die Melodie eines Bierliedes. Lips winkte dem Burschen anzuhalten. Sie waren sich schnell einig. Fünf Taler verlangte er für sich und drei brauchte er für die Torwächter. Lips schlug ein.

Sie folgten dem Karren ein paar Straßen weiter in eine Scheune. Der Bauer schlug unter dem Mist mit Brettern ein enges Versteck aus, in das sie hineinkrochen. Lips hielt Anna die ganze Zeit dicht an sich gepresst. Der Karren hielt immer wieder an. Stimmen waren zu hören, auch das überkecke Lachen des Burschen, dann pfiff er wieder seine Melodie, und sie schaukelten durch das Stadttor. Auf einem Acker in der Vorstadt ließ sie der Bursche aus ihrem Versteck krabbeln. Sie verbargen sich erst einmal in einem Wäldchen. An einem Bach schöpften sie Wasser, und er weichte Frieders Brotkanten zu einer Pampe auf.

Dann zog es Lips den Weg zurück, den er schon einmal mit der Mutter gegangen war.
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Anna war so schwach, dass sie immer nur kurze Strecken gehen konnte. Dann musste sie sich ausruhen, oder Lips trug sie ein Stück auf seinem Rücken. Immer wieder drehte Lips sich um. Seine Goldprobe würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Sie würden überall nach ihm suchen.

Wie vor vielen Jahren mied er die großen Straßen und umging die Städte und Dörfer. Begegneten ihnen Fußreisende oder Kutschen, dann versuchte Lips möglichst große Entfernung zu halten, oder sie versteckten sich am Wegesrand. Er flüsterte beruhigend auf Anna ein, strich ihr über das Haar und hielt sie fest in seinen Armen, bis der Reisende vorüber war, dann ging es weiter, und Anna stolperte wieder neben ihm her. Er drängte und trieb sie an, weil er Angst hatte, zu spät zu kommen.

Nachts verbargen sie sich in Scheunen und wärmten sich aneinander. Die restlichen Taler von Frieder teilte Lips sorgsam ein und kaufte Brot und Milch davon. Als das Geld ausgegangen war, verkaufte er Frieders Pistole in einem Kramladen. Manchmal nahm sie ein Fuhrwerk für einen Groschen mit. Die Straße war tief zerfurcht und ausgefahren, und das Fuhrwerk schaukelte schwankend dahin. Lips sah, wie Anna versuchte, sich an den Brettern festzuhalten, und er musste an die Krüppelfuhre denken, wie die Mutter wehrlos in Stroh gefesselt hin und her geworfen worden war. Als sie in die Nähe der Grenzstation nach Sachsen kamen, suchte Lips nach dem Diebespfad, den er an den vielen Diebeszeichen erkannte und der in weitem Bogen um die Grenzstation herumführte.

Er durfte nicht zu spät kommen und drängte, aber sie kamen nicht zügig voran. Er fragte einen entgegenkommenden Kiepenträger, ob er aus Dresden käme und von einem Tullian wisse, der gerichtet werden solle. Ja, auf den Festtag warte die Menschheit. Er konnte aber nicht sagen, ob der Richttag schon angesetzt wäre. Lips drängte weiter.

Als die letzte Münze ausgegeben war, stieg Lips in Viehställe und Backhäuser ein und stahl, wo es Gelegenheit gab. Anna blieb manchmal trotzig stehen und wollte nicht weitergehen. Lips überlegte einmal, ob er nicht ohne sie weitergehen sollte, aber dann nahm er sie energisch an die Hand und zog sie so lange hinter sich her, bis sie wieder in seinen Schritt einstimmte. Die Sprache war ihr vergangen.

Es ging immer die Straße neben der Elbe hoch. Die Passage mit Fuhrwerken wurde immer lebhafter und kündigte die nahe Residenzstadt an. An einem Herbsttag sahen sie dann vor sich die Türme von Dresden. Lips drängte weiter und fragte nach dem Weg zum Richtplatz. Er suchte ihn ab, aber der Vater war nicht unter den Gerichteten. Erleichtert ging er mit Anna durch die Vorstadt bis zum Schwarzen Tor. Er schärfte ihr ein, an der Stelle zu warten, bis er wiederkam. Dann ging er alleine vor zum Wachhäuschen und fragte nach dem Offizier Hering.

Wie Böttger geschrieben hatte, sagte Lips diesem nur, er wolle zu Johann Gottfried. Der Offizier nickte wissend und verschwand im Wachhäuschen. Lips sah sich um, ob von irgendwo Gefahr drohte. Der Offizier trat kurz darauf mit ausdrucksloser Miene aus dem Wachhäuschen. »Komm!«, sagte er nur. Dann ging er voraus und führte Lips an den Wachsoldaten und Torschreibern vorbei in die Stadt. Lips schaute sich die ganze Zeit um und war zur Flucht bereit. Nach einigen Straßen bedeutete ihm der Offizier zu warten und ging voraus.

Nach einiger Zeit kam er mit einem jungen Burschen zurück. Dessen verschwielte, rußige Hände, die angekokelten Haare und der Brandgeruch in seinen verschwitzten Kleidern ließen vermuten, dass er an einem Brennofen arbeitete. Der Offizier verabschiedete sich, und Lips folgte dem Burschen, bis sie vor einer Mauer standen, die Teil einer Festungsanlage sein musste. Der Bursche schaute sich um, zog rasch einen Schlüssel hervor und öffnete eine mit schweren Eisen beschlagene Tür. Sie schritten durch einen kleinen Hof, der ringsum von hohen Mauern gesäumt war, dann öffnete der Bursche eine weitere Tür, die in einen dunklen Gang führte. Der Bursche schlug ein Licht. Lips folgte ihm durch ein Labyrinth von Gängen. Es ging auf und ab. Zwischendurch hielt der Bursche an und horchte, dann ging es weiter, bis sie wieder vor einer Tür standen. Der Bursche gab ein Klopfzeichen, worauf die Tür von innen aufging. Ein Soldat winkte sie herein. Sie traten in einen weiten unterirdischen Raum, der spärlich von Talglichtern ausgeleuchtet wurde und von dem verschiedene Gänge abgingen. Vor einer Tür wachten Soldaten. Sie musterten Lips neugierig, sagten jedoch nichts und öffneten die Tür. Der Bursche winkte Lips, ihm zu folgen. Auch hinter der Tür wachten zwei Soldaten, die stumm zur Seite traten.

Lips trat in ein großes unterirdisches Laboratorium. Zuerst sah er die vielen mannshohen Brennöfen, an denen gearbeitet wurde, ungeheure Mengen an chymischen Apparaten und – Lehmhaufen. Auf den ersten Blick sah Lips ein halbes Dutzend Laborknechte, die Feuer schürten, Gefäße reinigten und mit Materien hantierten. In einer Ecke stand ein Handkarren, der mit zerborstenen Gefäßen aus braunem Lehm beladen war.

»Mein Freund!« Böttger stieg aus einem Brennofen, ging mit offenen Armen auf ihn zu, umarmte ihn und raunte ihm ins Ohr. »Ich wusste, dass ich dir vertrauen kann. Obwohl ich nach deiner Goldprobe unsicher war! Wie hast du's denn hingekriegt?« Böttger gab ihm einen Bruderkuss und sah ihn mit Tränen der Rührung an. Er musste mächtig auf die Flasche gekommen sein, denn sein verrußtes Gesicht war ganz verquollen. »Willst du wohl nicht verraten?«, flüsterte Böttger. »Alle Achtung! Tausend Taler haben sie auf dich ausgesetzt.«

»Tausend?«, fragte Lips entsetzt. Wie er befürchtet hatte, war ihm die Kunde über die Goldprobe vorausgeeilt.

»Ja, besser, das Soldatengeschmeiß da hinten kriegt das nicht mit!«

Böttger zog ihn am Ärmel in eine Ecke. »Die Zeit drängt. Der König hat mir eine letzte Galgenfrist gegeben. Wenn's bis dahin nicht klappt, dann bin ich dran. Also, ich hab mir das so vorgestellt. Ich…«

»Ich brauche 2.070 Taler«, unterbrach Lips. »Gleich!«

»Geld ist kein Problem. Das lässt sich bis morgen besorgen. Der Tschirnhaus, mit dem ich hier forsche, der besorgt mir alles, was ich brauche. Weißt du, es geht hier nicht um kleinliche Pusseleien… Na ja, lassen wir das besser. Besser, du weißt nicht zu viel. Also, ich hab mir das so mit der Goldprobe vorge…«

»Und Opiumpillen brauch ich.«

Böttger sah ihn fragend an.

»Gleich!«, sagte Lips.

»Gleich?« Böttger lächelte. »Bist wohl auf Theriak gekommen! Gut, du kannst es morgen bekommen.«

»Nein, ich brauch sie gleich. Fünfzig Kugeln, sonst…«

»Schon gut, schon gut! Was ist denn auf einmal mit dir los. Kenn dich so ja gar nicht! Bist ja so gereizt! Brauchst du noch was?«

Lips schüttelte mit dem Kopf.

Böttger winkte einen Laborknecht heran und wies ihn an, aus dem Materiallager fünfzig Opiumkugeln zu holen. »Aber beeil dich!«, rief er hinterher. »Also, ich hab mir das so vorgestellt«, flüsterte er. »Ich brauch da einen, der in der Hofapotheke einsteigt und unter die Bleispäne…«

Es war der Trick, den auch Lips angewendet hatte. »Erst die 2.070 Taler«, unterbrach Lips. »Und von guter Münze müssen sie sein. Dann helf ich Ihm bei allem, was Er will.«

»Das ist ein Wort.« Böttger schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann! Aber wieso grad so eine krumme Summe?«

Der Laborknecht kam mit einem Päckchen angelaufen und sah Lips einen Augenblick neugierig an.

»Was glotzt du so?«, raunzte Böttger ihn an und holte aus, als wollte er ihm eine Maulschelle verpassen. »Hau schon ab! … Afterknecht, verfluchter!«, flüsterte Böttger und sah dem Knecht hinterher. »Trau dem nicht!«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Lips. »Ich komm morgen mittag wieder.«

»Gut, dann hab ich die Münzen. Und wir müssen unbedingt über die alten Zeiten sprechen. Was die Anna macht…« Böttger winkte dem Laborknecht, der Lips in die Festung geführt hatte. Er umarmte ihn noch einmal, dann wurde Lips wieder auf dem gleichen Weg hinausgeführt. Draußen sagte Lips, dass er alleine weitergehen wolle, und wartete, bis der Laborknecht verschwunden war. Dann fragte er sich durch zur Salomonbastei und verlangte dort am Wachhäuschen nach dem Kerkermeister. Während er wartete, drehte er sich so, dass er die Soldaten noch im Blick hatte. Tausend Taler waren auf ihn ausgesetzt! Ein Vermögen!

Ein Mann trat auf ihn zu, der ihn an den Hausvater im Armenhaus erinnerte. Er ging etwas gebeugt, war von sehniger Gestalt und hatte den lauernden Blick eines Schlägers. An seinem Gürtel baumelte eine kurze Peitsche.

»Und?«

»Ich muss zu Tullian«, sagte Lips leise.

»Du bist der…?«

»Ja. Ich will ihm eine Arznei mitbringen.«

»Gib her!« Der Kerkermeister drehte den Soldaten kurz den Rücken zu, griff nach dem Päckchen Opiumpillen und steckte es unter seine Jacke. »Komm. Du bist der Friedrich Müller, ein Neffe vom Christian Sahrberg, verstanden?!«

Am Wachhäuschen trat ein Soldat vor.

»Besuch für den Gefangenen Sahrberg«, sagte der Kerkermeister. »Ist ein Verwandter von dem! Lasst ihn durch, kenne ihn!«

Lips gab seinen Namen mit Friedrich Müller an. Er musste die Arme anheben, und seine Kleidung wurde gründlich abgeklopft, dann durfte er passieren. Kühl-feuchte Luft wie aus einer Grabeskammer schlug ihm entgegen. Er folgte dem Kerkermeister einen Gang entlang, der immer tiefer führte. Von irgendwoher klang ein verzweifeltes, müdes Jammern. Sie kamen an einer Trinkstube vorbei, in dem Zuchtknechte bei Dämmerlicht vor einem Krug saßen. Der Kerkermeister griff dort nach einem Schlüsselbund, dann führte er Lips weiter. Vor einer Tür blieb er stehen und hielt ihm die offene Hand nach Biergeld hin.

»Morgen«, flüsterte Lips. »Morgen hab ich das Geld.«

»Auch das andere?«, fragte der Kerkermeister mit gehetzter Stimme.

»Ja, zweitausend Taler.«

»Gut, wir haben aber nicht mehr viel Zeit. Samstag ist Richttag! Es muss morgen Nacht passieren, sonst geht's nicht mehr. Der Pfarrer wird dann bei Tullian bleiben, bis sie ihm den Kopf runterschlagen.«

»Morgen schon?«

»Ja, wir treffen uns nachmittags in der Vorstadt. Im Güldenen Euter. Bring die 2.000 Taler mit.«

»So viel kann ich nicht tragen.«

»Lass dir was einfallen.« Der Kerkermeister suchte im Bund nach einem Schlüssel und wies mit dem Kopf auf die Tür, vor der sie standen. »Willst du ihn noch sehen?«

Lips nickte. »Die Arznei noch.«

»Ach ja.« Der Kerkermeister sah mit langem Hals den Gang hinunter, dann reichte er Lips das Päckchen und schloss die Tür auf. »Geht aber nicht lange.« Er reichte Lips sein Talglicht und blieb in der Tür stehen. Mit klopfendem Herzen trat Lips in den Kerker. Es stank süßlich-scharf nach Kot, Urin und eiternden Wunden. Auf dem Boden kauerte eine menschliche Gestalt. Lips hielt das Talglicht vor sich und ging langsam näher. Die Gestalt drehte ihm vorsichtig sein Gesicht zu, so weit dies bei einer eisernen Halskrause möglich war. Lips fuhr bei dem Anblick zusammen. Der Vater blinzelte vom Licht geblendet und röchelte etwas Unverständliches. Er schluckte und räusperte sich, dann hellte sich einen Augenblick sein verpusteltes, schmerzverzerrtes Gesicht auf.

»Na endlich!«

Der Vater konnte sich in den Banden kaum bewegen und war zum Sitzen gezwungen. Das Halseisen hatte nach hinten einen weit ausladenden, geschwungenen Ziergriff, der ein Zurücklegen unmöglich machte. Die Arme waren mit einem Handeisen auf den Rücken verschränkt und zusätzlich mit einer dicken Kette ans Mauerwerk geschlossen. Die Füße waren in ein Eisen gezwängt, das im Boden eingemauert war und etwas hochstand, sodass die Beine immer in der Schwebe waren. Der Vater saß in einer Urinlache.

»Komm näher«, flüsterte der Vater. »Der Scheißkerl braucht nicht alles mitbekommen.«

Lips musste flach atmen, als er näher kam.

»Hast du das Geld?«

»Morgen.«

»Warum erst morgen? Scheißkerl!«, zischte er unwillig und knispelte mit den Augen. »Du solltest dich doch beeilen! Guck dir das hier an! Lässt mich hier krepieren!«

Lips sah im Dämmerlicht, dass der Vater mit Ungeziefer übersät war.

»Macht mich verrückt, das Gekrabbel!« Der Vater verzog den Mund und versuchte den Atem ins Gesicht zu stoßen. »Mach's schon weg aus 'm Gesicht!«

Lips stockte. Er konnte sich nicht erinnern, den Vater jemals angefasst zu haben. Er hielt den Atem an und stippte mit der Fingerspitze das Ungeziefer aus dem Gesicht.

»Pass auf bei der Übergabe«, flüsterte der Vater dabei. »Gib nur die Hälfte. Sag ihm, dass er den Rest danach bekommt. Dann gibst du dem Scheißkerl eins auf den Schädel. Diese Ratte ist als Erster dran! Hast du vom Opium?«

Lips nickte widerwillig.

»Jetzt gib mir schon was!«, herrschte ihn der Vater an. »Muss man dir denn alles sagen! Da hinten ist ein Krug mit Wasser.«

Lips sah zum Kerkermeister, der unruhig in den Gang spähte. Erschlagen sollte ihn Lips!

»Jetzt machen wir gemeinsame Sache! Einen richtigen Kochemer mach ich jetzt aus dir!«, zischte der Vater, nachdem er eine Pille geschluckt hatte. »Dann ist Frieder dran. Den nehmen wir uns als Nächsten vor. Dem ziehen wir das Fell bei lebendigem Leib ab! Für den lassen wir uns viel Zeit. Seinen eigenen Schwanz lass ich die Ratte fressen! Ich schneid dem alles ab, ich schwör's dir! Den will ich vor mir kriechen sehen. Und danach nehmen wir deinen Apotheker aus. Und den Porstmann! Der Scheißkerl hat mich reingelegt! Dem schlag ich mit dem Brecheisen die Knochen kaputt! Um Gnade soll der betteln, wenn ich ihm…«

Lips war wie betäubt. Der Vater war vom Rachegedanken zerfressen und verlangte von ihm, dass er ihm bei seinen Mordtaten half! Nicht das geringste Zeichen von Reue war zu erkennen, im Gegenteil. Alles würde nur noch schlimmer werden. Der Vater war blind vor Rachegelüsten! Ja, Gelüsten. Lips erkannte in diesem Augenblick, dass es dem Vater eine Lust war zu morden und zu quälen. Die Mutter hatte immer gesagt, der Vater müsse auf eine Ordnung Acht geben. Da dürfe der Vater nicht zimperlich sein, und damit hatte sie gemeint, wäre alles Grausame entschuldigt. Lips musste an Pfarrer Porstmann denken, der ihn so missbraucht hatte, aber Recht hatte er gehabt, als er davon sprach, dass manche Menschen ganz vom bösen Wesen beherrscht würden. Man könne sie nur der irdischen Gerechtigkeit überlassen. Der Vater war vom Bösen beherrscht.

»Hörst du nicht?«, zischte der Vater. »Träumst wieder, was? Gib mir noch eine Pille!«

Lips steckte ihm eine Opiumpille in den Mund und hielt ihm den Krug hin. Lips sah in die stieren, hasserfüllten Augen – es war der gleiche Blick, den der Vater gehabt hatte, als er den wehrlosen, wimmernden Safrans-Georg mit dem Brecheisen gestoßen hatte. Mit diesen Augen hatte der Vater auch auf Lips hinuntergesehen, als er ihm mit der Gürtelschnalle das Gesicht zerfurcht hatte. Wie oft hatte er diese Augen gesehen, und wie hatte er sich vor ihnen gefürchtet!

In dem Augenblick wusste Lips, dass der Vater sterben musste.

»Schluss jetzt!«, rief der Kerkermeister. »Schnell! Der Pfarrer ist an der Trinkstube! Komm schon!«

In der Tür drehte Lips sich noch einmal um. Er nickte für sich, dann ging er.
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Anna hatte vor dem Schwarzen Tor auf ihn gewartet, wo Lips sie zurückgelassen hatte. Sie sah ihn fragend an, als er hoch in die Wolken schaute. Er war unschlüssig und wusste nicht, wohin. Nur nicht zurück, sagte er sich. Über Nacht verbargen sie sich in der Vorstadt in einer Scheune. Wie ein kleiner Junge rollte er sich zusammen. Er starrte ins Dunkel, hörte Annas Atem zu und wartete sehnsüchtig auf das erste Tageslicht.

Am nächsten Morgen nahm er Anna an die Hand und suchte die Straße, die die Elbe weiter hochführte. Ein sonniger Herbsttag kündigte sich an. Nur nicht zurück, sagte er sich immer wieder. Sie kamen am Richtplatz vorbei, wo Zimmerleute an einer riesigen Schaubühne arbeiteten und probehalber etliche Stangen mit Rädern aufstellten. Es musste eine große Zahl Banditen gerichtet werden. Jetzt war es zu spät. Lips wandte seinen Blick ab und zog mit Anna weiter. Nur nicht zurück! Die Füße waren bleiern, als wollten sie ihn nicht forttragen.

Heerscharen von Menschen strömten ihnen entgegen. Aus dem erwartungsvollen Gejohle hörte er heraus, dass die Menschen auf dem Weg zum Richtplatz vor Dresden waren. Gegen Mittag kamen sie durch ein Dorf, das fast verwaist wirkte und vielleicht gute Gelegenheit zum Einsteigen bot. Lips überlegte, einen Bogen zu schlagen und durch einen angrenzenden Wald zurückzukommen, da sah er einen Jungen, der mit einem vollen Teller in den Händen aus einem Haus trat. Der blickte auf und lächelte Lips fragend an, dann ging er vorsichtig um eine Hausecke. Nach einigen Schritten sah Lips den Jungen. Im Schatten eines Baumes saß er bei einem Mann und fütterte ihn. Dem Mann hing die Lippe herunter, als wäre er vom Schlagfluss gerührt. Der Junge wischte die Breipampe, die dem Kranken wieder aus dem Mund quoll, mit dem Löffel ab. Ihre Gesichter hatten eine große Ähnlichkeit wie Vater und Sohn.

Plötzlich blitzten Bilder auf: Lips sah sich mit dem Teller vor Arnolds Tür stehen; Arnold öffnete nicht, und Lips konnte auch nichts hören; dann sah er den Vater, der in Eisen gezwängt regungslos auf dem Boden saß; Lips hockte sich zum Vater; er reichte ihm die Opiumpillen, gab ihm zu trinken und wischte ihm das Ungeziefer aus dem Gesicht. Er sah den Vater, der auf dem Henkerskarren zum Richtplatz gefahren wurde und ihn in der Menschenmenge suchte…

Anna zog an seinem Arm. Der Junge hatte sich zu ihnen umgedreht und sah misstrauisch zu ihnen herüber. Eine Frau trat mit einer Mistgabel in der Hand aus einer Stalltür und kam auf sie zu. Anna versuchte Lips wegzuziehen – weiter den Weg die Elbe hoch. Er stand wie versteinert da und sah zu dem Vater und seinem Sohn. Die Frau rief etwas und hob warnend die Mistgabel. Anna zog an seiner Hand und wimmerte etwas.

Da riss Lips sie weg. Er zog Anna hinter sich her und hetzte mit ihr den Weg zurück. Sie liefen, als müssten sie mit den Regenwolken Schritt halten, die sich in der Ferne wie eine Wand über die Berge näher schoben. Anna stolperte und wollte sitzen bleiben. Lips riss sie hoch und zog sie, um den Weg abzukürzen, quer über die Äcker und abgeernteten Kornfelder. Weiter, immer weiter.

Da hörten sie ein Raunen von vielen tausend Menschen gleichzeitig aufwogen, wie damals beim Feuerwerk zur Königskrönung. Sie liefen durch ein Wäldchen, dann lichtete es sich. Sie waren ganz außer Atem, als sie von einer Anhöhe hinunter zum Richtplatz sahen:

Niemals zuvor hatte Lips eine solche Menschenmenge gesehen. Wieder brandete ein »Ahh!« und »Ohhh!« auf, dann auch Jubelrufe. Viele tausend Menschen standen dichtgedrängt um die hohe Schaubühne, die rundum von Soldaten gesichert wurde. Zwischen den Menschen saßen vornehme Herren auf ihren Pferden, und wohl an die hundert Kutschen mussten es sein, aus denen Damen lehnten und dem Schauspiel zusahen, wie der Scharfrichter mit großer Geste das Richtschwert hochhielt, breitbeinig seinen Stand prüfte und probehalber einen Streich andeutete.

Auf der Schaubühne war ein Sandhügel aufgeschüttet, auf dem noch ein Inquisit im weißen Büßerhemd kniete und auf den Todesstreich wartete. Die Augen hatte man ihn mit einem Tuch verbunden. Neben ihm stand ein Geistlicher, der beide Arme zum Himmel reckte. In einer Hand hielt er ein Buch. Die Menschen verstummten. Erwartungsvolle Stille lag über dem Platz, ein Mann hob ein quengelndes Mädchen auf die Schulter.

Lips konnte aus der Ferne nicht erkennen, ob es der Vater war. Ein hoher Haufen Leichname, so konnte er sehen, lag schon da mit heruntergeschlagenen Köpfen. Den Haupträuber würde sich der Scharfrichter zuletzt vornehmen. Lips ließ Anna stehen und preschte durch das Unterholz hinunter, drängte und schlug sich durch die dichte Menschenmenge. Die Gaffer standen auf den Zehenspitzen und machten ein breites Kreuz, als er vorbeidrängen wollte. Lips kämpfte sich zu einem Mehlwagen mit mannshohen Rädern vor, auf dem Schaulustige standen. Einen Augenblick lang gelang es ihm, sich auf die Speichen eines Rades zu stellen. Er reckte sich und sah, wie ein Pfarrer dem letzten Inquisiten die Augenbinde wieder abnahm und dieser etwas zu den Menschen rief. Der Vater! Es musste der Vater sein!

»Zwei Groschen!«, verlangte jemand oben auf dem Mehlwagen, dann wurde Lips hinuntergestoßen. Er konnte in dem aufgepeitschten Lachen und Rufen der Menge nichts verstehen und drängte weiter nach vorne. Plötzlich wieder von vorne ein »Ahh!« und »Ohh!«, aus einer Kutsche drang vergnügtes Weiberkreischen. Lips reckte sich an einem Mann vorbei, der keinen Schritt weichen wollte, und sah für einen Augenblick, wie der Scharfrichter einen Kopf am Schopf hochhielt. Die Menschen vorne jubelten und stießen Freudenschreie aus. Wie im Taumel kämpfte Lips sich weiter vor. Die Menschen sahen hoch in die schweren Regenwolken. Als einige schwere Tropfen fielen, drehten die Ersten um. Plötzlich blitzte es, und gleich darauf folgte ein Donnerschlag. Schirme wurden aufgespannt, und auch Reiter und Kutschen drängten zurück in die Stadt. Die Menschen liefen. Einige Stöße trafen ihn, er kam nicht mehr gegen den Menschenstrom an, wurde weggedrängt und ließ sich treiben.

Irgendwann kehrte er zurück zur Anhöhe, wo er Anna zurückgelassen hatte. Sie hatte sich dort an einem Felsvorsprung verborgen, der etwas Schutz vor dem Regen gab. Sie blieben dort, bis die Letzten vom Richtplatz verschwunden waren. Dann fasste Lips nach Annas Hand und wollte mit ihr hinuntergehen, aber sie schüttelte energisch den Kopf und krallte sich an einen blattlosen Strauch.

Mit zögerndem Schritt näherte er sich dem Richtplatz. Den Leichnamen der Gerichteten hatte der Scharfrichter nach der Enthauptung mit dem Rad die Knochen zertrümmert, die verschränkten Arme und Beine auf Räder geflochten und an langen Stangen aufgestellt. Oben auf den Stangen waren die Köpfe der Inquisiten festgenagelt worden. Lips ging so nahe heran, bis er das entstellte Gesicht des Vaters erkennen konnte, dann drehte er um.

»Der Vater«, sagte Lips nur. Er saß regungslos neben Anna und schaute hinunter. Anna nahm seine Hand und rieb sie an ihrer Wange. Irgendwann drückte sie ihn zurück auf den Waldboden. Sie streichelte sein Gesicht und schmiegte sich an ihn. Sie nahm seine Hand, führte sie unter ihr Kleid und ließ ihn ihre warmen Brüste fühlen. Lips schloss die Augen und ließ es mit sich geschehen. Er roch ihren Atem von saurem Apfel und spürte die Wärme ihres Schoßes. Er ließ die Augen geschlossen und stöhnte auf, als es aus ihm herausdrängte. Anna legte ihren Kopf auf seine Schulter und weinte mit ihm. Irgendwann fielen die ersten Regentropfen, und ein kalter Wind böte auf. Anna wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht und wies hoch in die Wolken.

»Nein, warte noch«, sagte Lips.

Anna machte ein Zeichen, dass sie nun weitermüssten und hielt frierend ihre Arme vor der Brust gekreuzt.

Lips starrte hinunter zum Richtplatz und schüttelte mit dem Kopf, da drehte Anna sich um und ging.

Irgendwann schreckte er auf. Im Dämmerlicht sah Lips, wie sich ein Mann an den Richtplatz heranschlich. Mit einer langen Stange stieß dieser am Rad des Vaters, um Leichenteile für Wunderarzneien zu ergattern. Lips stürmte hinunter, lief schreiend auf den Mann zu, der die Stange erschreckt fallen ließ und weglief.

Lips ging zurück auf die Anhöhe. Von dem Felsvorsprung aus hatte er eine gute Sicht hinunter auf den Richtplatz. Er drückte sich an den Felsen und suchte Schutz vor dem Regen.

***

Am nächsten Morgen regnete es, als solle die Erde versaufen. Ein harter Wind schlug den Regen unablässig auf ihn herab. Lips war bis auf die Haut durchnässt, fror und drückte sich gegen den Felsvorsprung. Er sah fortwährend hinunter zum Richtplatz und wachte über den Leichnam des Vaters.

Plötzlich hörte er ein Knacken neben sich. Aufgeschreckt sah er hoch. Anna stand vor ihm. Sie wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht und hielt ihm eine Flasche hin. Er nahm sie mit zittrigen Händen, roch, dass es Branntwein war, und trank in kleinen Schlucken gegen die Kälte. Dann winkte Anna, mit ihr zu kommen.

Lips zögerte und sah hinunter zum Richtplatz.

Da fasste Anna ihn hart am Arm und versuchte ihn wegzuziehen. Lips wollte ihren Arm zurückstoßen, da traf ihn ihr warmer, entschlossener Blick. Noch einmal blickte Lips hinunter zum Vater, dann stolperte er hinter ihr her.


Zu den Personen

Johann Friedrich Böttger (1682-1719). Nach der spektakulären Goldprobe 1701 im Laboratorium des Apothekers Zorn geriet Böttger in die Fänge von August dem Starken, der genauso geldklamm und alchemiegläubig wie Friedrich I. in Berlin war. Böttger machte märchenhafte Versprechungen, um die Gunst des Königs zu erhalten. Immer wieder schlossen August der Starke und Böttger Verträge über das Arcanum unversalis und die zu erwartenden Goldberge. Beide sparten nicht an heiligen Eiden, mit denen sie sich gegenseitig an der Nase herumführten. August drohte dem Alchemisten mit dem Strang und ließ einen Galgen errichten. Todesdrohungen und Gefangenschaft belasteten Böttger außerordentlich. 1707 wurde von ihm das braune Porzellan gefunden, 1709 das weiße. Die Gelehrten streiten sich darüber, inwieweit Böttger nur der Gehilfe des Wissenschaftlers Tschirnhaus war und nach dessen Tod lediglich die Versuche weiterführte und dafür bis heute Ruhm und Ehren erntete. Nachdem das weiße Porzellan (das ›weiße Gold‹) gefunden war, verlangte Böttger von August die Freiheit. Diese sollte ihm jedoch erst zugestanden werden, wenn er monatlich wenigstens 50.000 Dukaten in Gold lieferte und seine Zusage von 60 Millionen Talern erfüllte. Böttger antwortete, er könne höchstens 10 statt 60 Millionen Taler liefern, jedoch erst innerhalb der nächsten zwei Jahre und auch nur dann, wenn er mehr Freiheit bekäme.

1710 wurde die Porzellanmanufaktur in Meißen gegründet. Böttger blieb in Dresden, war aber oft in Meißen und war eifrig an der Umsetzung der Erfindung beteiligt. Am 20. März 1713 erfolgte wieder eine erfolgreiche Transmutation. Der inzwischen halb blinde Böttger stellte eine Goldregulus von fast 200 Gramm Gewicht her. Im gleichen Jahr wurde in Brandenburg die erste Fabrik für braunes Porzellan errichtet. 1714 bekam Böttger die Freiheit zurück, durfte aber das Land nicht verlassen. Er kam dann in Verdacht, sein Geheimnis der Porzellanherstellung nach Berlin verkauft zu haben, was in den folgenden Jahren Gewissheit wurde. Unabhängig davon genoss Böttger seine Freiheit in vollen Zügen und lebte wie ein Krösus. Er besaß in Dresden ein Gewächshaus mit 4.000 Orangenbäumen und ergab sich hemmungslos dem Trunk und der Ausschweifung. 1717 wurde ein erneuter Vertrag mit August zur Herstellung des Arcanum unversalis geschlossen. Böttger versprach bis Januar 1719 endgültig sein Ziel erreicht zu haben … ›am glücklichen Ausgang keinesfalls zweifelnd!‹

Durch das ständige Hantieren am Ofen geschwächt und durch den Umgang mit Quecksilber und Arsen chronisch vergiftet, verfiel Böttger zusehends. Kabinettsdepeschen informierten den König fast täglich über sein Befinden. Auf dem Sterbebett versuchte man, ihm das angebliche Arcanum abzupressen – vergeblich. Böttger starb mit 37 Jahren. August ließ den Nachlass sofort versiegeln. Noch heute versuchen Forscher, Böttgers alchemistische Aufzeichnungen zu entschlüsseln.

Johann Konrad Dippel (1673-1734) war als Arzt, Chemiker, Alchemist und Pietist eine grell schillernde Persönlichkeit seiner Zeit. In Gießen immatrikulierte er sich 1691 unter dem Namen Frankenstein von der Bergstraße und überwarf sich bald mit den Gelehrten, als er ihnen nachweisen wollte, dass ihr Verstand nicht ausreiche, irgend etwas wirklich zu erkennen. Selbst die Mathematiker träfen nur die Schale der Dinge. Gerüchte kamen immer wieder auf, Dippel hätte sich an Leichenfleddereien auf dem Friedhof beteiligt. Zeitlebens trieb ihn die Suche nach einem umherschweifenden Lebengeist. Mit Fleiß betrieb er die Zergliederung tierischer Körper. Sein verschwenderisches Leben brachte ihm Schulden. Durch Alchemie verlor er ungeheure Summen. Zeitlebens war er auf der Flucht vor Kerkerhaft, Gläubigern und Duellanten. Auch in Berlin wurde er wegen der Behauptung, den Stein der Weisen gefunden zu haben, eingekerkert.

In seiner Berliner Zeit entdeckte Dippel 1704 das Berliner Blau. Berühmt wurden auch seine Polychrestischen Universalpillen, die er kostenlos unter den Armen verteilte. Sie waren von einem durchdringenden Gestank und halfen u.a. gegen Epilepsie, Frostbeulen, unterdrückten Monatsfluss und bei hysterischen Beschwerden der Damen. Dem Adel, der oft an Fettleibigkeit litt, riet er: »Lasset ab von Völlerei und Sauferei!« Seine Patienten setzte er einige Wochen auf Wasser und Brot, wodurch diese dann erstaunlich munter wurden. Sein bewegtes Leben beschloss er völlig überraschend auf dem Schloss seines Förderers Graf August von Wittgenstein, mit dem ihn die Alchemie über Jahrzehnte verband. Zuvor hatte Dippel noch angekündigt, dass er die Formel gefunden habe, mit der er sein Leben auf 135 Jahre verlängern könnte.

Johann Kunkel (1630-1702) stammte aus einer Glasmacherfamilie und bildete sich autodidaktisch in der Chemie aus. Sachsens Kurfürst Johann Georg II. hatte Kunkel zum Aufseher seines geheimen Laboratoriums gemacht, des Goldhauses. In diese Jahre fällt die von Kunkel entwickelte Methode der Phosphordarstellung, die ihm großen Ruhm einbrachte. Seit 1678 war er mit Unterbrechungen in Diensten des Kurfürsten von Brandenburg Friedrich Wilhelm. Kunkel gelang die Fabrikation eines hochwertigen Kristallglases und ein Verfahren zur Herstellung des Goldrubinglases. Er schrieb ein Lehrbuch (von Böttger mit Randbemerkungen versehen) über die Herstellung von Gläsern, Email und porzellanähnlichen Massen und verfasste Übersichten über Farbrezepte, Gerätschaften, Brennöfen. Zeit seines Lebens hat Kunkel an die Möglichkeit der Umwandlung der Metalle in Gold geglaubt.

Lips Tullian (etwa 1673-1715). Die Lebensdaten sind unsicher. Lips Tullian war nur sein Räubername. Seinen wahren Namen verheimlichte er vermutlich bis in den Tod, um seine Familie zu schützen. Es wird vermutet, dass er in Straßburg als Sohn eines kaiserlichen Leutnants geboren wurde. Sein Vater war als Offizier bei der Belagerung Wiens durch die Türken gefallen. Der Analphabet Tullian wurde Wachtmeister in einem Dragonerregiment, bevor er als 27-jähriger nach einer Körperverletzung mit Todesfolge desertierte. Er zog nach Prag, wo er seine Banditenkarriere mit Kirchendiebstählen begann. Mit seinen verwegenen Raubzügen sorgte er für großes Aufsehen – auch wegen der großen Brutalität, mit der er als ›Kavalier mit der Brechstange‹ sowohl gegen die Opfer als auch gegen Kumpane vorging. Überliefert sind seine enormen Körperkräfte. Geltungsbedürfnis und Größenwahn ließen ihn immer wieder Pläne schmieden, wie die Befreiung sämtlicher (!) Insassen des Leipziger Zuchthauses, um dann anschließend dem Rat der Stadt brieflich mitteilen zu lassen, dass er, Lips Tullian, diese jacta begangen habe. Mitte November 1702 verlegte er sein Arbeitsgebiet von Prag und Umgebung nach Sachsen. Wiederholt wurde er eingekerkert, in Hand-, Hals- und Fußeisen gelegt, mehrfach erfolglos bestialisch gefoltert und mehrfach von Kumpanen befreit, u.a. aus der als ausbruchsicher geltenden Festung in Dresden. Als Bilanz seiner Räuberzeit wurde errechnet, dass er weniger als 30 Monate in Freiheit war, elf Jahre hingegen in Kerkern, teilweise in schlimmster Isolationshaft und beim Festungsbau an die Schubkarre geschmiedet dahinvegetierte.

Die letzten Wochen seines Lebens waren bitter: Ein Briefwechsel aus dem Kerker mit einem in Freiheit befindlichen Bandenmitglied wurde abgefangen. Als Kopf einer Verschwörung wurden ihm für 26 Tage die Hände auf den Rücken geschlossen, und er wurde schlimmsten Folterungen unterzogen. Schließlich brach er zusammen. Er gestand über 50 Verbrechen und verriet etliche Kumpane, die mit ihm einsaßen. Der Aktuar hatte drei Tage zu schreiben. In den letzten Lebenstagen wandelte Tullian sich zum Christen, worauf die Vollstreckung der Todesstrafe nicht durch das Zertrümmern der Glieder von unten nach oben, sondern durch das Enthaupten mit dem Schwert abgemildert wurde. Am Tag von Tullians Hinrichtung versammelten sich über 20.000 Menschen vor den Toren Dresdens.

Johann Porst (1668-1728), hier Porstmann; 1703 starb seine Ehefrau Anna Elisabeth, geb. Zorn, im Alter von 22 Jahren, mit der er im Haus seines Schwiegervaters gewohnt hatte. Porst war Beichtvater der Königin Sophie Luise, der späteren dritten Gemahlin von Friedrich I., die religiös wahnhaft abdrehte, aus dem Hof ein Kloster machen wollte und offensichtlich völlig unter den Einfluss von Pfarrer Porst und seinem mystisch-asketisch gefärbten Pietismus geriet. 1713 wurde Porst zum Prediger der St.-Nikolai-Kirche berufen. Zahlreiche Schriften und Predigten wurden veröffentlicht. Das Porstsche Gesangbuch erlebte viele Auflagen.

Friedrich Zorn und Ehefrau Ursula. Bei ihrer Heirat 1692 war die Vollwaise Ursula gerade 18 Jahre alt. Der wohlhabende Apotheker und geschickte Geschäftsmann Zorn war bereits 49 Jahre und hatte aus erster Ehe vier Kinder. Zwei Kinder wurden ihnen geboren, die beide kurz nach der Geburt starben. Auch alle Kinder aus erster Ehe starben bald. Es blieb ihnen nur eine Enkelin, die aus der Ehe von Elisabeth Porst mit Pfarrer Porst hervorgegangen war. In dem wohlhabenden Haushalt verkehrten viele Menschen, insbesondere Pietisten und Prediger. Nach dem Essen wurden Bibelstunden gehalten. Im Nachlass fand ihr Schwiegersohn Pfarrer Porst den von ihr geschriebenen Lebenslauf, in dem sie eindrucksvoll ihre pietistische Bekehrung beschrieb und wie sie allen Plunder von sich warf, ›um nimmermehr in solcher Hoffart und Pracht zu gehen‹.
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